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			Das Buch

			Nora ist Tänzerin in Chicago. Sie und ihr Mann Christopher freuen sich auf die Geburt ihres ersten Kindes. Doch es gibt Komplikationen, die das Baby nicht überlebt, und Nora wird von einer allumfassenden Trauer überwältigt. Als die Ärzte ihr mitteilen, dass sie nie wieder schwanger werden kann und Christopher sie daraufhin verlässt, fällt sie in ein tiefes Loch, aus dem sie lange Zeit nicht mehr herausfindet. Erst ein Ortswechsel in das idyllische Städtchen Avon auf den Outer Banks schenkt Nora ein wenig Hoffnung. Sie findet Trost im Tanzen und bei Gesprächen mit ihrer älteren Vermieterin Rose. Schafft Nora es bei den wilden Pferden und dem Leuchtturm, der sie magisch anzuziehen scheint, dem Leben doch noch zu vertrauen?

			Die Autorin

			Manuela Inusa wurde 1981 in Hamburg geboren und wollte schon als Kind Autorin werden. Kurz vor ihrem dreißigsten Geburtstag sagte sich die gelernte Fremdsprachenkorrespondentin: »Jetzt oder nie!« Seither verzaubert sie ihre Leser*innen regelmäßig mit gefühlvollen Romanen. Mit ihrer erfolgreichen Valerie Lane-Reihe, den Kalifornischen Träumen und Lake Paradise eroberte sie die Bestsellerlisten im Sturm. Die Autorin liebt es zu reisen, liest vorzugsweise Thriller und trinkt am liebsten Tee. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern in ihrer Heimatstadt.
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			Prolog

			Chicago, 18 Jahre zuvor

			Nora stand vor dem Wandspiegel in ihrem Kinderzimmer und betrachtete sich darin. Sie befühlte ihr rotes Haar, die Sommersprossen, die blasse Haut – und wünschte sich, sie wäre eine andere.

			Heute hatten ein paar ihrer Mitschülerinnen sie wieder gemobbt. Hatten sie herumgeschubst und sie White Trash genannt. Weil sie zwar in einem Viertel lebte, das zu über neunzig Prozent von Schwarzen bewohnt wurde, und weil sie mit Kindern zur Schule ging, die schwarz waren, sie es aber nicht war.

			Ihre Freundinnen Kelly und Alicia hatten ihr wie üblich beigestanden und sie verteidigt, und trotzdem hatte sie auf dem einsamen Nachhauseweg wieder einmal geweint.

			Ihre Mutter war noch auf der Arbeit gewesen, als sie durch die Tür trat, und ihr Dad saß vor der Glotze und schaute sich etwas auf einem der beiden funktionierenden Sender an. Als er Nora kommen sah, erhob er sich widerwillig und wärmte ihr eine Schüssel Chili con Carne auf, das es auch die letzten drei Tage schon gegeben hatte. Doch sie rührte es nicht an, stattdessen schmollte sie. Als ihr Dad sie fragte, was denn los sei, entgegnete sie nur, sie hasse Chili und sowieso alles hier. Dann lief sie in ihr Zimmer und schleuderte die Barbie mit den blonden Haaren, die sie seit ihrem siebten Geburtstag besaß, gegen die Wand.

			Manchmal war Nora richtig böse auf ihre Eltern, weil sie arm waren und in Englewood leben mussten. Wie sehr wünschte sie sich, dass ihr Vater oder ihre Mutter einen besseren Job fanden und sie ins Stadtzentrum ziehen konnten. Dorthin, wo die ganzen Filme und Serien spielten, die im Fernsehen liefen. Dorthin, wo es schön war und wo sie keine Außenseiterin wäre. Oftmals lag Nora nachts wach und flehte das Universum an, sie aus diesem Elend rauszuholen. Doch wenn sie am nächsten Tag aufwachte, war sie nur immer noch hier und musste sich auf zur Schule machen, wo das Anderssein auf sie wartete.

			Zum Glück war sie im Sommer zehn geworden und durfte somit endlich an den Jugendprojekten der Young Artists of Englewood teilnehmen, einem Sozialprogramm, das die Gemeinde mit viel Mühe ins Leben gerufen hatte. Dank staatlicher Unterstützung war es Nora nun möglich, zweimal in der Woche Ballettstunden zu nehmen, die sie über alles liebte.

			Da ihre Eltern nicht das Geld hatten, um ihr neue Ballettschuhe, ein Trikot oder ein Tutu zu kaufen, ging ihre Mom mit ihr zu Goodwill und durchsuchte die Second–Hand–Sachen. Fast ein halbes Jahr lang trug sie ein einst weißes Tutu mit mehreren hässlichen Flecken, die sie irgendwann herausschnitt – bis sie von Grandma Faye ein wunderschönes rosafarbenes zu Weihnachten geschenkt bekam.

			Sie berührte den Spiegel mit der Hand, hätte ihn am liebsten heruntergerissen und zerschmettert. Doch stattdessen strich sie ihrem Spiegelbild über die Wange und tröstete sich selbst. Wenn schon niemand anderes es tat.

			Als sie hörte, wie die Stimmen im Nebenzimmer lauter wurden, ging sie zum Bett, verkroch sich unter der Decke und hielt sich die Ohren zu.

			So war es hier fast jeden Tag. Immer war es laut. Wenn ihre Eltern nicht stritten, ertönten draußen Sirenen, Autoalarmanlagen und manchmal sogar Schüsse.

			Nora wartete darauf, dass der Streit nachließ, aber er wollte einfach nicht verklingen.

			»Während ich Doppelschichten schiebe, hast du ernsthaft wieder deinen Job verloren?«, hörte sie ihre Mom schreien.

			»Die hatten viel zu hohe Anforderungen«, verteidigte sich ihr Dad.

			»Du hast zu hohe Anforderungen, Jimmy!«

			»Hab ich überhaupt nicht! Ich will nur, dass man meine Arbeit wertschätzt und …«

			»Und weißt du, was wir wollen? Nora und ich? Wir wollen etwas zu essen auf dem Tisch. Wir wollen warmes Wasser. Und wir wollen verdammt noch mal ein Jahr überstehen, ohne dass man uns den Strom abstellt. Wir haben keine fünfzig Dollar mehr auf dem Konto, Jimmy. Wir haben nicht einmal mehr Eier im Kühlschrank!«

			»Eier? Ist es das, was du willst? Dann gehe ich jetzt verdammt noch mal Eier kaufen«, blaffte ihr Dad.

			»Ich will, dass du endlich der Ehemann und Vater bist, den wir verdienen!«, schrie ihre Mom zurück.

			Nora hielt es nicht mehr aus. Sie stand auf, verließ ihr Zimmer und schlich sich raus in den Garten. Hinter sich das heruntergekommene Haus, sah sie hinauf zum Mond und wünschte sich, dass sie diesen Mond eines Tages von einem wundervollen, besseren Ort aus betrachten konnte.

			Selbst hier draußen hörte sie ihre Eltern noch streiten. Und deshalb tat Nora das Einzige, was immer alles andere verblassen ließ. Das, was immer alles besser machte. Sie begann zu tanzen. Hier in ihrem Garten. Egal, ob sie jemand sah, nichts war mehr wichtig. Nur sie und die Bewegungen, das Plié und das Chassé, das Développé und das Jeté. Als sie schließlich eine Pirouette drehte, fühlte sie sich stark. Mutig. Und sie wusste, eines Tages würde sie nichts als tanzen und allen zeigen, dass sie auch etwas wert war. Weil sie tief im Innern fühlte, dass sie auf dieser Welt zu mehr bestimmt war.
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			Chicago, heute

			Sie tunkte den Pinsel in die Dose und nahm die hübsche rosa Farbe auf. Die alte Kommode von Christophers Eltern zu streichen, bereitete ihr große Freude, vor allem, wenn sie sich vorstellte, dass ihr Liebster einst darauf gewickelt worden war. Bald nun würden sie dasselbe mit ihrem Töchterchen tun, sie konnte es kaum erwarten.

			Nora war im siebten Monat schwanger – und sie liebte jeden Moment. Auch wenn sie das Tanzen stets als ihre Berufung bezeichnet hatte, war ihr dennoch klar geworden, dass Mutter zu werden, ihre eigentliche Bestimmung war. Seit sie herausgefunden hatte, dass sie ein Baby erwartete, fühlte sie sich nun endlich vollständig. Angekommen. Wusste sie, wofür sie hier war auf dieser großen, weiten Welt.

			Dass Christopher sich genauso freute, war nur das Sahnehäubchen. Und seit sie wussten, dass ihr erstes Kind ein Mädchen werden sollte, war er vollends begeistert. Sie sprachen kaum noch von etwas anderem. Ganze Abende saßen sie gemeinsam auf der Couch und planten ihre Zukunft, schlugen einander Babynamen vor und überlegten, welche Art von Geburt die angenehmste wäre.

			Sie musste lächeln und streckte sich. Ihr Rücken schmerzte ein wenig, weshalb sie den Pinsel ablegte und sich erhob. Sie trat ans Fenster und schaute hinaus auf den Lake Michigan. Die Aussicht war atemberaubend, und wieder einmal konnte sie ihr Glück kaum fassen.

			Es war fünf Monate her, dass sie in diese Wohnung gezogen waren, die sich im Stadtteil Lincoln Park befand. Niemals hätte Nora zu träumen gewagt, eines Tages hier zu leben, in einem sicheren Viertel mit Restaurants, Bars, Yogastudios und wunderschönen Parks statt mit Gangs, Armut, Gewalt und Drogen. Wohin sie auch blickte, sah sie Wolkenkratzer statt Bruchbuden, Touristen statt Junkies, saubere Straßen statt rissigem Asphalt. Und das alles hatte sie sich selbst erarbeitet, worauf sie am allerstolzesten war.

			»Wir haben es geschafft«, sagte sie und streichelte ihren Bauch. Dann nahm sie ihr Handy zur Hand und stellte klassische Musik an, weil sie gelesen hatte, dass das gut und beruhigend fürs Baby war. Und weil es sie an ihre Zeit beim Ballett erinnerte.

			Sobald sie die Highschool abgeschlossen hatte, war sie raus aus Englewood gewesen. Natürlich hätte sie am liebsten eine Schule wie die renommierte Juilliard School in New York besucht, doch leider wollte es mit einem Stipendium nicht klappen, und die Gebühren für solch eine private Institution hätte sie sich niemals leisten können. Also nahm sie das, was ihr möglich war: Sie bezog eine Einzimmerwohnung im Zentrum von Chicago, suchte sich einen Job als Kellnerin, sparte jeden Cent, belegte Tanzkurse an der Joffrey Ballet School, bewarb sich weiter für Stipendien und ging zu Castings für alle möglichen Shows, Ballettaufführungen und Musicals. Hauptsache raus aus dem Elend. Weg von zu Hause. Fort von allem, was sie die ersten achtzehn Jahre ihres Lebens verfolgt hatte.

			Es musste ein wahres Wunder gewesen sein, dass sie nach nur einem Jahr eine Rolle im Schwanensee ergatterte. Schon beim Casting wusste sie, dass sie es geschafft hatte, sie brauchte lediglich in die Augen der Direktorin zu sehen. Eine Woche später erhielt sie den Anruf, und ihr größter Traum wurde wahr. Fortan durfte sie an fünf Abenden pro Woche am Robertson Theatre auftreten und sich die Seele aus dem Leib tanzen. Als die Darstellerin der Odette sich das Fußgelenk verstauchte, durfte Nora sogar die Hauptrolle übernehmen – der absolute Höhepunkt ihrer Karriere, das war ihr bereits mit zwanzig Jahren bewusst.

			Als das Stück nach achtzehn Monaten auslief, standen ihr alle Türen offen. Sie nahm Rollen beim Nussknacker und in Ein Sommernachtstraum an. Bei Letzterem lernte sie Zoey kennen, die zu ihrer neuen besten Freundin wurde und die sie ihrem Bruder Christopher vorstellte. Und damit war Noras Schicksal besiegelt.

			Sie setzte sich in den Stillsessel, lauschte der Musik und sah sich im Zimmer um. Es war bereits fertig eingerichtet. Die Wände hatte Christopher gestrichen – in einem warmen Beige –, und Nora hatte sie mit Schmetterlingen beklebt. Das Babybett war aufgebaut, ein Regal war mit Kuscheltieren bestückt, Bücher zum Vorlesen standen bereit. Auf einer hübsch verzierten, hölzernen Truhe lagen Bodys, Strampler und Söckchen und warteten darauf, in die Schubladen der Kommode gelegt zu werden. Von der Decke hing eine rosafarbene Lampe mit Schäfchen, und über dem Bett ein selbstgeschnitztes Mobile ihres Dads, über das sie sich riesig gefreut hatte und was sie noch immer zu Tränen rührte, wenn sie es betrachtete. Weil sie so etwas von ihrem Vater nicht erwartet hätte. Aber vielleicht wollte er ja wiedergutmachen, was er bei ihr falsch gemacht hatte.

			Als Nora zwölf Jahre alt gewesen war, hatte ihr Dad die Familie verlassen. Hatte Nora und ihre Mom einfach zurückgelassen, in dem zerfallenen Haus in Englewood, mit einer nicht bezahlten Stromrechnung und einem Kühlschrank, in dem sich neben einer Flasche Ketchup und einem Glas Senf lediglich ein paar verschimmelte Dinge befanden, die ohne Kühlung mit jedem Tag mehr verrotteten. Bis Nora sie wegwarf. Weil ihre Mutter dazu nicht in der Lage war. Denn sie steckte anscheinend in einer Zwischenwelt fest, die aus Arbeit und Wut bestand. Und Kummer. Nora konnte sie jede Nacht weinen hören, ihrer Ehe nachtrauern, ihrem kaputten Leben und ihrem Schicksal an diesem Ort, der nur immer schlimmer statt besser wurde.

			Währenddessen lag Nora ebenfalls wach in ihrem Bett. Doch sie weinte nicht. Stattdessen träumte sie. Von einer Zukunft, in der sie all das hinter sich lassen und dem Slum den Rücken kehren würde. Sie würde es nicht so weit kommen lassen wie ihre Mom, würde mehr aus ihrem Leben machen. Würde stolz auf sich sein können. Einen vollen Kühlschrank haben. Einen funktionierenden Fernseher. Einen Job, bei dem sie nicht zehn Stunden am Fließband stand und Etiketten auf Lebensmittel klebte, die sie selbst sich nicht leisten konnte. Und vor allem würde sie eine gute Mutter sein, für die das Wohl ihres Kindes an erster Stelle kam. Die ihm seine Wünsche erfüllen konnte. Eines Tages. Dafür würde sie einfach alles tun.

			Sie merkte, wie sie einschlummerte. Ihre Gynäkologin Dr. Vogel hatte ihr gesagt, dass sie sich schonen sollte. Ihr Blutdruck war zu hoch, und sie litt unter Wassereinlagerungen. Doch es ging ihr gut, sie hatte nicht gedacht, dass die Schwangerschaft so problemlos verlaufen würde. In den ersten drei Monaten, in denen die meisten Schwangeren sich übergeben mussten, war ihr nur leicht übel gewesen. Ein paar Kekse oder Cracker am Morgen, und das Unwohlsein war verflogen. Natürlich hatte sie nicht mehr tanzen können, denn das wäre zu anstrengend gewesen, zumal neben den Aufführungen stundenlange Proben anstanden. Glücklicherweise war ihr Engagement bei Endstation Sehnsucht beinahe ausgelaufen, als sie herausgefunden hatte, dass sie ein Kind erwartete. Sie waren auf Amerikatour gewesen, zu dem Zeitpunkt in Salt Lake City, und hatten nur noch zwei Aufführungen vor sich, die Nora locker über die Bühne brachte. Danach konnte sie sich ganz auf die Schwangerschaft konzentrieren – und sie hatte bisher jede Sekunde ausgekostet.

			Als sie hörte, wie die Wohnungstür geöffnet wurde, musste sie lächeln.

			»Ich bin hier!«, rief sie. »Im Kinderzimmer.«

			Kurz darauf trat Christopher herein. »Hallo, mein Schatz«, sagte er, gab ihr einen Kuss und betrachtete die Wickelkommode. »Du sollst doch nicht so viel tun.«

			»Es macht aber Spaß«, erwiderte sie und erhob sich. »Außerdem bin ich fast fertig.«

			»Das sehe ich. Ist wirklich toll geworden.«

			»Danke schön.« Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Wie war denn dein Tag?«

			»Der war ein wenig stressig. Ich war beinahe ununterbrochen im Gericht.« Christopher war seit anderthalb Jahren als Scheidungsanwalt in der Kanzlei seines Schwagers angestellt und ging in seiner Tätigkeit voll auf. Auch wenn Nora es eher traurig fand, dass er einst glückliche Paare scheiden musste. Doch jedem das, was ihn erfüllte, und Christopher hatte damit ebenfalls seine Berufung gefunden.

			»Hörst du wieder Tschaikowsky?«

			Sie strich abermals über ihren Bauch. »Ich glaube, unsere Kleine mag Schwanensee. Vielleicht wird sie ja eines Tages auch Tänzerin.«

			»Wenn sie deine Anmut mitbekommt, ganz bestimmt.«

			Sie ließ sich von ihrem Mann umarmen und schloss die Augen, genoss den Moment, ihr Glück, das Leben.

			»Bestimmt bist du nun zu müde, um noch auszugehen, oder?«, fragte Christopher.

			»Oh, ich möchte auf jeden Fall ausgehen. Darauf freue ich mich schon seit dem Aufwachen«, erwiderte sie. Denn heute war ihr fünfter Jahrestag, und Christopher hatte ihr versprochen, sie in ihr Lieblingsrestaurant auszuführen.

			»Bist du sicher?«

			Sie nickte. »Ganz sicher.«

			»Na gut. Dann lass mich einen Tee aufsetzen, und in etwa einer Stunde machen wir uns auf den Weg, ja?«

			»Perfekt«, antwortete sie und küsste ihren Liebsten auf die Wange, bevor er in die Küche ging.
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			Sie schlenderten die Armitage Avenue entlang bis zur Ecke North Halsted Street und bogen dann nach links ab, wo sich das Summer House Santa Monica befand, das Nora nach dem zweiten Besuch zu ihrem Lieblingsrestaurant erklärt hatte. Es war nicht übertrieben schick, sondern eher modern rustikal eingerichtet in hellen Farben, mit von der Decke hängenden Grünpflanzen und bequemen Rattanstühlen. Der Laden war auch nicht überteuert, sodass ihn sich nur die Reichsten der Gegend leisten konnten, sondern die Preise lagen im mittleren Bereich. Das Beste war aber: Das Summer House hatte die leckersten Truffle Fries, die Nora je gegessen hatte.

			Obwohl sie Pommes mit Trüffelöl, Parmesan und Aioli über alles liebte, entschied sie sich heute jedoch für etwas anderes, und zwar für Fish Tacos, denn sie war außerdem ein großer Fan von allem, was das Meer hergab.

			»Vermisst du die hausgemachte Burrata sehr, mein Schatz?«, fragte Christopher, nachdem sie bestellt hatten.

			»Und wie!« Leider waren Käsesorten aus Rohmilch ja in der Schwangerschaft nicht erlaubt. »Aber nicht so sehr, wie ich Muscheln vermisse.« Seit Nora zum ersten Mal welche gegessen hatte, war sie verrückt danach: nach Miesmuscheln, Jakobsmuscheln, Austern und allen anderen erdenklichen Arten. Am liebsten wäre sie mal aufs Meer hinausgefahren und hätte ein ganzes Netz voll gefangen, nur um sich danach eine Woche lang von Muscheln zu ernähren.

			Der eine oder andere Ratgeber besagte, dass zumindest gekochte oder frittierte Muscheln in der Schwangerschaft okay waren, zumal sie ja auch viel Eisen und Proteine mit sich brachten. Dr. Vogel hatte ihr aber dringend davon abgeraten, da neuere Studien ergeben hatten, dass die hohen Methylquecksilberwerte dem Fötus dennoch schaden könnten. Dasselbe betraf Thunfisch, Rotbarsch und einige andere Fischsorten. Es gab Momente, in denen vermisste Nora es, einfach essen zu können, wonach ihr war, andererseits gab sie diese Dinge gern für eine Weile auf – genau wie das Tanzen –, da sie ja wusste, dass es nicht von Dauer war. Und weil sie alles für ihr Baby getan hätte. Genau wie Christopher.

			Sie betrachtete ihn, wie er so dasaß in seinem dunkelbraunen Anzug, dem weißen Hemd und der beigefarbenen Krawatte. Er war ein wirklich gutaussehender Mann, zumindest in Noras Augen, und manchmal konnte sie ihr Glück, ihn gefunden zu haben, noch gar nicht richtig fassen. Besonders mochte sie die Tatsache, dass sie so viel gemeinsam hatten. Sie beide liebten Musik, Nora, weil sie gern dazu tanzte, und Christopher, weil er ein großer Blues- und Jazzfan war und sogar in einer Band Trompete spielte. Den Rhythmus hatten sein Dad und sein Grandpa ihm mit in die Wiege gelegt, die beide Musiker waren. Grandpa Harley hatte Jahrzehnte lang in einer Jazzband Saxofon gespielt, Noras Schwiegervater Warren sang seit Kindesalter im Gospelchor der Kirche, in die er jeden Sonntag ging. Früher hatte Christopher ihn oft begleitet, mit den Jahren hatte er aber das Interesse an den Gottesdiensten verloren.

			Das war eine weitere Sache, die Christopher und sie verband. Als Kinder waren sie beide inmitten von zwei Welten aufgewachsen. Nora in einer Gegend, in der sie sich nicht dazugehörig fühlte, mit Menschen, die sie nie so richtig akzeptiert hatten. Und Christopher in einer Familie, die diverser nicht hätte sein können. Sein Vater war ein afroamerikanischer, gläubiger Baptist, der keinen Kirchgang verpasste und streng nach den zehn Geboten lebte, seine Mutter eine blonde, katholische Irin, die allerdings nicht sehr religiös, sondern vielmehr spirituell war. Sie konnte einem die Karten legen und hatte sogar eine Glaskugel, um mit der Welt der Geister zu kommunizieren. Nora hatte sich mehr als einmal gefragt, wie die beiden so eine harmonische Beziehung führen konnten, doch am Ende war sie immer zu dem einen Schluss gelangt: Die Liebe konnte alle Brücken überwinden, und vielleicht zogen Gegensätze sich manchmal ja wirklich an.

			»Nicht mehr lange bis zum St. Patrick’s Day«, sagte sie, als die Getränke kamen. Christopher hatte sich ein Bier bestellt, Nora einen Orangensaft. »Freut deine Mom sich schon drauf?«

			»Oh ja, sie kann es kaum erwarten«, antwortete Christopher und verdrehte ein wenig die Augen.

			Nora musste lachen. »Das kann ich mir vorstellen.«

			Fiona war nämlich wie beinahe alle Iren, die sie kannte, ungemein stolz auf ihre Herkunft. Jedes Jahr am St. Patrick’s Day, dem irischen Nationalfeiertag, zog sie sich grün an, behängte sich mit allerhand kitschigem Schmuck und machte sich mit ihren irischen Freunden auf ins Stadtzentrum, um sich den grüngefärbten Chicago River anzusehen. Danach tischte sie zu Hause alle möglichen Gerichte aus der Heimat auf, von Irish Stew bis hin zu Shepherd’s Pie. Nora hatte diese Tradition lieben gelernt, genau wie die vielen Familientreffen, an denen sie seit fünf Jahren teilnehmen durfte. Weil es das in ihrer eigenen Familie nie gegeben hatte. Ihre Eltern konnten sich seit der Scheidung nicht mal in einem Raum aufhalten, geschweige denn zusammen Weihnachten oder Geburtstage feiern. Nora hoffte so, dass sich das nach der Geburt ihrer Tochter ändern würde.

			»Hat deine Mom sich tatsächlich diesen riesigen grünen Hut bestellt, den sie mir neulich im Internet gezeigt hat?«, erkundigte sie sich.

			Christoper lachte. »Hat sie. Ich weiß allerdings nicht, wie sie den ganzen Tag damit herumlaufen will, der wiegt bestimmt fünf Kilo.«

			Amüsiert schüttelte Nora den Kopf. »Du kennst doch deine Mom. Wenn sie sich einmal was vornimmt, zieht sie es auch durch.«

			»Oh ja.« Christopher nahm einen Schluck Bier. »Hab ich dir je von dem Elterntag erzählt, bei dem sie meiner Klasse ihren Beruf vorgestellt hat?« Fiona war Spirituelle Lebensberaterin.

			»Nein, ich glaube nicht.«

			»Eigentlich hatte Dad geplant mitzukommen und von der Spedition zu erzählen, von den Lkws und so weiter, was die Kids sicher cool gefunden hätten. Aber Mom meinte, sie wolle unbedingt übernehmen. Ja, und was hat sie letztlich gemacht? Meinen Mitschülern erzählt, dass es im Leben darum geht, ein tieferes Verständnis für sich selbst zu entwickeln und seine innere Transformation voranzutreiben. Die haben kein einziges Wort verstanden – wir waren in der dritten Klasse!« Er lachte. »Nach der Stunde hat mich einer meiner Freunde gefragt, was meine Mom da eigentlich von den Transformers erzählt hat.«

			»Diese Roboter aus der gleichnamigen Serie?« Sie erinnerte sich, dass die Jungs in ihrer Schule immer mit den Figuren gespielt hatten.

			Christopher nickte schmunzelnd und nahm noch einen großen Schluck Bier.

			»Das ist ja echt lustig«, meinte sie und griff nach ihrem Saft.

			»Und wie geht es deiner Mom?«, fragte Christopher im nächsten Moment. »Gefällt ihr der neue Fernseher?«

			»Ja, sie ist ganz vernarrt in ihn und froh, sich ihre Talkshows nicht mehr mit einem lauten Rauschen anschauen zu müssen. Nicht, dass sie es zugeben würde.« Es war sowieso ein Wunder, dass Cindy Bryson so ein teures Geschenk angenommen hatte, denn normalerweise wollte sie sich finanziell nicht helfen lassen – zumindest nicht von ihrer Tochter. Aber es war ihr Geburtstag gewesen, und Nora und Christopher hatten keine Widerrede gelten lassen, da ihre Mom einen neuen Fernseher dringend benötigt hatte. Jahrzehnte hatte sie mit kaputten Fernsehern auskommen müssen, wahrscheinlich besaß sie zum ersten Mal überhaupt einen einwandfrei funktionierenden.

			»Sehr schön.« Christopher lächelte zufrieden. Dann machte er eine kurze Pause und griff über den Tisch nach ihrer Hand, bevor er die nächste Frage stellte. »Hast du in letzter Zeit auch mit deinem Dad gesprochen?«

			Sie nickte. »Ja. Es geht ihm gut. Er verbringt wohl die meiste Zeit des Tages in der Werkstatt.«

			Nachdem Jimmy sein ganzes Leben lang einen Job nach dem anderen verloren beziehungsweise geschmissen hatte, weil er sich niemandem unterwerfen wollte, hatte er irgendwann beschlossen, sein eigener Boss zu werden. Er hatte sich Geld geliehen, wo er konnte, von Banken, Freunden und sogar einem Kredithai, und hatte eine heruntergekommene Autowerkstatt auf Vordermann gebracht.

			»Und was machen deine Geschwister?«, wollte ihr Mann schließlich wissen. Und es war nicht ungewöhnlich, dass er sich danach erkundigen musste. Denn von sich aus erzählte sie nie viel von ihrer Familie.

			»Die sind auch wohlauf. Cash kommt im Sommer auf die Middle School, und Dolly hat gerade angefangen, Gitarre zu spielen.«

			Wenn sie an ihre beiden Halbgeschwister dachte, die ihr Dad nach seinen Idolen Johnny Cash und Dolly Parton benannt hatte, begleitete dies noch immer ein kleiner Stich in ihrem Herzen – ob sie wollte oder nicht. Sie mochte die beiden Kleinen und gönnte ihrem Dad sein neues Familienglück, und doch brachte es ihr jedes Mal, wenn sie ihren Vater mit seiner neuen Frau Claudia und den Kids sah, all das vor Augen, was sie nicht gehabt hatte. Und was er jetzt mit ihnen hatte.

			»Wow, Cash kommt schon auf die Middle School? Wie alt ist er, zehn?«

			Sie nickte und hielt Ausschau nach ihrem Essen. »Er wird in zwei Monaten elf.«

			»Wir haben sie länger nicht gesehen. Findest du, wir sollten sie demnächst besuchen gehen? Oder sie zu uns einladen?«

			»Klar, das können wir sehr gerne machen.«

			Ihr Essen kam, und Nora stürzte sich darauf. Wie immer genoss sie den ersten Bissen am meisten. Denn es war bis heute keine Selbstverständlichkeit für sie, in tollen Restaurants essen zu gehen. Als Kind hatte sie das nicht gekannt. Da hatten sie allenfalls frittiertes Hühnchen bei KFC gegessen oder ein paar Hamburger und Pommes bei Burger King oder McDonald’s, wenn ihre Mom irgendwo Coupons aufgetrieben hatte. Noras erster und einziger Restaurantbesuch war an dem Tag gewesen, als Grandma Faye sie mit zu einem Termin in die Innenstadt genommen hatte. Da hatte Nora zum ersten Mal all die Wolkenkratzer aus der Nähe gesehen und den Lake Michigan. Grandma Faye hatte eine Freundin getroffen, die etwas Wichtiges mit ihr besprechen wollte, und Nora, die zu dem Zeitpunkt etwa neun Jahre alt gewesen war, hatte nur staunen können. Sie hatte all die neuen Eindrücke in sich aufgesogen und die Salamipizza in vollen Zügen genossen, die tatsächlich auf einem echten Porzellanteller serviert worden war. Niemals hatte sie diesen besonderen Tag vergessen.

			»Du hast aber Appetit.« Christopher grinste sie an.

			»Unsere Kleine hat Appetit«, korrigierte sie ihn und biss ein weiteres Mal von dem Taco mit dem frittierten Seelachs ab, der köstlich war.

			Christopher machte sich an seine Pizza heran. »Konntest du inzwischen darüber nachdenken, wie du zu Holly stehst?«

			Den Namensvorschlag hatte er ihr vor einigen Tagen gemacht.

			»Ich mag ihn sehr. Er ist süß. Allerdings kam mir da noch eine Idee.«

			»Und zwar?«

			Sie schluckte herunter. Trank etwas. Wollte ein wenig Spannung aufbauen, weil sie den Namen wirklich perfekt fand, der ihr am Nachmittag in den Sinn gekommen war, als sie Tschaikowsky gehört und sich dabei ganz friedlich gefühlt hatte. Sie blickte ihrem Mann, dem Vater ihres Kindes, tief in die Augen und fragte: »Wie findest du Melody?«

			Christopher legte seinen Kopf schräg und schien darüber nachzusinnen. Dann brauchte er zum Glück nur eine Minute, um dieselbe Begeisterung zu empfinden. »Melody … das klingt ziemlich umwerfend.«

			»Ja, oder? Und es passt so gut zu uns beiden.«

			»Der Meinung bin ich auch.« Er strahlte sie an, und seine entzückenden Wangengrübchen zuckten dabei. »Wir haben also einen Namen?«

			Nora nickte euphorisch. »Ich glaube schon.«

			»Darauf müssen wir anstoßen«, sagte er und hob sein Glas.

			»Auf Melody«, sagte sie und stieß ihr Glas sachte gegen seins.

			»Auf Melody! Und auf uns. Auf die ersten fünf Jahre unseres wunderbaren gemeinsamen Lebens.«

			»Ich hätte es nicht besser sagen können«, erwiderte sie und dachte an ihre erste Begegnung zurück.

			Sie kannte Zoey seit ein paar Wochen, sie probten zusammen für Ein Sommernachtstraum und waren nach den anstrengenden Tagen öfter abends was zusammen essen gegangen. Nora mochte Zoey, fand, man konnte sich gut mit ihr unterhalten, und zudem bewunderte sie ihre neue Freundin. Nicht nur für ihre Schönheit und ihre Grazie, sondern auch dafür, dass sie so ein zufriedener und ausgeglichener Mensch zu sein schien. Sie war bereits im Leben angekommen, wo sie hinwollte, während Nora noch immer auf der Suche war. Zwar hatte sie längst herausgefunden, dass sie nichts als tanzen wollte, und trotzdem haderte sie mit anderen Dingen. Ihre Vergangenheit verfolgte sie weiterhin. Ihre Familie war zerrissen, und sie wusste nicht, ob sie eine eigene wollte. Sosehr sie sich einen netten Mann an ihrer Seite wünschte und am liebsten auch ein paar niedliche Kinder, hatte sie doch große Angst, dass es bei ihr enden würde wie bei ihren Eltern. Was, wenn sie ihren Kindern nicht das geben konnte, was sie sich für sie wünschte? Am Ende würden sie sich genauso verloren fühlen wie sie.

			Eines Abends bei McDonald’s erzählte Nora ihrer Freundin, dass ihr Handy kaputt war, und die bot ihr gleich an, es von ihrem Bruder reparieren zu lassen.

			»Gib es mir mit, und ich frag Christopher, ob er es sich ansieht. Oder du gehst selbst gleich morgen zu ihm. Er arbeitet im Apple Store auf der Michigan.«

			Nora hatte Christopher bereits bei einer Familienfeier kennengelernt, zu der Zoey sie mitgenommen hatte. Allerdings hatten sie nicht mehr als ein paar Sätze miteinander gewechselt.

			»Ich kann ja aber nicht mit meinem billigen Handy in einen Apple Store gehen.«

			»Klar kannst du. Chris macht das bestimmt für dich, wenn ich ihn lieb darum bitte.«

			Nora war sich unsicher. Als sie ihr Telefon über Nacht aber nicht einmal mehr laden konnte, nahm sie das Angebot ihrer Freundin an. Am nächsten Tag sollten die Proben erst mittags beginnen. Zuvor machte sie sich also auf in die Michigan Avenue und in den Store, der sie ein wenig einschüchterte. Nie im Leben hätte sie sich ein iPhone leisten können, ihr erstes Smartphone hatte sie sich erst mit fünfzehn gekauft, nachdem sie sich als Babysitterin ein bisschen was verdienen konnte. Doch in diesen Welten fühlte sie sich noch immer unwohl und gehemmt.

			Sie sah sich um. Christopher zu finden, war keine Schwierigkeit. Er sah seiner Schwester so unglaublich ähnlich, dass sie lächeln musste.

			»Hi, Christopher«, sagte sie schüchtern, als sie vor ihm stand. Nervös kratzte sie sich am Handrücken.

			»Hi, Nora.« Er strahlte sie an, und seine Grübchen sowie seine warmen braunen Augen verzauberten sie völlig. »Wie kann ich dir helfen? Zoey hat erzählt, dein Handy spinnt?«

			Sie nickte und holte es heraus. Sofort nahm er es ihr ab und betrachtete es eingehend. Er versuchte es einzuschalten, aber es wollte nicht reagieren, woraufhin er es mit zu einem der Servicetische nahm.

			Nora folgte ihm. »Bist du sicher, dass das okay ist? Ich will nicht, dass du meinetwegen Ärger bekommst.«

			Er zuckte die Schultern. »Sollen sie mich halt feuern. Ich mag den Job eh nicht allzu gern.«

			Kurz weckte das Erinnerungen an ihren Dad. Aber sie wollte keine Vorurteile haben, wenn Christopher schon so nett war.

			»Warum arbeitest du dann hier?«, frage sie letztlich doch. Einfach aus Interesse, und weil sie das Gefühl hatte, sie müsste irgendwas sagen.

			Ihr Gegenüber grinste sie an. »Gute Frage. Vielleicht, weil ich noch nicht weiß, was ich mit meinem Leben anfangen soll?«

			Diese Aussage fand sie ein wenig komisch. War Christopher nicht bereits fünfundzwanzig und hatte das College mit Bravour abgeschlossen? Und das bereits vor zweieinhalb Jahren? Zumindest war es das, was Zoey ihr erzählt hatte. Sollte ein Collegeabsolvent also nichts Besseres anstreben, als sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser zu halten?

			»Nun, ich hoffe, du findest es bald heraus.«

			»Wir werden sehen.« Er begutachtete weiterhin ihr Handy. »Ich glaube, dafür brauche ich eine Weile. Ich würde es tatsächlich mal meinem Kumpel Clint zeigen wollen, der mehr Ahnung von Reparaturen hat.«

			»Okay. Denkst du denn, er bekommt es wieder hin?«

			»Da bin ich mir ziemlich sicher.«

			»Und wie viel wird er mir dafür berechnen? Ungefähr?« Würde die Reparatur nämlich zu teuer werden, könnte es eventuell Sinn machen, sich einfach ein neues Handy zu besorgen.

			»Mach dir darüber keine Gedanken. Er schuldet mir einen Gefallen.«

			»Das ist ja cool.« Sie schenkte Christopher ein Lächeln. »Was schätzt du, wann ich es zurückbekomme?«

			»Ich melde mich bei dir. Gibst du mir deine Festnetznummer?«

			»Ehrlich gesagt habe ich kein Festnetz.« Damals bei ihrem Einzug wäre das nur eine weitere unnötige Ausgabe gewesen, die sie sich nicht leisten konnte. Inzwischen hätte sie sich zwar einen Anschluss anschaffen können, doch noch immer versuchte sie so sparsam wie möglich zu leben. Wer wusste schon, wann es wieder knapp wurde?

			»Dann gebe ich es am besten einfach meiner Schwester mit, wenn es heil ist, ja?«

			»Super, danke«, sagte sie. Schließlich nannte sie Christopher das Passwort für ihr Samsung.

			»Ich speichere meine Nummer in deinem Handy ab, wenn es wieder geht. Dann kannst du mich irgendwann anrufen, wenn du magst«, sagte er und lächelte sie ein letztes Mal an.

			Sie nickte und lächelte zurück. Das würde sie vielleicht sogar machen.

			Als sie aus dem Laden war und durch das Fenster schaute, sah Nora ihn winken, und sie musste gestehen, dass sie sich richtig darüber freute.

			Als sie aufgegessen hatten, fragte Christopher, ob sie einen kleinen Spaziergang machen wollten.

			»Unglaublich gerne«, antwortete sie.

			»Bist du nicht zu erschöpft?«

			»Nein. Ich würde am liebsten runter zum Wasser gehen.«

			»Wie du möchtest«, sagte ihr Mann, der ihr jeden ihrer Wünsche erfüllte, sofern es ihm möglich war. Allerdings hatte sie auch nicht viele offen. Meistens war alles, wonach ihr Herz begehrte, eine Tasse Tee, ein Schokoladenmuffin oder eine Massage. Ansonsten war sie wunschlos glücklich. Endlich. Nach all den Jahren, in denen sie sich nach einem neuen Leben, einer neuen Identität, einer neuen Familie, einem neuen Zuhause gesehnt hatte, empfand sie vollkommene Zufriedenheit.

			Hand in Hand schlenderten sie durch die dunklen Straßen an diesem kühlen, klaren Abend Ende Februar. Sie durchquerten den Lincoln Park, in den Nora sich um diese Uhrzeit zwar allein nicht getraut hätte, doch mit Christopher an ihrer Seite fürchtete sie überhaupt nichts. Sie wusste, er würde sie beschützen, würde für sie durchs Feuer springen und die höchsten Berge erklimmen. Er war einer der letzten Kavaliere, ihr Wohlergehen stand für ihn an erster Stelle, und dafür liebte sie ihn nur umso mehr.

			Sie schmiegte sich an ihn. »Ich bin so froh, dich zu haben«, sagte sie.

			Zwei Jahre waren sie nun schon verheiratet, zwei Jahre lang hieß sie bereits Nora Carpenter, seit zwei Jahren durfte sie jede Nacht neben diesem wunderbaren Menschen schlafen, der sie hielt, wenn sie schlecht träumte, und der ihr am Morgen ein liebevolles Lächeln zuwarf, wenn sie neben ihm aufwachte.

			»Ich bin auch froh, dass wir uns gefunden haben«, sagte Christopher. »Und dass du mir damals eine Chance gegeben hast. Obwohl ich … ein wenig vom Weg abgekommen war.«

			»Wir waren beide verloren. Und dann hat plötzlich alles Sinn ergeben.«

			»Ja.« Er küsste sie auf die Lippen, und es fühlte sich an, als wäre es das erste Mal.
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			Zwei Tage später, an einem äußerst kalten Freitag, machte Nora sich auf nach Englewood. Während sie in der Green Line der Hochbahn saß, überlegte sie, was sie noch alles besorgen musste, für ihr Baby und für sich selbst nach der Geburt. Sie brauchte dringend ein Stillkissen, einen Wickeleimer und einen Kindersitz fürs Auto, so einen, mit dem man das Baby auch umhertragen konnte. Vielleicht könnten sie sich sogar eine von diesen Kinderwagen-Kombinationen anschaffen, sie würde es Chris gleich heute Abend vorschlagen. Außerdem hatte sie noch keine Milchpumpe und nahm sich vor, Zoey nach einer guten zu fragen. Die war immerhin schon Mutter und kannte sich da sicher aus.

			An der Halsted Station stieg sie aus. Von dort waren es nur zehn Minuten zu Fuß zu ihrem alten Haus. Der Wind war eisig und ließ sie erzittern, sodass sie sich den Mantel enger band und den Schal ein weiteres Mal um den Hals wickelte.

			Sie lief durch die Straßen, die genauso unsicher auf sie wirkten wie früher. Doch sie hatte keine Angst, denn sie war hier schließlich aufgewachsen und hatte es unbeschadet überstanden. Zumindest, was das Physische anging.

			Ein paar Schritte weiter musste sie aufpassen, um nicht in das Loch im Asphalt zu treten, das schon vor zwanzig Jahren an dieser Stelle gewesen war. Sie kam an der alten Kirche vorbei und an dem Kiosk, an dem sie sich als Kind ein paar Lollis oder eine kleine Tüte Chips geholt hatte, wenn sie mal einen Dollar besaß. Das war eigentlich nur der Fall, wenn Grandma Faye ihr einen zusteckte oder wenn Tante Mary zu Besuch kam. Ihre Eltern vergaßen nämlich meistens, ihr ein Taschengeld zu geben, und Nora vermutete, dass sie dafür die meiste Zeit sowieso zu pleite gewesen waren.

			Als sie ihr Ziel erreichte und die Pforte aufstoßen wollte, bemerkte sie, dass sie nur noch an einer Angel hing und zu nichts mehr zu gebrauchen war, genau wie der Briefkasten, der bereits vor Jahren umgekippt und nie wieder aufgestellt worden war. Sie klopfte an die Tür, weil die Klingel auch schon vor Ewigkeiten den Geist aufgegeben hatte.

			Wenn sie irgendwem erzählte, dass sie als Kind in einem Haus aufgewachsen war, dann stellten die Leute sich wahrscheinlich ein nettes kleines Eigenheim mit weißem Gartenzaun, ein paar Blumenbeeten und einer Veranda vor. Wenn sie das hier gesehen hätten, hätten sie jedoch verstanden, dass ein Haus eben nicht gleich ein Haus war.

			Nach einem weiteren Klopfen öffnete ihre Mom die Tür.

			»Hey, Nora«, sagte sie. »Komm rein.«

			Kein warmes, einladendes Lächeln. Keine Umarmung. Kein Schön, dich zu sehen. So, wie sie von Christophers Mutter empfangen wurde, wenn sie sie besuchte. Aber so war es schon immer gewesen, ihre Mom war nun mal kein sehr herzlicher Mensch. Das hatte sie akzeptieren gelernt, ändern konnte man die Menschen ja eh nicht.

			»Hi, Mom«, erwiderte sie, als sie eintrat. »Wie geht es dir?«

			Eigentlich brauchte sie gar nicht zu fragen, denn sie wusste bereits, was jetzt kam. Dasselbe wie jedes Mal. Ihre Mutter würde sich die nächste Viertelstunde über dies und das beklagen, bevor sie überhaupt mal daran dachte, sich nach Noras Wohlbefinden zu erkundigen.

			»Ach, weißt du, es wird immer schlimmer. Mein Rücken killt mich, und die Arbeit ist das Letzte. Mein beschissener Boss hat die Mittagspause um zehn Minuten gekürzt.«

			»Kann er das einfach so machen?«, fragte Nora, während sie ihren Mantel auszog und ihn über die Sessellehne legte. Denn die Garderobe war … nun ja, die war auch nur noch ein Etwas, das einmal einer Garderobe geglichen hatte.

			Ihre Mom zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Er macht es halt. Soll ich mir jetzt ’nen Anwalt nehmen und ihn verklagen?« Sie lachte. »Vielleicht kann dein Christopher sich ja darum kümmern.«

			»Christopher ist Scheidungsanwalt«, erinnerte sie ihre Mutter.

			Die zog sich die heruntergerutschte Jogginghose wieder hoch. »Den hätte ich damals gut gebrauchen können. Dann hätte dein Daddy schön blechen müssen.«

			Zu erwähnen, dass Christopher zum Zeitpunkt der Scheidung ihrer Eltern gerade mal fünfzehn und weit davon entfernt war, Anwalt zu werden, hätte nichts gebracht. Genauso wenig wie ihrer Mutter die Tatsache in Erinnerung zu rufen, dass ihr Dad doch bei seinem Weggang keinen Cent in der Tasche gehabt hatte. Also schwieg sie und setzte sich aufs Sofa, auf dem sich noch immer überall Katzenhaare befanden, obwohl Jupiter schon vor Monaten Reißaus genommen hatte.

			»Hast du Hunger?«, fragte sie, nachdem ihre Mom ein paar Minuten von ihrer schrecklichen Arbeit erzählt hatte, die sie dennoch nicht aufgab. Weil sie nichts anderes kannte und auch nie etwas anderes gelernt hatte, als am Fließband zu stehen.

			Im Laufe der Jahre hatte sie in etlichen Fabriken gearbeitet: einer Metallfabrik, einer Konservendosenfabrik und mindestens zehn weiteren. Gerade arbeitete sie in einer für Hundefutter und stand nun lediglich vier Tage in der Woche am Fließband, weil ihr Rücken nicht mehr mitmachte. Obwohl sie erst fünfundfünfzig war, ging sie gekrümmt wie eine Achtzigjährige.

			Nora wollte nicht über sie urteilen, sie tat ihr nur unglaublich leid. Wie gern würde sie ihr helfen, einen neuen Job und eine nette Wohnung zu finden. Doch trotz all der Klagen schien ihre Mutter dieses Leben nicht aufgeben zu wollen, warum, wusste der Himmel.

			»Eigentlich nicht«, gab ihre Mom zur Antwort, und Nora bemerkte den grauen Ansatz ihres ebenfalls roten Haares.

			»Hast du schon was gegessen?«, fragte sie. Denn der Freitag war der freie Tag ihrer Mutter, und Nora wusste, dass sie da bis mittags schlief.

			»Hatte vorhin ein Erdnussbutter-Marmeladen-Sandwich.«

			Sie betrachtete ihre Mom, die immer dünner wurde, und ihr schlechtes Gewissen machte sich bemerkbar trotz aller Mühen, es nicht zuzulassen. Denn man schuf sich selbst das Leben, das man führte, oder? Sie hatte es ja auch hier rausgeschafft, wenn ihre Mutter es wirklich gewollt hätte, wäre es ihr ebenso gelungen.

			»Wir könnten uns eine Pizza bestellen«, schlug sie vor, weil sie befürchtete, dass ihre Mom seit Tagen nichts Warmes zu sich genommen hatte.

			Die druckste herum. »Ich bin ein bisschen knapp gerade«, gab sie zu. Aber das war natürlich nichts Neues, im Grunde war sie ja immer knapp.

			»Ich gebe sie aus«, bot Nora an.

			Ihre Mom beäugte sie, knabberte auf ihrer Lippe herum, schien abzuwägen und begann dann breit zu lächeln. Anscheinend hatte sie beschlossen, ihren Stolz zu überwinden.

			»Okay, ich nehm ’ne große mit Schinken und Ananas. Wenn was übrigbleibt, tu ich es für morgen in den Kühlschrank.«

			Nora holte ihr Handy hervor, bestellte online eine große Pizza Hawaii, dazu eine kleine Gemüsepizza für sich und ein paar zusätzliche Knoblauchbrote und Dips, damit ihre Mutter übers Wochenende versorgt war.

			»Danke«, sagte ihre Mom und setzte sich auf ihren Lieblingssessel, der ein Loch in der Lehne hatte, aus dem das Futter herausguckte.

			»Gerne.«

			»Wie geht’s dir?«

			Ein bisschen spät, aber immerhin.

			Nora strich sich das offene Haar hinter die Ohren. »Mir geht’s gut, danke.«

			»Wie weit bist du jetzt? Bist ja ganz schön rund.« Ihre Mutter starrte auf ihren Bauch, als hätte sie erst jetzt so richtig begriffen, dass sie schwanger war.

			»In der achtundzwanzigsten Woche.«

			»Achter Monat?«

			»Fast, ja.«

			Ihre Mom pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Hast du schon ein Babybett?«

			»Ja, das steht bereits.« Sie hatte einen ganzen Tag gebraucht, um es aufzubauen. Was natürlich ihre eigene Schuld war, weil sie nicht auf Christopher gewartet hatte. Mit ihm zusammen wäre es sicher schneller gegangen.

			»Gut. Ich hätte dir längst dein altes angeboten, ist noch in der Garage. War allerdings schon damals ziemlich hinfällig.«

			Was auch sonst?

			»Kein Problem.«

			Sie schwiegen eine Weile.

			»Vermisst du das Tanzen?«, fragte ihre Mutter dann unerwarteterweise.

			»Ja, sehr«, antwortete sie. »Aber irgendwann in naher Zukunft kann ich ja wieder tanzen.«

			Stirnrunzelnd sah ihre Mutter sie an. »Und wie soll das gehen mit ’nem Baby?«

			»In ein, zwei Jahren könnten wir uns eine Nanny nehmen.«

			»Ah, ich vergaß, dass ihr im Geld schwimmt.« Ihre Mutter legte die Füße auf den Couchtisch und verschränkte die Arme.

			»Das tun wir nicht, Mom. Christopher verdient nur ganz gut. Und das hat er sich hart erarbeitet«, fügte sie hinzu, weil sie das Gefühl hatte, es rechtfertigen zu müssen.

			»Tja, du hast es richtig gemacht. Dein Daddy hat immer mehr ausgegeben, als er verdient hat. Der Mistkerl«, ließ ihre Mutter sich nicht nehmen, noch schnell hinzuzufügen.

			Cindy hasste Jimmy aus tiefstem Herzen, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Wie sehr wünschte Nora sich, die beiden könnten das Kriegsbeil endlich begraben.

			Sie erwiderte daraufhin nichts, weil sie sich schon vor langer Zeit geschworen hatte, sich aus den Streitereien ihrer Eltern rauszuhalten.

			»Wann kommt denn die Pizza endlich?«, fragte ihre Mom, stand auf und ging zum Fenster. Sie schob die schmutzige Gardine beiseite und starrte hinaus.

			»Das dauert sicher noch eine Weile. Ich hab ja gerade erst bestellt.«

			»Hast du auch Dips bestellt?«

			»Ja. Und Knoblauchbrot.«

			»Lecker.« Ihre Mutter zog sich die Hose erneut hoch. Sie war viel zu locker, vielleicht konnte Nora ihr bei ihrem nächsten Besuch eine neue mitbringen. Sie hatte sowieso vor, morgen mit Zoey shoppen zu gehen, da ihr ihre eigenen Sachen zu eng wurden. Bisher hatte sie sich mit weiten Hosen mit Gummibund und Oversize-Pullovern ausgeholfen, doch so langsam brauchte sie nun wirklich Umstandsmode.

			»Wie ist der neue Fernseher?«, fragte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel. Es war nie leicht, eine Unterhaltung mit ihrer Mutter aufrechtzuerhalten.

			»Der ist der Hammer!« Ihre Mom strahlte.

			»Das freut mich.«

			»Ich hoff nur, er wird mir nicht geklaut. Ich pass gut auf, nicht zu vielen Leuten zu erzählen, dass meine reiche Tochter und ihr reicher Mann mir einen teuren Fernsehapparat geschenkt haben.«

			»Oh, Mom …« So war es immer. Ihre Mutter ließ sie spüren, dass sie neidisch auf sie war. Dass sie irgendwie sogar verabscheute, was aus ihr geworden war. Dass Nora in ihren Augen ihre Herkunft und ihre Familie verraten hatte.

			»Schon gut, schon gut. Genieß du nur dein schönes Leben. Mir geht’s ja auch gut, ich kann mich nicht beklagen. Ich mein, ich hab ’nen neuen Fernseher und gleich ’ne große Pizza mit Schinken und Ananas. Und Dip. Und Knoblauchbrot. Wo bleibt denn der blöde Lieferant?«

			Nora musste tief durchatmen. »Er kommt bestimmt jeden Moment.«

			Ihre Mutter sah noch eine Weile aus dem Fenster, dann fiel ihr anscheinend etwas ein. »Oh! Ich hab ja was für dich!«

			»Für mich?«, fragte sie überrascht. Es kam nicht allzu häufig vor, dass ihre Mom etwas für sie hatte. Eigentlich eher … nie.

			»Ja, warte.« Sie eilte los ins Nebenzimmer und kam eine Minute darauf mit einem kleinen Stapel Kleidung in den Händen zurück.

			»Was ist das, Mom?«

			»Die hab ich neulich durch Zufall gefunden. Ein paar deiner alten Babysachen. Ich dachte, vielleicht willst du die haben. Für dein Kleines.«

			Ihr traten Tränen in die Augen. »Die hast du tatsächlich aufgehoben? All die Jahre?«

			»Ja. Wusste ich ehrlich gesagt auch nicht mehr. Sind ein bisschen staubig, müsstest du mal waschen.« Sie reichte ihr die drei Strampler in Rot, Rosa und Grün.

			Ehrfürchtig nahm Nora sie entgegen. Mit so etwas hätte sie im Leben nicht gerechnet, sie war richtig gerührt.

			»Danke, Mom. Ehrlich, das bedeutet mir viel.«

			»Ach.« Ihre Mutter winkte ab.

			Nora faltete die winzigen Anzüge auseinander und betrachtete sie. Wenn sie sie zur Reinigung brachte, sollte ihre Tochter sie tatsächlich tragen können. Sie konnte es kaum erwarten, sie Christopher zu zeigen.

			Es klingelte an der Tür.

			»Na, endlich!«, rief ihre Mom und ging sie öffnen. »Hast du das Geld parat?«

			»Ich hab schon bezahlt«, sagte sie.

			»Umso besser.« Begierig nahm ihre Mutter die Pappkartons entgegen, brachte sie zum Couchtisch und öffnete ihren.

			Der Duft von Ananas und Käse stieg Nora in die Nase. Sie nahm sich ein Stück von ihrer Gemüsepizza und wünschte guten Appetit.

			»Den wünsch ich dir auch«, erwiderte ihre Mutter freudig und ließ es sich schmecken.
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			»Was hast du heute Schönes vor?«, fragte Christopher beim Frühstück, bevor er in seinen Bagel mit Graved Lachs biss.

			»Ich gehe shoppen mit deiner Schwester«, antwortete Nora und lächelte breit.

			Christopher runzelte die Stirn, musste dann aber lachen. »Schon wieder?«

			»Ich brauche ein paar Sachen«, verteidigte sie sich.

			»Für dich oder fürs Baby?«

			»Umstandsmode für mich, weil mir so langsam echt nichts mehr passt.«

			»Okay, akzeptiert.« Er hatte ja selbst mitbekommen, dass ihr all ihre Sachen zu klein geworden waren. Die Oberteile spannten, die Hosen bekam sie kaum mehr über den Hintern. Und dabei hatte sie erst acht Kilo zugenommen. Zoey dagegen beklagte sich ständig, wie »fett« sie geworden war, und bei inzwischen siebzehn Extrakilos konnte Nora ihren Missmut gut verstehen.

			»Uuund …«, hängte sie noch an und fuhr schnell fort, bevor Christopher Einwände erheben konnte. »Ein paar Sachen möchte ich für unsere Kleine kaufen.«

			Ihr Mann nahm einen Schluck Kaffee. »Haben wir nicht bereits mehr als genug?«

			»Nein. Ich habe nachgesehen, und es sind nur sieben Bodys in der Kommode. Weißt du aber, wie oft man die wechseln muss? Babys bespucken sich ständig nach dem Stillen, und von vollen Windeln, bei denen mal was daneben gehen kann, will ich gar nicht erst anfangen.«

			Christopher verzog das Gesicht, und sie wusste, damit hatte sie ihn.

			»Okay, bitte nichts mehr davon, während ich esse.«

			»Ich meine ja nur.«

			»Gut, dann kauf noch ein paar Bodys, wenn du unbedingt willst. Ich möchte dich aber daran erinnern, dass es da ein Ding namens Waschmaschine gibt.«

			»Und ich dich daran, dass ich eine Geburt hinter mir haben und total schlapp und übermüdet sein werde. Wenn du jedoch das Waschen übernehmen willst, nur zu.«

			Verschmitzt grinste Christopher. »Ich gebe mich geschlagen. Das war eine echt gute Argumentation. Vielleicht solltest du ebenfalls Jura studieren.«

			Sie legte den Kopf schräg und schmunzelte. »Wozu denn, wenn ich das schon von Natur aus so gut kann?«

			Christopher lachte. »Perfekt gekontert!«, sagte er, beugte sich rüber zu ihr und küsste sie. Dann sah er ihr ein paar Sekunden lang in die Augen und ließ sie liebevoll wissen: »Ich kann es kaum erwarten, dich als Mutter zu erleben. Ich bin mir sicher, darin wirst du auch von Natur aus perfekt sein.«

			Christophers Worte bedeuteten ihr so viel. Während sie noch vor ein paar Jahren ihre Bedenken gehabt hatte, ob sie das Ganze wirklich besser würde meistern können als ihre eigene Mutter, war sie sich da heute ziemlich sicher. Wozu aber ihr Mann viel beitrug, der bereits jetzt das in ihr sah, was sie gern sein wollte: eine fürsorgliche Mommy, die ihrem Kind die Sterne vom Himmel holen würde.

			»Danke, Chris«, sagte sie und schenkte ihm ein Lächeln, das von Herzen kam.

			»Nichts zu danken«, erwiderte er. »Es ist ja nur die Wahrheit. Wir beide werden das Ding rocken und die besten Eltern sein, die wir sein können.«

			Daran hatte sie überhaupt keine Zweifel. Wenn sie sah, wie sehr Christopher sich auf eine eigene Familie und aufs Vatersein freute, wurde ihr immer ganz warm ums Herz.

			»Das werden wir«, stimmte sie zu, und einen Moment lang lächelten sie einander einfach nur an.

			»Wie sieht es bei dir heute aus?«, fragte Nora ihren Mann schließlich, der bereits in einem Anzug steckte. Sein Haar trug er nun sehr kurz im Gegensatz zu der Zeit, als sie ihn kennengelernt hatte. Manchmal vermisste Nora seine Locken, mit denen sie nur zu gern gespielt hatte. Aber der neue, seriöse Christopher gefiel ihr ebenso, er vermittelte ihr ein Gefühl von Sicherheit. Daran, dass er sogar samstags arbeitete, hatte sie sich gewöhnt, obwohl sie hoffte, dass er versuchen würde, mehr Zeit zu Hause zu verbringen, sobald das Baby da war.

			»Gleich als Erstes habe ich diesen komplizierten Fall«, erzählte Christopher. »Mein Mandant und ich müssen zu einem Treffen mit seiner Noch-Ehefrau und deren drei Promi-Anwälten.«

			»Oooh! Ist sie denn ein Promi?« Sie musste zugeben, sie stand auf Promi-Klatsch und -Tratsch.

			»Ich stehe unter Schweigepflicht, das weißt du doch.«

			»Nicht mal ein kleiner Tipp?«

			Christopher setzte eine ernste Miene auf und sagte: »Nein, Nora, ich darf dir nicht verraten, dass es sich eventuell um eine Fernsehbekanntheit handelt, die eine deiner absoluten Lieblingssendungen moderiert.«

			Sie machte große Augen. »Ist es Helen Carmichael oder Sylvie Johannsen?«, fragte sie gespannt.

			»Das kannst du dir selbst aussuchen.« Er zwinkerte ihr zu und stand vom Stuhl auf. »Ich muss leider los. Hab viel Spaß beim Shopping und grüß Zoey von mir.«

			»Danke, mache ich«, sagte sie, erhob sich ebenfalls und brachte ihren Mann wie jeden Morgen zur Tür, um sich mit einem Kuss und ein paar lieben Worten von ihm zu verabschieden.

			»Pass auf dich auf, Schatz«, wählte sie heute.

			»Und du auf dich«, erwiderte Chris, ging den Flur entlang und stieg in den Fahrstuhl. Die Türen schlossen sich, und Nora ging zurück in die Wohnung, um das Geschirr in die Spülmaschine einzuräumen und um ihren grünen Smoothie auszutrinken. Sie versuchte sich so gesund wie möglich zu ernähren, die Pizza gestern war eine Ausnahme gewesen. Und die Fish Tacos neulich. Und das große Stück Schokokuchen mitten in der Nacht. Sie musste an dieses Affen-Emoji denken, das sich aus Scham die Hände vor die Augen hielt. 

			Während sie sich allerdings für ihren Einkaufstrip fertigmachte, sagte sie sich: Wenn ich grüne Smoothies trinke, haufenweise Obst esse und Schwangerschaftsvitamine zu mir nehme, kann ich mir ruhig mal etwas gönnen, was wirklich schmeckt.

			Ihre eigene Mom hatte damals nur billiges Fast Food gegessen und hin und wieder sogar ein Bier getrunken, und Nora war auch gesund zur Welt gekommen. Gott sei Dank!

			Nachdem sie sich in eine Strumpfhose und ein übergroßes Wollkleid gezwängt hatte, ging sie ins Kinderzimmer, weil sie sich unbedingt noch mal die Strampler ansehen wollte, die ihre Mutter ihr gestern gegeben hatte. So eine liebevolle Geste hatte sie ihr seit Jahren nicht zugestanden, Nora war ehrlich sprachlos und voller Dankbarkeit. Sie stellte sich bereits vor, wie Melody in dem roten Anzug aussehen würde, den sie von den dreien am hübschesten fand, und vielleicht würde die ihn ja sogar eines Tages an ihre eigene Tochter weiterreichen.

			Nora stockte kurz vor Überwältigung. Es war das erste Mal, dass sie nicht gedacht hatte: das Baby. Sondern dass sie ganz automatisch Melody an dessen Stelle gesetzt hatte. Sie musste lächeln. Es fühlte sich bereits so natürlich an, so, als wäre dieser Name schon immer für ihr Kind bestimmt gewesen und als hätte sie es nur erst erkennen müssen.

			Voller Liebe im Herzen stellte sie Tschaikowsky an und bewegte sich zur Musik. Sogar ohne Ballettschuhe gelangen ihr ein paar Schritte und eine Pirouette, selbst mit dem dicken Bauch. Es war fast, als würde sie zusammen mit Melody tanzen. Melody, Melody …

			Sie stellte sich vor, wie sie die Kleine bald auf dem Arm halten und mit ihr durchs Zimmer tanzen würde. Ihr Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln.

			Mit zärtlichen Gedanken verließ sie wenig später das Haus und freute sich schon darauf, Zoey endlich von dem wunderbaren Namen erzählen zu können.

			Sie trafen sich vor der Mall in der Michigan Avenue, weil Zoey verrückt nach Bloomingdale’s war. Auch wenn Nora das Kaufhaus eigentlich viel zu teuer fand, wollte sie ihrer Freundin den Spaß nicht verderben und sah sich ebenfalls um. Sie entdeckte ein paar stark reduzierte Babybodys, die sie direkt mitnahm. Für Umstandsmode wollte sie aber lieber in ein günstigeres Geschäft gehen, und Zoey begleitete sie ohne Widerrede.

			»Machst du dir keine Gedanken darüber, wie schnell dein Baby aus den Sachen rauswachsen wird?«, fragte Nora mit Blick auf die zwei vollen Einkaufstüten in Zoeys Händen. Sie wollte ihre Freundin nicht als verschwenderisch bezeichnen, und doch kam es ihr falsch vor, so viel Geld für Dinge auszugeben, die schon sehr bald nicht mehr gebraucht werden würden. Natürlich kaufte sie ebenso schöne Sachen für ihr Baby, vor allem weil sie sich nur zu gut daran erinnerte, dass sie ihre gesamte Kindheit verschlissene Second-Hand-Kleidung hatte tragen müssen, was sie Melody auf keinen Fall antun wollte, aber die meisten davon stammten von Target oder Primark. Niemals würde sie für einen Strampler vierzig Dollar ausgeben.

			»Wie meinst du das?«, hechelte Zoey, die schon nach einer Stunde Shopping völlig außer Atem war. Sie war bereits in der siebenunddreißigsten Woche und hatte es bald geschafft. 

			»Na, tut es dir nicht leid ums Geld, so teure Sachen für deine Kinder zu kaufen, die ihnen in kurzer Zeit zu klein sein werden?«, fragte sie, während sie ein paar Kleider vom Haken nahm, die sie anprobieren wollte.

			»Ach so. Hm, nein, eigentlich nicht. Ich meine, Miles sagt mir ja ständig, ich soll nur das Beste kaufen. Außerdem kann ich einiges ans nächste Kind weiterreichen. Ein paar von Zions Sachen sind genauso für ein Mädchen geeignet.«

			»Okay, da hast du natürlich recht.« Nora wollte ihrer Freundin keinesfalls zu nahetreten. Nur weil sie versuchte, sparsam zu sein, mussten andere das ja nicht genauso halten. »Wie findest du das?« Sie hielt ein braunes Kleid hoch, bei dem sie sich unsicher war.

			»Zu altbacken«, sagte Zoey und zeigte zu den Sesseln vor den Umkleiden. »Hast du was dagegen, wenn ich mich da vorne hinsetze?«

			»Nein, nein, mach ruhig. Ich bin auch schon fertig mit Aussuchen.« Sie überlegte einen Moment und nahm das braune Kleid trotzdem mit. »Habt ihr euch eigentlich endlich für einen Namen entschieden?«, fragte sie dann. Denn bei Zoey und Miles nahm die Namenssuche noch ganz andere Ausmaße an als bei Christopher und ihr. Die beiden stritten seit Wochen deswegen.

			»Haben wir!«, rief Zoey aus, während sie sich in einen gemütlich aussehenden Sessel fallen ließ. »Ich kann übrigens nicht versprechen, dass ich hier nachher wieder hochkomme.«

			»Nun sag es mir bitte!« Nora war richtig aufgeregt. Überhaupt fand sie die Tatsache, dass sie und ihre beste Freundin zeitgleich schwanger waren und beide ein Mädchen erwarteten, einfach traumhaft. Ihre Töchter würden zusammen aufwachsen, auf dem Spielplatz spielen, alle Feiertage zusammen verbringen und wie Schwestern füreinander sein. Melody würde all das haben, was sie selbst nie hatte und wonach sie sich immer gesehnt hatte. Sie würde ein richtig glückliches Mädchen sein, mit Eltern, die nicht nur sie, sondern auch einander liebten, die niemals vor ihr stritten, und die sich niemals trennen würden. Allein bei dem Gedanken hätte Nora weinen können.

			Zoey streckte die müden Beine aus und rutschte ein wenig im Sessel runter. Freudig strahlte sie Nora an. »Ich habe mich durchgesetzt. Habe Miles gesagt, dass er gerne den Namen aussuchen kann, wenn er dafür zwanzig Stunden Wehen, die schlimmsten Schmerzen der Welt und ausgeleierte Genitalien auf sich nimmt.«

			Nora riss die Augen auf und sah sich schnell um, ob niemand ihnen zuhörte. Dann musste sie lachen. »Gut gemacht!«

			»Danke.«

			»Und wie soll eure Kleine nun heißen?«

			Zoey machte es spannend. Schließlich platzte es aus ihr heraus: »Zara mit Z!«

			»Wow, wie schön«, sagte Nora.

			»Findest du?«

			»Total!«

			»Ich auch.« Zoey strahlte.

			»Also wieder ein Name mit Z, hm?« Zoeys eigener Name begann mit dem Buchstaben, der ihres Sohnes Zion ebenso, und nun sollte ihre Tochter die Tradition fortführen.

			»Ja, mir gefällt das irgendwie«, meinte Zoey.

			»Dir ist klar, dass du damit die Kardashians kopierst?«, fragte sie schmunzelnd.

			Zoey runzelte die Stirn. Überlegte. Dann schien auch ihr aufzugehen, dass Nora recht hatte. Die Kardashians fingen alle mit K an inklusive der Mutter: Kris, Kim, Kourtney, Khloé …

			»Ach du liebe Güte, das ist mir noch gar nicht in den Sinn gekommen! Aber hey, die sind supererfolgreich, das könnte doch ein gutes Omen sein, oder?«

			»Klar. Ich gehe jetzt endlich die Kleider anprobieren, ja?«

			»Ja, natürlich. Zeig dich, wenn du was anhast.«

			»Mache ich.«

			Eine halbe Stunde später stand Nora an der Kasse und kaufte zwei Kleider, eine Umstandshose und ein paar Oberteile. Sie war mehr als zufrieden mit ihrer Ausbeute, machte sich jedoch ein wenig Sorgen um Zoey, die es wirklich nur mit Mühe aus dem Sessel geschafft hatte.

			»Willst du nach Hause?«, fragte sie ihre Freundin.

			»Nein, auf gar keinen Fall. Wenn meine Mom schon mal Zion übernimmt, will ich das voll auskosten. Außerdem könnte dies mein letzter Shoppingtrip für eine sehr lange Zeit sein.«

			Da hatte Zoey auch wieder recht. Denn bald würde sie zwei kleine Kinder haben, die sie auf Trab hielten. Zion mit seinen zwei Jahren würde sicher noch mehr Aufmerksamkeit benötigen.

			»Okay, wie du willst. Dann lass uns wenigstens eine Pause einlegen und etwas essen gehen«, schlug Nora vor.

			»Gute Idee! Ich bin am Verhungern!«, erwiderte Zoey, und sie gingen ins nächstgelegene Restaurant.

			Während sie früher, als sie sich kennenlernten, meistens bei McDonald’s gegessen hatten, fand Zoey heute Gefallen daran, in schicken Restaurants zu speisen. Nora hätte ja ein Sandwich bei Subway gereicht, aber sie wollte Zoey ihren wahrscheinlich letzten Shoppingtag vor der Geburt gönnen – mit allem, was für sie dazugehörte.

			»Wir haben übrigens auch einen Namen«, erzählte sie, nachdem sie beide bestellt hatten – Zoey ein Filet Mignon an Herzoginnenkartoffeln, sie selbst Truffle Fries, auf die sie schon den ganzen Tag Appetit hatte.

			Zoey machte große Augen. »Wie bitte? Ihr habt einen Namen, und das erwähnst du so ganz nebenbei?«

			»Na ja, ich wollte dir deinen großen Moment vorhin nicht nehmen.«

			Zoey schüttelte den Kopf und seufzte. »Du bist immer viel zu gutmütig.«

			»Ist das etwas Schlechtes?«, wunderte sie sich.

			»Nein, nein, nur bleibst du damit eben manchmal selbst auf der Strecke.«

			»Ist nicht schlimm.« Sie zuckte die Schultern.

			»Nun erzähl schon! Für welchen Namen habt ihr euch entschieden?« Zoey blickte sie neugierig an.

			Nora lächelte selig. »Unsere Tochter soll Melody heißen.«

			»Melody«, schwärmte Zoey und legte sich die Hände ans Herz. »Das passt einfach perfekt.«

			»Finden wir auch.«

			»War das deine Idee oder die meines Bruders?«, wollte Zoey wissen.

			»Ich habe den Vorschlag gemacht, und Chris war gleich einverstanden.«

			»Wirklich toll. Unsere Töchter haben beide einen Namen – darauf müssen wir anstoßen!«

			Zoey rief den Kellner herbei und fragte, ob sie alkoholfreien Sekt oder etwas in der Art hatten. Der verneinte leider, bot aber an, ihnen Sprite in Sektgläser zu füllen. Zoey bestellte zwei.

			»Ich freue mich riesig«, sagte sie dann zu Nora.

			Da konnte sie nur zustimmend nicken. »Ich mich ebenso.«

			In dem Moment trat ihre Kleine sie fest, was wohl bedeuten sollte, dass auch sie sich über ihren wundervollen Namen freute.
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			»Als Nächstes legt ihr euch auf den Rücken, die Beine angewinkelt, die Arme auf dem Boden, die Handflächen nach unten. Und jetzt hebt das Becken an, so hoch ihr könnt«, trug Ella, die den Schwangerschaftskurs leitete, ihnen auf.

			Nora stöhnte. Der Katzenbuckel war schon anstrengend gewesen, und jetzt sollte sie hier quasi eine Brücke machen? Herrje.

			Doch weil sie sich nie beklagte, tat sie das jetzt genauso wenig, sondern folgte schlicht den Anweisungen. Auch wenn es ihr alles abverlangte. Sie konnte gut verstehen, weshalb Zoey bereits vor Wochen aufgegeben hatte. Bald war sie selbst so weit, einfach nicht mehr herzukommen, sondern lieber einen ruhigen Spaziergang im Park zu machen.

			Während die Musik – »Get the Party Started« von P!nk – laut im Hintergrund lief, wahrscheinlich, um die Teilnehmerinnen zu motivieren, ließ Nora sich erschöpft auf den Boden sinken. Sechsmal Beckenheben war genug. Ihr Bauch war so schwer, dass einfach nicht mehr möglich war.

			»Nun kommt, ihr Hübschen, da geht noch mehr«, rief Ella enthusiastisch, und Nora verfluchte sie innerlich. Sollte sie sich doch mal eine Bowlingkugel auf den Bauch schnüren und ihn anschließend in die Luft hieven – mehrmals hintereinander! Und es ging noch mehr!

			Während sie auf dem Boden lag und bezweifelte, je wieder aufstehen zu können, schloss sie die Augen und dachte an Schokomuffins. Wie gern sie jetzt einen hätte. Auf dem Nachhauseweg würde sie sich auf jeden Fall einen besorgen. Oder auch zwei. Ja, das war wirklich eine gute …

			»Nora?«, wurde sie aus ihren genüsslichen Träumereien gerissen.

			»Ja?« Widerwillig öffnete sie die Augen.

			»War das etwa schon alles? Willst du es nicht noch einmal versuchen?«

			»Na gut«, antwortete sie und drückte ihren Bauch erneut gen Himmel.

			»Fantastisch!«, rief Ella begeistert aus. Doch sobald sie ihr den Rücken gekehrt hatte, legte Nora sich wieder flach hin und überlegte, was sie Leckeres zum Dinner kochen wollte.

			Eine Stunde später stand sie beim Cloud Gate, der silbernen Skulptur im Millennium Park, die aussah wie eine riesige Bohne, und wartete auf ihren Dad. Sie hatten sich zum Mittagessen verabredet, was eher selten der Fall war. Nora freute sich darauf, ihn zu sehen.

			Wie immer verspätete er sich. Darauf war sie natürlich vorbereitet gewesen, und sie nutzte die Zeit, um bei diversen Onlineanbietern nach Stillkissen und Milchpumpen zu suchen.

			»Hey, Süße«, hörte sie es irgendwann und blickte auf.

			»Hi, Dad«, sagte sie, schenkte ihm ein Lächeln und umarmte ihn. Mit ihm war das viel einfacher als mit ihrer Mutter.

			»Du siehst toll aus«, entgegnete er und staunte über ihren Babybauch. Bei ihrem letzten Lunch-Date vor zwei Monaten war der noch weit kleiner gewesen.

			»Und du erst!«, erwiderte sie. Und es war nicht nur so dahergesagt. Jimmy Bryson sah aus, als wäre er einem Fünfzigerjahrefilm entsprungen. Oder als wäre er der leibhaftige Bruder seines großen Idols Johnny Cash. Er trug Jeanshose und Lederjacke, dazu schwarze Boots. Seine Haare waren zu einer Tolle gegelt, hinterm Ohr klemmte eine Zigarette.

			»Danke.« Er schaute verschmitzt drein.

			»Wie geht es dir, Dad?«, fragte sie, während sie ihr Handy wegsteckte.

			»Bestens, danke der Nachfrage. Und wie geht es dir?«

			»Super.« Sie lächelte breit. »Allerdings komme ich gerade von der Schwangerschaftsgymnastik, und die war echt anstrengend.«

			»Na, dann sollte ich wohl dafür sorgen, dass du wieder zu Kräften kommst. Hast du Lust auf Pizza?«

			»Klingt großartig«, antwortete sie, und sie machten sich zu Fuß auf zur nächsten Sbarro-Filiale. Gemütlich spazierten sie die Straße hinunter und waren nach wenigen Minuten da, was Nora erleichterte. Denn so langsam hatte sie das Gefühl, das Baby würde schon nach Nahrung schreien.

			Sie bestellte ein Menü: zwei Pizzastücke und ein Wasser. Ihr Dad nahm dasselbe, nur mit Cola, wie jedes Mal. Wahrscheinlich, um sein cooles Image zu perfektionieren.

			Sie setzten sich an den letzten freien Tisch, und Nora stürzte sich auf ihr Essen.

			»Wow, du hast aber Hunger«, lachte ihr Dad.

			»Das Baby hat Hunger«, korrigierte sie ihn und biss erneut ab.

			»Ja? Wisst ihr schon, was es wird?«

			Sie nickte. »Ein Mädchen. Es soll Melody heißen.«

			Ihr Dad wirkte plötzlich richtig sentimental. »Ein Mädchen? Das ist wirklich schön, Nora. Ich freu mich für dich.«

			»Danke, Dad«, erwiderte sie. Und zusammen aßen sie Pizza.

			Es war richtig nett, mal in solch einem Laden zu essen. Für wenig Geld. Ganz entspannt. Sie wünschte, mit Zoey oder Christopher könnte sie das auch machen. So wie früher. Aber seit Zoey mit einem erfolgreichen Anwalt verheiratet war, und seit Chris selbst einer war, schien sich alles verändert zu haben. Nicht zum Negativen. Nora war ja froh, so ein sorgloses Leben zu führen, sich leisten zu können, wonach ihr beliebte, in einer Wohnung in Lincoln Park zu wohnen, von der sie vor Jahren nicht einmal geträumt hatte. Doch weit über zweitausend Dollar Miete im Monat zu zahlen, bereitete ihr oftmals ein mulmiges Gefühl. Was, wenn irgendetwas passierte und Chris seinen Beruf nicht länger ausüben konnte? Was, wenn sie nicht wieder tanzen und nichts mehr beisteuern konnte? Natürlich verdiente sie im Moment auch nichts, jedoch hatte sie ihre Ersparnisse der letzten Jahre, da sie stets etwas beiseitegelegt hatte. Allerdings würden die nicht ewig reichen.

			Sie schüttelte den Kopf. Sie machte sich wie so oft viel zu viele Gedanken. Das lag allein an ihrer Kindheit, wo sie zeitweise nicht gewusst hatten, wie sie Miete, Strom oder Lebensmittel bezahlen sollten. Aber das war eine völlig andere Situation, Christopher war ganz anders als ihr Dad. Er würde immer gut für sie sorgen, das wusste sie mit Sicherheit. Nichts würde passieren, das waren nur ihre alten Ängste, die ab und an hochkamen.

			»Wie geht es Dolly und Cash?«, fragte sie.

			»Bestens«, antwortete ihr Dad. Eigentlich war das seine Standardantwort, und sie fragte sich, ob er es ihr gegenüber überhaupt zugeben würde, wenn es mal nicht so gut lief.

			»Und Claudia?«, fragte sie, wobei sich ihr Magen ein wenig verdrehte.

			»Ihr geht es auch gut. Sie lässt dich grüßen.«

			»Danke. Grüß sie bitte zurück.«

			»Das mache ich«, sagte ihr Dad und stopfte sich den Rest vom ersten Pizzastück in den Mund. Dann nahm er das zweite auf und hielt es mit der Spitze nach unten über den Pappteller, sodass ein paar Tropfen Öl hinabfielen.

			»Chris fragt, ob wir mal wieder zusammenkommen wollen. Alle. Ihr könntet uns besuchen«, bot sie an.

			Ihr Dad schüttelte den Kopf. »Nee, das ist nicht meine Welt da oben in Lincoln Park. Ich bleib lieber unter meinesgleichen.«

			»Ich bin deinesgleichen, Dad.«

			Fast glaubte sie, er würde erneut den Kopf schütteln. Aber er sagte nur: »Ihr könnt gerne mal zu uns kommen. Oder wir beide treffen uns einfach weiter allein und gehen Pizza essen.«

			Ihre Kehle schnürte sich ein wenig zu. Warum waren ihre Eltern so? Warum hielten sie ihr vor, etwas erreicht zu haben? Auch wenn sie es nicht aussprachen, gaben sie ihr immer das Gefühl, als wenn etwas daran falsch wäre. Als wenn sie sich deswegen schlecht fühlen müsste. Das tat sie aber nicht. Sie hatte sich das alles verdammt noch mal verdient! Es war nicht fair, ihr ein schlechtes Gewissen zu machen, weil es ihr jetzt besser ging.

			Sie blieb still.

			Ihr Dad sagte ebenfalls nichts mehr.

			Nach ein paar Schweigeminuten meinte er schließlich: »Tut mir leid, Süße. Ich mag unsere Treffen zu zweit einfach am liebsten. Ist da was Schlimmes bei?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Dad. Ist schon gut.«

			»Wollen wir gleich noch in den Grant Park? Bisschen spazieren gehen?«

			»Klar«, sagte sie, weil sie den Park mit seinem Springbrunnen sehr mochte. Es war der Springbrunnen, der im Vorspann der Serie Eine schrecklich nette Familie gezeigt wurde und von dem sie als Kind immer geträumt hatte, als sie nachts in ihrem Bett lag und sich wünschte, eines Tages im Zentrum von Chicago zu leben.

			Sie tranken aus und erhoben sich. Dabei wurde Nora kurz schwindlig.

			»Alles okay?«, fragte ihr Dad.

			»Alles bestens«, benutzte sie seine Worte. Und nach einer Minute war es das wirklich wieder.

			Seite an Seite schlenderten sie in Richtung Park, wo der wunderbare Springbrunnen schon auf sie wartete. Im Kopf summte sie »Love and Marriage« von Frank Sinatra, den Titelsong von Eine schrecklich nette Familie. Und sie wurde dabei ganz nostalgisch.
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			»Bist du bereit?«, fragte Christopher sie einige Tage später. Es war ein Sonntag, und Nora kam gerade zurück aus der Wohnung ihrer Nachbarin Amal, die für sechs Wochen in ihre Heimat Jordanien gereist war und sie gebeten hatte, ihre Blumen zu gießen. Am Morgen hatte Nora bereits ihren berühmten Kartoffelsalat und zwei verschiedene Sorten Blätterteigtaschen zubereitet, denn sie wollten heute Zoey, Miles und den kleinen Zion besuchen. Mindestens einmal im Monat trafen sie sich alle zusammen, und trotz ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft wollte Christophers Schwester den gemeinsamen Brunch nicht ausfallen lassen.

			»Bin ich«, antwortete Nora und band sich einen hübschen weinroten Schal um, der ihrem neuen schwarzen Kleid ein wenig Farbe verlieh. Sie hatte auch das braune gekauft, aber weil Zoey es als altbacken bezeichnet hatte, mochte Nora es an diesem Tag nicht anziehen. Ihre Haare trug sie offen, wie Christopher es am liebsten mochte.

			»Du siehst umwerfend aus«, sagte er prompt.

			Das war eins seiner Lieblingsworte, und überhaupt machte er ihr ständig Komplimente. Da konnte sie sich wirklich nicht beklagen.

			»Danke dir.« Sie strahlte ihn an.

			»Weißt du, was wir tun sollten, bevor wir gehen?«

			Fragend sah sie ihren Mann an. »Was denn?«

			Er schenkte ihr ein Lächeln. »Wir sollten tanzen.«

			Nora machte große Augen. Natürlich wusste Christopher, wie sehr sie das Tanzen vermisste, aber es kam nicht gerade häufig vor, dass er sie dazu aufforderte. Mitten in ihrer stillen Wohnung.

			»Ohne Musik?«, fragte sie.

			»Das kann man ja schnell ändern«, erwiderte er und ging zur Stereoanlage. Christopher liebte seine Anlage, obwohl er sicher einer der wenigen Menschen war, die noch eine besaßen, und vor allem liebte er seine vielen alten CDs. Im nächsten Moment ertönte »Love On the Brain« von Rihanna.

			Das Lied war bei einem ihrer ersten Dates in dem Musikclub gespielt worden, in den Christopher sie damals mitgenommen hatte, und sie hatten dazu getanzt. Ihr allererster Tanz. Es war magisch gewesen, sich eng umschlungen dazu zu bewegen, und seitdem bezeichneten sie beide ihn als ihren Song.

			Nora schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Du bist ja verrückt. Müssen wir nicht los?«

			»Ach, ein paar Minuten haben wir.«

			Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Sie nahm die Hand, die Christopher ihr entgegenhielt, und ließ sich von ihm führen. Der Bauch war ein bisschen im Weg, aber das machte gar nichts. Sie genoss den Augenblick mit ihrem Liebsten, den Song, den Tanz. Vielleicht würde es einer von diesen Momenten werden, die man auf ewig in Erinnerung behält.

			»Ich liebe dich«, hauchte Christopher in ihr Ohr.

			»Und ich liebe dich«, erwiderte sie.

			Als der letzte Ton verklungen war, grinste Christopher sie an. »Am liebsten würde ich dich jetzt vernaschen, aber wir sollten wohl wirklich los.«

			Sie musste lachen.

			»Der Tag ist ja lang. Heute Abend können wir weitertanzen«, meinte Nora und sah ihren Liebsten verführerisch an.

			Christopher zog die Augenbrauen hoch und fragte: »Ja?«

			»Oh ja.«

			»Ich nehme dich beim Wort.« Er küsste ihre Lippen, dann ging er auf die Knie und küsste ihren Bauch, wie er es in letzter Zeit so oft machte. Schließlich verließen sie mit den Blätterteigtäschchen und der Schüssel Kartoffelsalat die Wohnung. Dabei hatte Nora ihren Song noch immer im Ohr.

			Nach einem köstlichen Brunch im Penthouse ihrer besten Freundin saß Nora zusammen mit ihr am Kinderbett und hörte ihr dabei zu, wie sie ein Lied für den kleinen Zion sang. Es war Zeit für sein Mittagsschläfchen, und seine Augen wurden müder und müder.

			»Hush, little baby, don’t say a word, Mama’s gonna buy you a mockingbird …«, erklang Zoeys wunderschöne Stimme.

			Sie hatte schon als Kind Singen gelernt, neben dem Ballett. Warren und Fiona hatten es stets als wichtig empfunden, dass ihre Kinder sich selbst entfalten und herausfinden, was ihre Leidenschaften sind. Christopher hatte bereits als Sechsjähriger Trompetenunterricht bekommen und voller Begeisterung zusammen mit seinem Grandpa Harley gespielt. Manchmal taten sie das noch heute, und jedes Mal, wenn Christopher einen Auftritt mit seiner Band, den Golden Tunes, hatte, saß Harley im Publikum. Er war wahrscheinlich sein größter Fan, und bestimmt erinnerten ihn die Abende auch an vergangene Zeiten, in denen er selbst mit seiner Band gespielt hatte. Im Gegensatz zu den Golden Tunes, die nur ab und zu mal in kleineren Chicagoer Clubs performten, war Harley Jahrzehnte lang auf Tour gewesen, war an den berühmtesten Locations aufgetreten und hatte in den guten alten Zeiten sogar einmal den großen Louis Armstrong musikalisch begleitet. Heute war Harley siebenundachtzig und schwelgte oftmals in Erinnerungen an die guten alten Zeiten.

			Als Zoey das Lied fertiggesungen hatte, schlief Zion tief und fest. Nora betrachtete den kleinen Engel mit seinen dunklen Locken und den Grübchen um den Mund. Er war so ein liebes Kind, quengelte fast nie, schlief die Nächte durch und war glücklich, wenn er schlicht Reis und Brokkoli zu essen bekam – am liebsten zu jeder Mahlzeit. Nora hoffte, ihre Kleine würde genauso pflegeleicht sein, und wenn nicht, wäre es auch nicht schlimm. Jedes Kind war anders, so wie jeder Elternteil. Manchmal fragte sie sich, wer wohl der strengere Part sein würde, Christopher oder sie. Aber wahrscheinlich würde sie ihrem Kind viel mehr erlauben, einfach, weil sie selbst so wenig gehabt hatte.

			Als sie zurück ins Wohnzimmer kamen, saßen die Männer am Couchtisch und waren schwer mit irgendwelchen Unterlagen beschäftigt.

			»Hey, hey, hey! Wieso seid ihr schon wieder am Arbeiten?«, zischte Zoey und achtete darauf, ihre Stimme nicht zu sehr zu erheben. Obwohl sie hier wahrscheinlich hätte schreien können, und Zion wäre nicht davon aufgewacht. Der Kleine schlief immerhin drei Räume weiter in dem unglaublich schicken Fünf-Zimmer-Apartment, in dem die kleine Familie wohnte. Nora fand es manchmal fast erschreckend, wie viel Scheidungsanwälte verdienten, zumindest wenn sie ihre eigene Kanzlei hatten und seit vierzehn Jahren im Geschäft waren. Ein Neuling wie Christopher kam dabei noch nicht ganz so gut weg, allerdings war sein Einkommen trotzdem höher als das der meisten anderen Menschen, die sie kannte. Ein wenig konnte sie verstehen, dass das ihren Vater einschüchterte und ihre Mutter verärgerte. Denn die beiden arbeiteten nicht weniger hart, nur hatten sie nun mal nicht studiert oder auf eine Karriere hingesteuert. Und auch Christopher hatte das alles am Ende ausschließlich für sie gemacht. Weil Nora ihm damals, als sie sich kennenlernten, gesagt hatte, sie wünsche sich einen Mann, der verantwortungsvoll war und wusste, was er im Leben wollte. Zum Glück hatte er ihr diesen Wunsch erfüllt.

			Miles sah ertappt auf und grinste verlegen. »Sorry, Schatz, wir wollten nur kurz etwas durchgehen vor dem großen Gerichtstermin morgen.«

			Nora fragte sich, ob es dabei wohl um die prominente Talkmasterin ging, die Christopher neulich erwähnt hatte. Und sie fragte sich zudem, ob Miles seiner Frau genauso viel verriet wie ihr Mann ihr. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, und er lächelte sie an.

			»Okay, aber jetzt ist gut«, sagte Zoey. »Kommt zurück an den Tisch. Es gibt noch das Dessert.«

			»Oh, super. Ich komme helfen«, meinte Nora und folgte ihrer Freundin in die Küche.

			»Ich habe nur Eis besorgt«, ließ die sie wissen. »Zu mehr war ich nicht imstande.«

			»Ist doch überhaupt kein Problem«, sagte sie. Die restlichen Sachen für den Brunch hatte Zoey auch nur im Feinkostladen gekauft oder kurz aufgebacken. Sie war hochschwanger, da war das wirklich akzeptabel.

			»Dein Kartoffelsalat war übrigens wieder einmal fantastisch«, lobte Zoey, deren Haare Nora völlig begeisterten. Sie hatte sie sich wie schon öfter zu Rastazöpfen flechten lassen, weil die pflegeleichter waren und weit seltener gewaschen werden mussten – was in den kommenden Wochen nur von Vorteil sein konnte. Vollends faszinierten Nora aber die blauen Haarsträhnen, die mit eingeflochten waren und farblich perfekt mit Zoeys heutigem Outfit harmonierten. Denn sie trug nicht nur ein blaues Kleid, sondern auch blauen Nagellack.

			»Danke«, erwiderte sie. »Ich habe das Rezept mal im Internet entdeckt und fand die Mischung toll mit den Oliven, den getrockneten Tomaten und dem Parmesankäse.« Wie gern hätte sie gesagt, es wäre ein Familienrezept, aber davon gab es leider kein einziges.

			»Wirklich köstlich. Du musst es mir unbedingt endlich aufschreiben.«

			»Mache ich.«

			Zoey holte drei verschiedene Sorten Häagen-Dazs aus dem riesigen Kühlschrank, der Essen für ein ganzes Orchester unterbringen könnte, und schnappte sich noch die Schlagsahne und den Hershey’s-Schokosirup sowie den mit Erdbeergeschmack. Schließlich streckte sie sich und zauberte aus einem der Hängeschränke Streusel und Mini-Marshmallows hervor. Nora brachte alles ins Wohnzimmer, während Zoey Schüsseln und Löffel zusammensammelte.

			»Das beste Dessert, das ich mir vorstellen kann«, sagte Christopher, als er sah, was es gab. Nora wusste, dass er und seine Familie früher immer Eisgelage veranstaltet hatten, wenn er oder Zoey Geburtstag hatten. Eine wunderschöne Erinnerung. Leider hatte Nora keine in der Art.

			Oh, doch! Ihr fiel plötzlich etwas ein. Einmal hatte ihr Dad ihr zum Geburtstag eine Packung Twinkies aus dem Supermarkt mitgebracht. Er hatte eins der Küchlein ausgepackt, es auf einen Teller gelegt, eine von diesen kleinen Kerzen reingesteckt und diese dann angezündet. Damals musste Nora noch sehr klein gewesen sein, und sie hatte Ewigkeiten nicht mehr daran gedacht. Gerade waren der Twinkie und ihr Daddy, der ihn ihr überreichte, jedoch ganz allgegenwärtig, und sie musste lächeln.

			Chris sah sie an. »Warum lächelst du so breit?«

			»Ach, nur, weil ich mich auch so auf das Eis freue«, sagte sie, weil sie die Erinnerung gerade nicht teilen, sondern sie lieber für sich behalten wollte. Weil sie so unglaublich wertvoll war.

			Sie alle bedienten sich, Christopher nahm ein wenig von jeder Sorte und gab alle verfügbaren Toppings obendrauf. Zoey füllte sich eine Ladung Vanilleeis in ihre Schüssel und schüttete jede Menge Schokostreusel darüber, ihr Mann war mit einer großen Kugel Pralines and Cream zufrieden. Nora nahm von allem etwas und vollendete es mit einem großen Schuss Schokosirup.

			Nach zwei Löffeln legte sich Zoey die Hände auf den Bauch und schloss die Augen.

			»Alles okay?«, fragte Nora.

			Zoey nickte. »Ja, ich habe nur Vorwehen.«

			»Was bedeutet das?«, fragte Christopher.

			»Mein Körper bereitet sich auf die Geburt vor.«

			»Ist die nicht erst in zwei Wochen?«

			»In elf Tagen. Den Termin für den Kaiserschnitt habe ich am Freitag gemacht.«

			»Du willst keine natürliche Geburt?«, fragte Nora und wunderte sich, denn davon hatte Zoey ihr noch gar nichts erzählt.

			Ihre Freundin schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe mich dagegen entschieden. Die erste war schon so unglaublich schwer.«

			Nora nickte verständnisvoll, auch wenn sie niemals auf diese Erfahrung verzichten würde. Aber Zoey hatte es ja bereits erlebt, und wer wusste, wie sie selbst bei ihrem nächsten Baby entscheiden würde.

			»Wirst du wieder dabei sein?«, erkundigte sich Christopher bei Miles.

			»Das würde ich mir für nichts auf der Welt nehmen lassen. Und danach bleibe ich ein paar Tage zu Hause.«

			»Dann hoffe ich, dass wir den Lindner-Meyers-Fall bis dahin abgeschlossen haben«, meinte Christopher. Allerdings merkte er schnell, dass er etwas ziemlich Unpassendes gesagt hatte, denn Zoey starrte ihn verständnislos an. »Sorry, ich wollte nur sagen, dass … Der Fall ist echt wichtig und … ach, egal.« Er nahm einen Löffel Eis und versuchte, das Thema zu wechseln. »Und wie lange schläft Zion jetzt eigentlich? Wie lange dauert sein Mittagsschlaf für gewöhnlich?«

			»Ein bis anderthalb Stunden meistens«, antwortete Miles.

			»Nur?«, fragte Chris ein wenig schockiert. »Aber nachts schläft er durch, oder?«

			»Seit er sechs Monate ist, ja«, sagte Zoey und nahm Chris damit die Illusion eines perfekten Babys und ruhigen Nächten.

			»Oh Boy«, sagte er. »Sechs Monate nachts aufstehen?« Chris nahm einen Schluck von seinem Bier, das noch vom Brunch auf dem Tisch stand. Früher hatte er Alkohol kaum angerührt, in den letzten Jahren war es aber irgendwie zur Gewohnheit geworden, was Nora ehrlich gesagt gar nicht gefiel. Solange es jedoch in Maßen stattfand, wollte sie nichts sagen, sie konnte Chris ja nicht ständig mit ihrem Dad vergleichen.

			Miles lachte. »Zum Glück haben wir dafür unsere Frauen.«

			»Hey!«, schimpfte Zoey und boxte ihm gegen den muskulösen Oberarm. Wahrscheinlich verletzte sie ihre Hand dabei mehr als ihn.

			Nora betrachtete Miles, der wirklich gutaussehend war: groß, schwarz, haselnussbraune Augen, attraktive Lachfalten, ein getrimmter Vollbart. Zion sah ihm jetzt schon so unglaublich ähnlich, dass Nora sich unwillkürlich fragte, wem Melody wohl ähneln würde – ihr oder Christopher. Würde ihre Kleine die afroamerikanischen Züge und den dunklen Teint ihres Daddys haben oder die roten Haare und die Sommersprossen ihrer Mommy? Vielleicht ja sogar beides? Sie konnte es kaum erwarten, sie endlich im Arm zu halten und es mit eigenen Augen zu sehen. Sie ins Bett zu bringen und ihr ein Schlaflied zu singen. Manchmal sang sie sogar jetzt schon für sie, meistens etwas wie »Memories« aus dem Musical Cats oder »Somewhere Over the Rainbow« aus Der Zauberer von Oz.

			»Christopher wird bestimmt auch mal aufstehen und mir unsere Kleine abnehmen«, sagte Nora hoffnungsvoll.

			»Na klar. Ich hab doch versprochen, der beste Ehemann und Vater zu werden, der ich nur sein kann.«

			»Das bist du bereits«, erwiderte Nora und beugte sich zu ihm, um ihn zu küssen.

			»Ach, wie süß ihr beiden seid«, schwärmte Zoey. »Sind sie nicht süß, Miles?«

			»Zuckersüß«, sagte Miles mit einem Schmunzeln.

			»Ihr werdet das alles ganz wunderbar hinbekommen«, meinte Zoey. »Und ihr wisst ja, dass ihr euch jederzeit an uns wenden könnt.«

			»Danke dir sehr«, sagte Nora und lud sich eine weitere Kugel Eis in ihre Schüssel. »Möchte sonst noch jemand?«

			»Ich, bitte«, erwiderte Zoey, erhob sich leicht und griff nach der Sprühsahne, die in der Mitte des enormen Mahagonitisches stand. Kurz darauf verzog sie allerdings das Gesicht und begann laut aufzustöhnen.

			»Was ist los?«, fragte Miles.

			Zoey setzte sich wieder hin, ohne die Sahne in der Hand. Stattdessen legte sie die auf ihren Bauch und riss die Augen weit auf. »Ich glaube, meine Fruchtblase ist gerade geplatzt.«

			Christopher verzog das Gesicht, anscheinend begriff er nicht so richtig, was das bedeutete. Miles steckte den Kopf unter den Tisch, um nachzusehen, wo das Fruchtwasser geblieben war. Und Nora stand auf und ging ihre Freundin umarmen. »Das Baby kommt, Zoey. Wie wundervoll.«

			Da erst schienen die Männer auch zu verstehen. Miles sprang auf. »Okay, Moment, was müssen wir bedenken?«, rief er. »Die Tasche fürs Krankenhaus!« Er lief los und holte sie. Dann stand dieser souveräne, immer durchgeplante Mann an der Seite seiner Frau und legte sich die Hände an den Kopf. »Was noch? Was noch?«

			»Du machst mich total nervös«, sagte Zoey. »Können wir bitte ganz entspannt bleiben und einfach ins Krankenhaus fahren?«

			»Okay, okay«, sagte Miles und wirkte dabei überhaupt nicht entspannt.

			Christopher musste lachen. »Was ist denn mit dir los, Kumpel? Du hast das alles doch schon mal durchgemacht.«

			»Ist, wie es aussieht, komplett aus meiner Erinnerung gelöscht.« Miles wirkte völlig durcheinander.

			Also musste Zoey die Sache in die Hand nehmen. Sie erhob sich und sah ihrem Mann eindringlich in die Augen. »Atme tief durch, okay?«

			Miles tat ihr den Gefallen.

			»Gut. Und jetzt fahr mich ins Krankenhaus.«

			»Ins Krankenhaus. Okay.« Er nahm die Tasche in die eine Hand und seine Frau an die andere. 

			Zoey, die eine erneute Wehe hatte, versuchte gerade selbst durchzuatmen.

			»Was ist mit Zion?«, fiel Miles plötzlich ein.

			»Wir bleiben hier und kümmern uns um ihn«, versprach Nora.

			»Danke, ihr Lieben, dass ihr das für uns tut«, meinte Zoey. »Wir melden uns aus dem Krankenhaus.«

			Sie begleiteten das Paar zum Penthouse-eigenen Fahrstuhl, wo Nora sich mit einer dicken Umarmung von ihrer Freundin verabschiedete. »Alles Gute, Süße. Du wirst das ganz sicher packen.«

			»Ich schon. Bei dem da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Zoey und zeigte auf ihren übelst aufgeregten Mann.

			Die beiden fuhren runter ins Parkhaus, und Nora konnte Christopher nur anstrahlen. »Ihr Baby kommt.«

			Er nahm ihre Hände in seine. »Ich kann es kaum erwarten, dass es bei uns auch so weit ist.«

			»Und ich erst«, sagte sie und küsste Christopher. Und dann hörten sie Zion nach seiner Mommy rufen.
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			Bis zum Abend spielten Nora und Christopher mit ihrem kleinen Neffen und warteten ungeduldig auf einen Anruf von Miles. Sie hatten Zion bereits ins Bett gebracht, was gar nicht so leicht gewesen war und mindestens zehn Schlaflieder von Nora gebraucht hatte, als ihr Schwager sich endlich meldete. Zu dem Zeitpunkt war es bereits kurz nach halb elf.

			»Das Baby ist da!«, verkündete Miles, und dabei klang er einerseits sehr glücklich, andererseits unglaublich erschöpft.

			»Yay! Ich gratuliere!«, jubelte Christopher, der sein Handy auf Lautsprecher gestellt hatte.

			»Herzliche Glückwünsche auch von mir«, sagte Nora. »Wie geht es der Kleinen? Und Zoey?«

			»Beide sind wohlauf«, ließ Miles sie wissen. »Aber Zoey ist müde. Sie hat die Geburt nun doch ganz natürlich überstanden, ohne Kaiserschnitt.«

			»Ich bin so stolz auf sie. Sag ihr das bitte, und lass sie wissen, dass ich sie fest umarme und dass wir sie morgen besuchen kommen.«

			»Das richte ich ihr aus, gerade schläft sie, der Tag war wirklich anstrengend.« Miles machte eine kleine Pause. »Wäre es für euch okay, bei Zion zu bleiben? Ich würde gern die Nacht bei Zoey und dem Baby verbringen, sie haben mir schon ein Bett ins Zimmer gestellt.«

			»Das ist gar kein Problem«, beruhigte Christopher ihn sofort.

			»Danke euch. Wenn ihr morgen eh ins Krankenhaus kommen wollt, dann bringt am besten Zion in eurem Auto mit her, und ich nehme ihn euch ab. Wir haben einen zweiten Kindersitz in der Kammer.«

			»Eine gute Idee«, sagte Nora. »Mach dir keine Gedanken, wir kommen hier gut klar. Zion schläft auch schon tief und fest.«

			»Sehr gut. Hat er viel gequengelt?«

			»Gar nicht«, versicherte sie Miles, obwohl der Kleine doch ganz schön oft nach seiner Mommy gefragt und einmal sogar richtig doll geweint hatte.

			»Jetzt versuch du dich ebenfalls ein bisschen auszuruhen und ein wenig Schlaf zu finden«, riet Christopher seinem Schwager. »Und sag meiner Schwester, dass ich sie lieb hab und mich schon darauf freue, meine kleine Nichte kennenzulernen.«

			»Das mache ich. Ich schicke euch gleich ein Foto.«

			»Oh ja, bitte«, sagte Nora. »Gute Nacht, Miles.«

			»Gute Nacht«, erwiderte er und legte auf.

			Keine dreißig Sekunden später piepte Christophers Handy, und die kleine Zara erschien auf seinem Bildschirm. Sie sah noch ein wenig zerknautscht, aber wunderschön aus und hatte bereits ganz viele Haare. Ihre Augen waren geschlossen und ihre Hände zu Fäusten geformt.

			»Ist sie nicht niedlich?«, fragte Nora und konnte kaum glauben, dass dieses kleine Etwas, das sich vorhin noch in Zoeys Bauch befunden hatte, nun wirklich auf der Welt war.

			»Sie ist umwerfend«, erwiderte Christopher.

			Nora betrachtete ihren Mann, der richtig gerührt wirkte. »Du bist umwerfend«, sagte sie.

			»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich darauf freue, dass alles auch bald zu haben. Dieses Familienglück. Dann können wir auch Eisgelage veranstalten an Melodys Geburtstag, und an denen unserer weiteren Kinder.«

			Sie lachte, obwohl ihr die Vorstellung gefiel. »Wie viele möchtest du denn haben?« Natürlich hatten sie zuvor schon darüber geredet, da hatte Chris jedoch stets gesagt, ein bis zwei Kinder würden ihm genügen.

			»Hmmm … so viele, dass es für eine Familienband reicht?«, grinste er.

			»Und sollen sie etwa alle Instrumente spielen? Na, die Nachbarn werden sich freuen.« Erneut musste sie lachen.

			Christopher aber wurde ernst. »Ich wünsche mir nichts mehr in diesem Leben als das, was ich selbst als Kind hatte, Nora.«

			»Ich weiß, mein Schatz«, antwortete sie und nahm seine Hand. Genau dasselbe wollte sie ja auch.

			Er lächelte sie an, legte einen Arm um ihre Hüfte und zog sie an sich. »Wir wollten doch tanzen«, erinnerte er sie.

			Sie grinste. »Versprochen ist versprochen«, sagte sie, nahm ihr Handy in die Hand und suchte nach ihrem Song. Sobald er erklang, führten sie ihren Tanz vom Vormittag fort, und nur wenig später lagen sie im Gästebett und ließen diesen ereignisreichen, wunderbaren Tag ausklingen.

			Am nächsten Morgen fuhren sie schon um halb neun ins Krankenhaus. Christopher hatte in der Kanzlei angerufen und die ersten beiden Termine des Tages abgesagt, da er es sich auf keinen Fall nehmen lassen wollte, seine Schwester und Nichte zu sehen.

			Zoey freute sich über ihren Besuch und begrüßte sie mit langen Umarmungen. »Wie schön, dass ihr hier seid. Die sind toll, danke«, sagte sie über die Blumen, die Nora ihr überreichte. Sie waren aus dem Krankenhaus-Shop und befanden sich bereits in einer Vase, die sie jetzt auf den Beistelltisch stellte.

			»Seht nur, wie süß Zara ist.« Zoey zeigte zu Miles, der das Neugeborene gerade auf dem Arm hielt und sanft hin und her wiegte.

			Christopher, der seinen Neffen auf dem Arm hatte, trat näher an das Baby heran.

			»Sieh mal, Zion, das ist deine kleine Schwester«, erzählte Miles ihm. Doch Zion versteckte sich an der Schulter seines Onkels und zeigte erst mal kein Interesse. Wahrscheinlich war er noch zu klein und verstand nicht, was das alles bedeutete: das Baby, die neue Situation, die Tatsache, dass er jetzt ein großer Bruder war.

			»Oh mein Gott, sie ist perfekt«, sagte Nora und ließ sich Zara überreichen. Sie setzte sich mit der Kleinen auf einen Stuhl und betrachtete sie demütig. Solch ein makelloses Geschöpf konnte nur direkt vom Himmel kommen. Zumindest würde Zaras Grandpa das so bezeichnen.

			»Absolut umwerfend«, meinte Christopher.

			»Waren eure Eltern schon hier?«, wollte Nora wissen.

			»Nein«, antwortete Zoey. »Sie sollten aber demnächst eintreffen. Mom ist ganz aufgeregt und würde wahrscheinlich am liebsten gleich das Zimmer mit weißem Salbei räuchern, um es von negativen Energien zu reinigen.« Sie lachte.

			»Das sollte sie lieber sein lassen, wenn sie nicht direkt rausgeworfen werden möchte«, meinte Christopher.

			Nora konnte immer nur das Baby anstarren. Und sie fragte sich, wie irgendetwas auf der Welt so bezaubernd sein konnte.

			»Wie war die Geburt?«, erkundigte sie sich bei Zoey.

			»Fast noch schwerer als die erste«, erzählte ihre Freundin, während Christopher Zion, der die Arme nach seiner Mommy ausstreckte, zu ihr aufs Bett setzte. »Ich hatte einen tiefen Dammriss, der mit sechs Stichen genäht werden musste.«

			Christopher verzog das Gesicht. »Bitte nicht zu ausführlich werden, Schwesterchen.«

			»Oje«, sagte Zoey. »Ich weiß ja nicht, wie du die Geburt eures Kindes überstehen willst, wenn du so empfindlich bist.«

			»Bin ich gar nicht. Ich möchte mir nur gewisse Körperteile meiner Familienangehörigen nicht vorstellen.«

			»Werd mal erwachsen«, sagte Zoey kopfschüttelnd.

			»Er hat recht«, pflichtete Miles ihm bei. »Ich möchte diese Einzelheiten von Nora später auch nicht unbedingt hören.«

			Nora und Zoey rollten gleichzeitig mit den Augen und mussten direkt lachen. Nora war froh, dass ihre Freundin die Geburt so gut überstanden hatte und sogar schon so munter war. Sie freute sich auch für sie, dass sie keinen Kaiserschnitt gebraucht hatte, denn so war Zoey weniger eingeschränkt in ihren Bewegungen und konnte sich in Kürze wieder um ihre Kinder kümmern. Sie wusste ja, dass Miles ein Arbeitstier war und sicher in spätestens ein bis zwei Wochen zurück in der Kanzlei sein würde. Wobei, da fiel ihr ein, dass Zoey ihr neulich erzählt hatte, dass sie sich wahrscheinlich eine Nanny anschaffen wollten. Zwei Kinder waren ihr einfach zu viel Arbeit. Doch das Thema sprach sie jetzt nicht an, stattdessen fragte sie ihre Freundin, ob sie etwas brauchte, das sie ihr besorgen konnte.

			»Ich habe alles, aber danke.«

			Die Tür ging auf, und Warren und Fiona steckten ihre Köpfe ins Zimmer. Es wurde sich begrüßt und umarmt, das Baby wurde bestaunt, und Nora dachte nur: Zum Glück hat Zoey ein Einzelzimmer bei all den Besuchern. Nach ein paar Minuten sagte Miles dann aber auch, dass er jetzt mit Zion nach Hause fahren wolle. Er versprach jedoch, am Nachmittag wiederzukommen.

			»Bringst du mir einen Bagel mit Frischkäse und Serranoschinken von Ricardo’s mit?«, bat Zoey, und an die anderen gewandt sagte sie: »Das Essen hier ist grauenvoll.«

			»Mache ich«, sagte Miles.

			»Und Schokolade. Und eine Cherry-Coke.«

			»Stehen schon auf der Liste. Am besten fahre ich auf dem Nachhauseweg beim Supermarkt vorbei. Zion braucht neue Windeln und … was war das noch?«

			»Apfelmus. Und bring am besten auch gleich Brokkoli mit.«

			Miles nickte.

			»Ihr könnt Zion jederzeit zu mir bringen, wenn es euch zu viel wird«, bot Fiona an.

			»Danke, Mom, darauf kommen wir bestimmt zurück«, sagte Zoey.

			Als Miles und Zion aus dem Zimmer waren, wandte Fiona sich an Nora. »Und wie geht es dir, Liebes?«

			»Sehr gut, danke.«

			»Sie mutet sich hin und wieder ein wenig zu viel zu«, erzählte Christopher. »Obwohl ihre Ärztin ihr gesagt hat, dass sie sich wegen des hohen Blutdrucks schonen soll.«

			»Das solltest du ernst nehmen«, meinte Zoey.

			»Ach, Nora wird schon selbst am besten einschätzen können, wann es zu viel wird«, sagte Fiona.

			»Mach dir keine Sorgen, Chris, der Herr wacht über Nora und das Baby«, war Warren sich sicher.

			»Ich übernehme mich überhaupt nicht«, verteidigte sich Nora. »Ich war nur bei der Schwangerschaftsgymnastik und ein bisschen shoppen.«

			»Außerdem hast du das Babybett allein aufgebaut und die Schmetterlinge an die Wände des Kinderzimmers geklebt, wofür du sogar auf die Leiter gestiegen bist. Obwohl ich dich gebeten hatte, bis zum Wochenende zu warten, damit wir es zusammen machen können«, erinnerte Christopher sie.

			»Ja, aber …«

			»Und du hast die Wickelkommode gestrichen.«

			Sie seufzte. Und weil sie jetzt wirklich ungern mit Christopher darüber streiten wollte, was sie alles getan hatte, das sie besser hätte bleiben lassen, und das dazu noch vor seinen Eltern, lenkte sie ein. »Es tut mir leid, okay? Ich werde versuchen, von nun an weniger zu machen und mich mehr zu schonen.«

			»Ich hoffe, du hältst dich dran.« Christopher klang nicht sehr überzeugt.

			»Deine Frau sagt doch, sie macht weniger. Nun glaub ihr schon und gib Ruhe«, meinte Fiona. »Und jetzt möchte ich bitte endlich meine Enkeltochter halten.«

			Nora übergab ihr das Baby und musste zugeben, dass sie ein wenig gekränkt war. War es wirklich nötig gewesen, dass Christopher sie an seine Eltern verpetzte? Wie ein kleiner Junge? Sie liebte ihren Mann über alles, aber manchmal nervte es sie doch ganz schön, dass er von Zeit zu Zeit zu vergessen schien, dass er dreißig Jahre alt war und sich auch so zu verhalten hatte.

			Sie seufzte innerlich. Na ja, niemand war perfekt, oder? Und wenn sie daran dachte, wie aufmerksam Chris war und wie sehr er sich auf ihr gemeinsames Baby freute, wusste sie wieder, warum sie ihn so begehrte. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er ein wunderbarer Vater werden würde, und vielleicht war das ja alles, was nötig war, damit er endlich richtig erwachsen wurde.

			Als sie nun zu ihm sah, warf er ihr einen Blick zu, der Entschuldigung bedeutete. Sie kannte das bereits. Und wie immer verzieh sie ihm auf der Stelle. Denn es gab wirklich Schlimmeres, als seine Fehler aufgezeigt zu bekommen, und am Ende wollte Christopher ja nur das Beste für sie – und für Melody.

			Sie nickte ihm zu, was so viel hieß wie: Ist schon okay. Dann hielt sie ihm ihre Hand entgegen, und er nahm sie in seine.
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			Die nächsten anderthalb Wochen versuchte Nora, sich zu schonen. Wie jedes Jahr trafen sie sich zum St. Patrick’s Day bei Christophers Eltern, die sehr bedauerten, dass Zoey und Miles diesmal nicht dabei sein konnten. Fiona ließ es sich jedoch nicht nehmen, Zion zu sich zu holen und ihn ebenfalls grün einzukleiden. In ihren verrückten Outfits machten Fiona und ihr Enkel sich auf zur Parade, die wie immer am Samstag vor dem Feiertag stattfand, der in diesem Jahr auf einen Dienstag fiel. Sie machte ein paar lustige Fotos von sich selbst und Zion mit riesigen grünen Brillen, Hüten und Ketten, die sie Zoey, Nora und wahrscheinlich allen anderen schickte. Nora musste lachen und befürchtete, dass ihre Schwiegermutter dasselbe im nächsten Jahr mit Melody machen würde. Aber wenn es ihr solchen Spaß bereitete, wollte sie ihr den natürlich gönnen.

			Am Tag darauf spielte Christophers Band in einem kleinen Club im Loop, dem Stadtkern von Chicago. Sie hatten einen Slot um fünf Uhr nachmittags bekommen, nicht die beste Zeit für einen Auftritt, aber er war dennoch gut besucht. Natürlich saß Nora auch im Publikum, an der Seite von Fiona, Warren und Grandpa Harley, der wie gewöhnlich sehr stolz auf seinen Enkel war. Der Gute konnte andererseits nicht aufhören, über die kleine Zara zu sprechen, die er bereits besucht und sofort ins Herz geschlossen hatte.

			Zoey und Zara hatten das Krankenhaus inzwischen verlassen und erholten sich zu Hause von der schwierigen Geburt. Nora schaute beinahe jeden Tag vorbei und kochte für die Familie, da sie fand, Zoey sollte sich noch nicht zu viel zumuten, und weil Miles das mit dem Essenzubereiten wirklich nicht draufhatte. Ihre Freundin war sehr dankbar und erkundigte sich ständig, wie es ihr denn ging.

			»Ich war gestern bei meiner Ärztin«, erzählte sie Zoey an einem Mittwochnachmittag und zeigte ihr sogleich das neue Ultraschallbild. »Sie meinte, mein Blutdruck ist weiterhin zu hoch, weshalb mir wohl hin und wieder schwindlig wird und ich immer so müde bin.« Heute plagten sie dazu ganz merkwürdige Kopfschmerzen.

			»Eine Präeklampsie ist es aber nicht, oder?«, fragte Zoey besorgt. Dabei handelte es sich um eine Schwangerschaftserkrankung, die typischerweise mit hohem Blutdruck einherging, bei der die Leber oder Nieren geschädigt waren und die gefährlich für Mutter und Kind werden konnte. Im Volksmund wurde sie auch Schwangerschaftsvergiftung genannt.

			»Nein, das hat Dr. Vogel zum Glück ausgeschlossen, da meine Urinwerte keinen erhöhten Eiweißanteil aufweisen. Sie hat mir aber noch mal Blut abgenommen und ins Labor geschickt. Morgen sollten die Ergebnisse da sein.«

			»Ich drücke dir die Daumen, dass alles gut ist.«

			»Danke.«

			Zoey, die in ihrem Stillsessel saß und die kleine Zara im Arm hielt, sah Nora ernst an. »Und bitte versprich mir, dass du jetzt wirklich auf deine Ärztin hörst und dich schonst. Du musst nicht jeden Tag herkommen und für uns kochen. Denk jetzt mal an dich und dein Baby.«

			Sie nickte. Vielleicht hatte Zoey recht, auch wenn sie echt gerne kam. Christopher hatte ihr schon oft neckisch gesagt, dass sie das Helfersyndrom hatte, sie sah das jedoch nie als Beleidigung, ganz im Gegenteil. War es nicht schön, etwas für andere zu tun?

			»Okay, versprochen. Ich komme seltener und tue weniger. Und ich überlasse alle schweren Hausarbeiten Christopher. Er lässt mich eh kaum irgendwas machen, die meiste Zeit liege ich faul auf der Couch herum und lese Bücher übers Kinderkriegen.«

			Das tat sie wirklich, denn sie wollte von Anfang an alles richtig machen. Besser als ihre eigene Mutter. Sie wollte die Mutter sein, die sie sich selbst immer gewünscht hatte. Wollte Melody gesund ernähren, dafür sorgen, dass sie genügend Spielzeug und saubere Kleidung hatte, wollte, dass sie sich an ihrem Geburtstag als der wertvollste Mensch der Welt fühlte, und sie wollte jede Menge Zeit mit ihr verbringen – mit Spielen und Lachen, langen Spaziergängen in der Natur und ganz vielen wunderbaren Mutter-Tochter-Momenten, die ihre Kleine niemals vergessen würde.

			Zoey musste lachen. »Ja, das habe ich in meiner ersten Schwangerschaft auch getan. Beim zweiten Mal ist das aber nicht mehr nötig, da weiß man ja schon alles.« Ihre Freundin sah sie an. »Wünscht ihr euch noch weitere Kinder?«

			»Unbedingt«, sagte Nora. »Fürs Erste bin ich aber froh, wenn ich diese Geburt hinter mir habe. Langsam wird es nämlich doch ein wenig mühsam.«

			»Musst du auch jede Nacht zehnmal zur Toilette?«

			Nora lachte. »Ja. Und ich habe die ganze Zeit Heißhunger auf die wildesten Sachen. Neulich bin ich um vier Uhr morgens aufgestanden, weil ich unbedingt ein Brot mit Nutella und Käse essen wollte.«

			Zoey verzog das Gesicht. Dann grinste sie breit. »Das ist noch gar nichts. Ich hatte mal eine Phase, wo ich Erdbeeren in Mayonnaise eingetaucht habe. Viel Mayonnaise.«

			Sie mussten beide lachen.

			»Jetzt sollte ich aber langsam versuchen, die Pfunde loszuwerden«, sagte Zoey. »Bis zum Sommer will ich unbedingt mein altes Gewicht haben.«

			»Das wirst du bestimmt schaffen. Im Moment solltest du an so etwas gar nicht denken, sondern nur die Zeit mit der Kleinen hier genießen.« Sie berührte Zaras Hand mit dem Zeigefinger, und das Baby umfasste ihn.

			Nora hätte weinen können, so sehr berührte sie das.

			»Ich muss sie mal wieder an die Brust legen«, sagte Zoey und begann, Zara zu stillen. Nora merkte, wie dabei ihre eigenen Brüste kribbelten. Sie waren ebenfalls bereit, ein Baby zu nähren, und sie konnte es kaum erwarten, das erste Mal ihr eigenes Kind zu stillen. Sie hoffte nur, das würde problemlos funktionieren, in den Ratgebern hatte sie nämlich gelesen, dass einige Mütter nicht genug Milch hatten oder einen Milchstau, der zu starken Schmerzen führte.

			»Hattest du je einen Milchstau?«, fragte sie ihre Freundin.

			»Ein paarmal, ja. Tut ziemlich weh, aber Quark hilft da ganz gut. Du musst ihn einfach auf den Brüsten verteilen, er kühlt schön und entzieht die Entzündung.«

			»Gut, dass du schon so viel Erfahrung in allem hast. Ich werde dich bestimmt ständig anrufen, um irgendwas zu fragen.«

			»Na, dazu sind Freundinnen doch da, oder?«

			Sie lächelte Zoey an. Ja, da hatte sie recht, und Nora war unglaublich froh, so einen Menschen in ihrem Leben zu haben.

			Nora fuhr nicht gleich nach Hause. Sie beschloss, zuvor ein paar Dinge aus dem Delikatessenladen zu besorgen, der sich direkt bei Zoey um die Ecke befand. Christopher liebte die Datteln im Speckmantel von dort, und er war ganz vernarrt in die eingelegten Artischockenherzen. Sie hatte vor, heute Abend einen Antipasti-Teller aufzutischen, dann brauchte sie nicht noch einmal zu kochen. Sie musste zugeben, vorhin anderthalb Stunden in der Küche zu stehen und Brathähnchen, Kartoffelpüree und grünen Spargel für Zoey und Miles zuzubereiten und dazu den Brokkoli für Zion zu garen, war doch ein wenig anstrengend gewesen. Ihr Kopf schmerzte noch immer, und ihr war nun auch wieder schwindlig.

			Ein paar Schritte vor dem Laden, es war 14:38 Uhr, hörte sie ihr Handy klingeln und nahm es aus der Manteltasche. Das Display zeigte die Nummer ihrer Mutter an.

			»Mom?«, ging sie ran und war direkt besorgt. Denn ihre Mutter meldete sich nie mitten am Tag an einem Mittwoch.

			»Hey, Nora.«

			»Geht es dir gut?«, fragte sie ohne Umschweife.

			»Ach, es geht so«, kam als Antwort.

			Sie blieb stehen, weil sie ungern während des Einkaufens weitertelefonieren wollte.

			»Was ist passiert, Mom?«

			»Ich hab mir das Handgelenk verstaucht.«

			»Oh nein! Wie ist das denn passiert?«

			»Ist unwichtig. Ich kann aber eine Weile nicht arbeiten. Vielleicht bin ich den Job sogar ganz los, so ein Scheiß!«

			Nora atmete einmal tief durch und überlegte, was jetzt wichtig war. »Ist die Miete schon bezahlt?«

			»Ja, ist sie, aber …« Ihre Mutter stockte.

			»Ich überweise dir gerne was, du musst es nur sagen«, bot sie an, auch wenn sie wusste, dass ihre Mutter das Angebot ziemlich sicher ablehnen würde.

			Doch zu ihrer Überraschung sagte die: »Vielleicht kannst du mir ja fünfzig Dollar schicken. Im Kühlschrank herrscht Ebbe.«

			Sie lehnte sich an eine Hauswand, weil das Schwindelgefühl schlimmer wurde. »Na klar, gar kein Problem, Mom. Ich schicke sie dir in Echtzeit, damit du heute noch einkaufen gehen kannst.« Ihr fiel etwas ein. »Kannst du denn überhaupt einkaufen? Mit dem verstauchten Handgelenk?«

			»Das wird schon irgendwie gehen. Ich bitte Brandy, mitzukommen, dann kann sie die Taschen tragen helfen.«

			»Eine gute Idee.« Brandy war die Nachbarin und eine langjährige Freundin ihrer Mutter.

			»Danke, Nora.«

			»Ist wirklich kein Ding.«

			»Ich geb’s dir zurück.«

			»Das brauchst du nicht.«

			»Will ich aber.«

			»Okay.« Sie schloss einen Moment die Augen, da ihr Kopf nun übelst dröhnte. Pochte. Sie konnte den Schmerz gar nicht beschreiben. Doch sie wollte unbedingt noch etwas wissen. »Mom, wie ist das mit dem Handgelenk passiert? Sag mir bitte die Wahrheit.«

			»Du verurteilst mich nur wieder.«

			»Tu ich nicht, versprochen.«

			Ihre Mutter blieb ein paar Sekunden still, bevor Nora sie schwer seufzen hörte. »Neulich Abend auf dem Weg von der Arbeit hat mich ein Typ überfallen. Es war schon dunkel, und ich hab ihn nicht erkannt. Ich hab mich aber gewehrt und ihm meine Handtasche nicht überlassen. Na ja, und dabei ist das dann irgendwie passiert.«

			Nora konnte es nicht fassen. Das hatte ihre Mutter ihr verheimlichen wollen?

			»Oh, Mom, wie schrecklich. Hast du die Polizei gerufen?«

			»Was soll die schon machen?«

			Sie schüttelte den Kopf, was fürchterlich schmerzte.

			»Warst du wenigstens beim Arzt?«

			»Nein, dafür hab ich kein Geld. Brandy hat’s sich angeschaut. Sie meint, es sieht nach ’ner Verstauchung aus, weil es so dick angeschwollen ist. Sie hat mir ’nen Verband gemacht.« Brandy hatte jahrelang als Krankenschwester gearbeitet, heute half sie im Friseursalon ihrer Tochter aus.

			»Oje. Ich wünsch dir gute Besserung. Versuch, die Hand nicht zu belasten. Ich schaue in den nächsten Tagen vorbei, ja?«

			»Das musst du nicht.«

			»Ich möchte es aber«, stellte sie klar. Und sie würde ihrer Mom ein paar Lebensmittel mitbringen. Viel tragen konnte sie leider selbst nicht, doch sie wollte dafür sorgen, dass ihre Mutter zurechtkam.

			»Wie du willst.«

			Weil sie nicht wusste, was sie sonst erzählen sollte, und weil sie wirklich nicht davon anfangen wollte, dass ihre Mutter ganz dringend aus Englewood wegziehen sollte, erzählte sie: »Ich war gerade bei Zoey. Ihr Baby ist vor anderthalb Wochen zur Welt gekommen.«

			»Echt?« Ihre Mom kannte Zoey nicht gut, aber sie hatte sie ein paarmal gesehen. Bei einer ihrer Aufführungen und natürlich auf ihrer Hochzeit.

			»Ja, es ist ein Mädchen und heißt Zara. Mit Z. Die Kleine ist total süß.«

			»Wieder was mit Z. Ist ja wie bei den Kardashians.«

			»Ja.« Sie musste grinsen, denn genau das hatte sie ja auch zu Zoey gesagt. Vielleicht waren sie und ihre Mutter sich ja doch ein klein wenig ähnlich oder hatten zumindest ab und an denselben Gedanken. Das zu wissen, war irgendwie schön.

			»Wann ist es denn bei dir so weit?«, fragte ihre Mutter, und Nora wünschte sich, sie würde den Stichtag einfach mal in den Kalender eintragen, dann müsste sie nicht ständig nachfragen.

			»In neun Wochen«, erzählte sie. »Am 24. Mai.«

			»Ich freu mich schon auf meine Enkelin«, sagte ihre Mom, und das kam so unerwartet, dass es Nora Tränen in die Augen trieb.

			Sie wollte gerade etwas erwidern, als sie ein merkwürdiges Ziehen im rechten Oberbauch verspürte. Sie versuchte tief ein- und wieder auszuatmen. Wahrscheinlich hatte sie sich wirklich übernommen. Christopher durfte sie gar nicht davon erzählen, der würde nur erneut schimpfen, dass sie sich nicht genug schonte.

			Das Ziehen ließ nicht nach und das Kopfweh auch nicht, weshalb sie nun so schnell wie möglich ins Delikatessengeschäft und danach ein Taxi nach Hause nehmen wollte, statt mit der Hochbahn zu fahren. Dort würde sie sich auf die Couch legen und für den Rest des Tages gar nichts mehr machen. Und wenn die Beschwerden morgen noch da waren, würde sie in der Praxis ihrer Gynäkologin vorbeischauen und sich erkundigen, woher sie rühren könnten.

			»Mom, ich mache Schluss, ja? Ich schicke dir gleich das Geld.«

			»Okay.«

			Sie drückte ihre Mutter weg und betrat den Laden. Als sie aber vor der Theke stand, konnte sie die Zutaten kaum erkennen. Alles war verschwommen, und auf einmal war ihr zudem richtig übel. Sie tätigte ihre Bestellung und torkelte aus dem Laden. Draußen winkte sie sich ein Taxi herbei. Als sie endlich darinsaß, war sie erleichtert. Allerdings wurde ihr bewusst, dass sie das alles besser doch nicht vor ihrem Mann verheimlichen sollte. Vielleicht konnten ihn ja seine Lieblingsantipasti versöhnen. Und das Versprechen, dass sie von nun an wirklich nicht mehr so viel tun würde. Dann musste halt Miles lernen zu kochen, oder er bestellte einfach etwas zu essen.

			Sie erinnerte sich an das Geld, das sie ihrer Mutter schicken wollte, und tat das schnell online. Derweil war das Ziehen im Bauch kaum noch auszuhalten.

			Endlich erreichten sie ihr Wohnhaus in Lincoln Park. Nora bezahlte das Taxi und stieg aus. Sie ging auf den Eingang zu, die Tür war gar nicht mehr weit, doch die Schmerzen übermannten sie, und sie konnte keinen einzigen Schritt mehr gehen. Sie krümmte sich, umfasste ihren Bauch, und dann wurde ihr schwarz vor Augen.
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			Sie hörte Stimmen. Jemanden weinen. Dann war sie ganz weit weg. Sie sah Christopher, wie er sie bei ihrem ersten Date abholte. Er schaute so gut aus in seinem weißen Hemd und dem schwarzen Mantel, wie er dastand und sie breit anlächelte …

			»Bist du bereit?«, fragte Christopher und betrachtete sie von oben bis unten. 

			Nora hatte das neue Kleid angezogen, das sie extra für diesen Abend gekauft hatte. Denn sie wollte einen guten Eindruck machen, Christopher war ja nicht irgendwer, sondern der Bruder ihrer Freundin. Das wollte sie keinesfalls verhauen. 

			»Ich muss nur noch meinen Mantel holen«, sagte sie und ließ Christopher für einen Moment stehen, um zum Kleiderständer zu gehen. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie den dünneren braunen Mantel nehmen sollte, der ihr weit besser stand und ihre Taille betonte, oder den grauen, der kuschelig warm war und besser zu dem dunkelgrauen Wollkleid passte, der ihr aber ein wenig zu groß war und ihre schlanke Figur versteckte. Da es an diesem späten Februartag jedoch übelst kalt war, entschied sie sich für den weniger schmeichelhaften. Schließlich wollte sie ja auch nicht, dass Christopher sich in ihr Aussehen, sondern in ihren Charakter verliebte.

			Sie warf einen letzten Blick in den Flurspiegel, schüttelte das offene Haar ein wenig auf und trat wieder an die Tür. »Ich bin fertig.«

			»Du siehst umwerfend aus«, sagte Christopher. Und das trotz des zu großen grauen Mantels.

			Sie strahlte ihn an. »Danke, das kann ich nur zurückgeben.«

			Nora hakte sich bei Christopher ein, als hätte sie es schon einhundert Mal gemacht. Es fühlte sich total natürlich an, so wie der gesamte Abend. Sie gingen in ein Restaurant, das aber zum Glück nicht zu fancy war. Es servierte mexikanisches Essen, das Nora sehr mochte. Sie teilten sich Nachos und aßen dann beide Enchiladas. Da alles so locker war, fühlte sie sich richtig wohl und traute sich, ganz offen mit Christopher zu reden. Sie erzählte ihm ein bisschen was aus ihrer Kindheit und war gespannt auf seine.

			»Ich habe schon früh gelernt, Trompete zu spielen«, erzählte er ihr.

			»Wieso hast du dir dieses Instrument ausgesucht?«, fragte sie.

			Christopher zuckte die Schultern. »Das weiß ich gar nicht so genau. Ich glaube, da mein Grandpa Saxofon gespielt hat und ich unbedingt auch ein Blasinstrument spielen wollte, habe ich mich für die Trompete entschieden. Ein Saxofon ist leider noch nichts für einen Sechsjährigen, und eine Tuba erst recht nicht.«

			Sie musste lachen, als sie sich den sechsjährigen Christopher mit einer riesigen Tuba vorstellte, die beinahe größer war als er selbst. »Verstehe.«

			»Und du? Wieso hast du Ballett gelernt? Von allen Tanzarten, die es gibt?«

			»Es hat mich immer fasziniert, wie elegant Ballerinas sich bewegen. So, als würden sie über dem Boden schweben. Das wollte ich auch.«

			Christopher nickte. »Etwas Ähnliches sagt meine Schwester. Hab ich nie so richtig verstanden, aber wahrscheinlich können Männer das einfach nicht.«

			»Du weißt schon, dass es männliche Balletttänzer gibt?«, erinnerte sie ihn.

			»Da hast du natürlich recht. Hm, möglich, dass nur ich es nicht so richtig verstehen kann. Aber elegant sein war auch nie mein Ziel.« Er grinste sie an. Dann deutete er zum Teller. »Willst du den letzten Nacho?«

			Sie fand es sehr lieb, dass er das fragte. Denn es war nicht selbstverständlich. Viele Menschen hätten sich den letzten Nacho einfach genommen und selbst gegessen. Dass Christopher nicht so war, sagte viel über ihn aus.

			»Ich nehme ihn gerne, danke«, sagte sie. Doch sie brach ihn in zwei Hälften und reichte Christopher eine. Lachend nahm er sie an.

			Auf dem Nachhauseweg unterhielten sie sich weiter. Nora konnte sich nicht erinnern, überhaupt je so viel und so unbefangen mit einem Mann geredet zu haben. Und sie musste zugeben, es gefiel ihr sehr.

			Sie gingen zu Fuß und genossen die Zeit zu zweit. Es fühlte sich an, als würden sie sich schon ewig kennen. Nora wusste, das passierte nur ganz selten, dass man jemanden traf, bei dem man so empfand. Als wären zwei Seelen, die sich auf dem Weg vom Himmel auf die Erde verloren hatten, wiedervereint.

			Sie war richtig traurig, als sie ihre Straße erreichten, und ging den Rest des Weges extra langsam. Irgendwann kamen sie unweigerlich an ihrem Wohnhaus an. Christopher blieb stehen und nahm ihre Hand in seine.

			»Ich würde das sehr gern wiederholen. Wenn du auch willst.«

			Sie schaute ihm direkt in die Augen und sagte: »Ja, schon, Chris. Allerdings habe ich ein paar Bedenken.« Sie wusste, sie musste das bereits heute ansprechen. Damit sie sich nicht in den Falschen verliebte und endete wie ihre Mutter.

			Mit gerunzelter Stirn erwiderte Christopher ihren Blick. »Magst du sie mit mir teilen?«

			Sie atmete tief durch. »Ich habe dir doch erzählt, dass meine Eltern sich getrennt haben, als ich zwölf Jahre alt war.«

			Christopher nickte, sagte aber nichts, sondern ließ sie fortfahren.

			»Was ich dir nicht erzählt habe, ist, dass mein Dad ein absoluter Verlierer war. Solange ich zurückdenken kann, stand er immer ohne Job da. Pleite. Deshalb gab es ständig Streit zwischen meinen Eltern. Was wohl der Hauptgrund für die Scheidung war. Das war damals nicht leicht für mich, und ich möchte auf gar keinen Fall eine ähnliche Erfahrung machen.«

			»Das verstehe ich«, sagte Christopher. »Aber wie kommst du darauf, dass dir dasselbe passieren könnte wie deiner Mom? Wirke ich etwa auch wie ein Verlierer auf dich?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Oh nein, Chris, das wollte ich damit bestimmt nicht sagen. Es ist nur so: Du scheinst deinen Weg noch nicht gefunden zu haben. Bist ein wenig unsicher, was deine Zukunft angeht und …«

			»Das bin ich nicht«, widersprach er und sah ihr tief in die Augen. »Nicht mehr. Ich weiß ganz genau, was ich will.«

			Sie musste vor Nervosität lachen. »Ja? Und das weißt du bereits nach einem Date?«

			»Ja.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Du bist ja verrückt, Christopher Carpenter.«

			»Vielleicht. Aber ich weiß endlich, wonach ich schon so lange gesucht habe. Nämlich nach dir, Nora Bryson.«

			Sie merkte, wie sie errötete. Und sie wollte gerade etwas entgegnen, zum Beispiel, dass er sie doch noch gar nicht richtig kannte oder dass man nach nur einem Abend sicher nicht wissen konnte, dass die Richtige vor einem stand, aber bevor sie dazu kam, lagen seine Lippen bereits auf ihren.

			Sie fühlten sich warm an und weich, und obwohl Nora beim ersten Date sonst nie küsste, machte sie heute eine Ausnahme und ließ Christopher gewähren. Weil auch sie spürte, dass es diesmal anders war.

			Als sie sich endlich voneinander lösten, sagte Christopher: »Ich werde es dir beweisen. Dass ich der Mann sein kann, den du verdient hast.«

			»Ich glaube dir«, erwiderte sie, denn sie hatte überhaupt keine Zweifel an seinen Worten.

			Er lächelte zufrieden, machte auf dem Absatz kehrt und spazierte die dunkle Straße entlang.

			»Bis morgen Abend!«, rief er ihr zu, obwohl sie gar nichts für ein nächstes Date ausgemacht hatten.

			»Bis morgen!«, rief sie zurück und ging glücklich in ihre Wohnung.

			Am nächsten Tag trafen sie sich erneut, am darauffolgenden noch einmal, und dann an jedem freien Abend. In den kommenden Monaten kündigte Christopher seinen Job und begann ein Jurastudium. Zuerst wohnte er weiter bei seinen Eltern, zog aber nach kurzer Zeit zu Nora in die kleine Einzimmerwohnung, wo es zwar eng war, aber auch sehr kuschelig. Während Nora tanzte, probte und auftrat, lernte Christopher wie ein Irrer, gab nebenbei Nachhilfeunterricht und arbeitete an den Wochenenden als Uber-Fahrer, um seine Rechnungen bezahlen und ein bisschen was zur Miete beisteuern zu können. Als sie an einem herbstlichen Abend bei Kerzenschein in der Wohnung saßen und Spaghetti aßen, machte er Nora einen Antrag. Nur zu gern sagte sie Ja. Eine Woche vor Weihnachten heirateten sie in der Kirche, in die Christophers Vater seit Jahrzehnten ging. Warren sang mit seinem Gospelchor und hatte Tränen in den Augen, als sein Sohn der Liebe seines Lebens den Ring ansteckte. Im Sommer darauf schloss Christopher das dreijährige Studium mit Bestnoten ab und stieg in Miles’ Kanzlei ein. Ein weiteres Jahr später fand er ihnen eine Wohnung in einer der besten Gegenden Chicagos. Er hielt jedes Versprechen, das er Nora je gegeben hatte, und bewies ihr immer wieder aufs Neue, dass er es wert war, von ihr geliebt zu werden.

			Ein weiteres Mal hörte sie dieses Weinen. Lauter diesmal. Und dann erkannte sie, dass es Christopher war, der weinte.
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			Eine lange Zeit war da nur Schwärze. Irgendwann hörte Nora die Stimme ihrer Mutter und eine andere, die sie nicht kannte. Sie verstand nicht, worüber die beiden sich unterhielten, vernahm nur, dass ihre Mom lauter wurde. Und dass sie verzweifelt klang. Dann war sie wieder an einem weit entfernten Ort.

			Nora war fünfzehn und saß mit ihren Freundinnen Kelly und Alicia auf der heruntergekommenen Bank auf dem heruntergekommenen Spielplatz in ihrem heruntergekommenen Viertel. Sie hörten Musik auf Alicias batteriebetriebenem CD-Player, den sie vom Flohmarkt hatte. Die CDs waren auch mit dabei gewesen, sie waren alle oldschool – Tupac, Biggie, Fugees –, aber das fand Nora irgendwie cool.

			Sie mochte es, mit ihren Freundinnen abzuhängen und Musik zu hören. Sie versuchte sowieso, so oft wie möglich draußen zu sein. Mit Alicia und Kelly, von denen ihre Mom zwar nicht viel hielt, die aber weiterhin die einzigen Mädchen an ihrer gesamten Schule waren, die mit ihr befreundet sein wollten.

			War ihr eh egal, was ihre Mutter dachte. Am Morgen hatte Nora wieder mit ihr gestritten. Es war darum gegangen, ob sie zum Schulausflug ins Aquarium mitdurfte. Ihre Mom hatte gesagt, dafür hätten sie kein Geld, Nora hatte gebettelt und angeboten, den restlichen Monat nur noch Spaghetti mit Ketchup zu essen. Doch nicht mal davon hatte ihre Mom sich überzeugen lassen. So war es immer. Nie gönnte sie Nora etwas. Und deshalb war sie umso glücklicher, in Alicia und Kelly zwei Menschen zu haben, die jederzeit für sie da waren und das Beste für sie wollten. Und das seit Jahren. Nora konnte nicht mal mehr zählen, wie oft die beiden sie schon verteidigt oder aus brenzligen Situationen mit anderen Mitschülern herausgeholt hatten. Sie standen zu ihr, auch wenn sie eine andere Hautfarbe hatte und die billigsten Second-Hand-Klamotten trug. Nicht, dass es bei ihren Freundinnen klamottentechnisch anders ausgesehen hätte. Kelly, die ein wenig fülliger war und deshalb nicht die Sachen ihrer älteren Schwester auftragen konnte, bekam manchmal sogar die alten Kleider ihrer Mutter! Weil die nämlich ebenfalls stetig zunahm und selbst nicht mehr reinpasste. Kelly tat Nora leid, aber sie akzeptierte sie dennoch, egal, wie sie herumlief. Das machte Freundschaft doch aus, oder?

			Alicia hingegen sah immer cool aus. Sie besaß zwar nur zwei Hosen, doch das waren angesagte Baggys, und die T-Shirts, die sie trug, waren ihr von ihren Brüdern vermacht worden. Sie waren ihr zu groß, aber oversize war ja im Trend, also war auch das cool. Alicia war es megawichtig, cool rüberzukommen.

			Während die Fugees nun also »Ready or Not« sangen, saß Alicia lässig auf der Lehne der Bank und präsentierte ihnen ihre neuen Turnschuhe.

			»Sind das etwa echte Air Force?«, fragte Kelly begeistert.

			»Na, was denkst du denn?«, erwiderte Alicia.

			Nora runzelte die Stirn, weil sie ihrer Freundin das nicht so richtig abnahm. Als sie die Sneaker jedoch genauer betrachtete, wurde ihr klar, dass Alicia tatsächlich die Wahrheit sagte. Und die Nikes sahen sogar neu aus und nicht, als hätte einer ihrer Brüder sie schon ein paar Jahre getragen.

			»Wow!«, sagte sie.

			»Coool!«, rief Kelly, die heute eine Bluse mit großen gelben Blumen anhatte, die eher zu einer Fünfzigjährigen statt zu einer Fünfzehnjährigen gepasst hätte. »Ist irgendeine Großtante von dir gestorben und hat dir was vererbt?«

			Alicia lachte. »Nein, nichts in der Art.« Sie wischte einen kleinen Schmutzfleck vom rechten Schuh, dann wechselte sie das Thema. »Wollen wir uns ein paar Donuts holen?«

			»Mit Schoko?«, fragte Kelly, die süchtig nach Schokolade war. Im Grunde war sie ein gutes Kind und machte ihren Eltern wenig Probleme, aber wenn es um Süßigkeiten ging, konnte sie völlig durchdrehen. Sie aß alles auf, was sich im Haus befand, und als ihre Mom die Schokoriegel einmal in die Kammer verbannt hatte, hatte Kelly die Tür aufgebrochen.

			»Klar, wenn du willst«, sagte Alicia.

			»Ich hab kein Geld«, antwortete Nora, was sie immer antwortete.

			»Ich lade euch ein«, meinte Alicia und sprang von der Bank.

			Nora und Kelly sahen einander verwundert an, zuckten dann die Schultern und folgten ihrer anscheinend reich gewordenen Freundin.

			Als sie zehn Minuten später zurück auf der Bank waren, konnte Nora es nicht lassen zu fragen: »Nun sag schon, Alicia, wo hast du das ganze Geld her?«

			Kelly biss genüsslich in ihren Schokodonut. »Ja, das würden wir wirklich gern wissen.«

			Alicia sah von Nora zu Kelly und schien zu überlegen, ob sie es preisgeben sollte.

			»Vertraust du uns nicht? Wir sind deine besten Freundinnen!«, erinnerte Nora sie.

			Zu ihrer Überraschung sah Alicia so aus, als wollte sie sagen: Das seid ihr nicht mehr.

			Dann entschied sie sich aber doch anders. »Ihr müsst mir versprechen, dass ihr es niemandem weitersagt.«

			»Versprochen!«, sagten Nora und Kelly gleichzeitig.

			Alicia, die wieder auf der Lehne hockte, beugte sich zu ihnen hinunter und sprach mit leiser Stimme. »Ich bin jetzt bei den Black Angels.«

			Nora riss die Augen weit auf, Kelly fiel die Kinnlade herunter.

			»Hör auf, uns zu verarschen«, meinte Kelly.

			»Warum sollte ich? Ist mein Ernst.«

			Nora konnte es nicht fassen. Die Black Angels waren eine Mädchengang, die seit einiger Zeit Unruhe stifteten in Englewood. Es hieß, sie hätten sogar mal ein Mädchen abgestochen, weil es einer von ihnen den Freund ausgespannt hatte. Und für ein paar der Einbrüche, die in den vergangenen Wochen stattgefunden hatten, sollten sie ebenfalls verantwortlich sein.

			»Warum denn nur?«, war alles, was sie herausbringen konnte.

			»Na, weil ich mehr aus mir machen will. Was wird sonst aus uns in diesem Scheißviertel? Wir verrecken genauso wie unsere Eltern, langsam, aber sicher.«

			»Sind die Angels nicht gefährlich? Und kriminell?«, flüsterte Nora.

			»Stimmt es, dass sie den Handyladen überfallen haben?«, fragte Kelly mit ebenfalls gesenkter Stimme.

			Alicia zuckte die Schultern. »Kann ich euch nicht sagen.«

			Nora zog die Augenbrauen zusammen. »Vertraust du uns also doch nicht?«

			»Tu ich. Ich will einfach keinen Ärger mit den anderen bekommen.«

			»Falls ihr mal einen Süßigkeitenladen ausraubt, kannst du dann ein paar Schokoriegel für mich einstecken?«, fragte Kelly mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Am liebsten Snickers.«

			Alicia lachte und schlug Kelly spielerisch auf die Schulter.

			»Aua!«

			»Sei kein Baby. Iss deine Donuts.«

			Das ließ Kelly sich nicht zweimal sagen. Nora war allerdings gerade der Appetit vergangen.

			Nicht einmal eine Woche später hörte Nora, während sie gerade in ihrem Zimmer saß und lernte, ein Klopfen am Fenster. Als sie sich umdrehte, sah sie Kelly davorstehen und ihr wild zuwinken.

			Sie stand vom Bett auf und ging das Fenster öffnen. »Was ist denn los?«

			Kelly schien ganz außer Atem und völlig aufgelöst. »Du musst … sofort mitkommen«, brachte sie hechelnd heraus.

			»Und wohin?«

			»Zum … Spirituosengeschäft! Es wurde … überfallen, und es heißt, … der Inhaber … hatte ein Gewehr hinterm Ladentisch.«

			Zuerst verstand Nora gar nicht, worum es ging. In Englewood fanden nicht selten irgendwelche Überfälle statt. Was war an diesem so besonders? Dann aber, als sie die Angst in Kellys Augen erkannte, ging ihr endlich ein Licht auf.

			»Waren es die Black Angels?«, traute sie sich kaum zu fragen.

			»Ich weiß es nicht.« Kelly stützte sich auf die Knie und atmete tief durch. »Jack hat mir gerade erzählt, dass wohl ein Mädchen erschossen wurde.« Jack war der Kioskverkäufer. Wahrscheinlich hatte Kelly sich mal wieder etwas Süßes kaufen wollen und es dort erfahren.

			»Oh Gott!«, sagte Nora. »Warte, ich komme mit.« Sie schloss das Fenster und ging zur Haustür raus.

			So schnell sie konnten, rannten sie zwei Blocks weiter zum Spirituosenladen, der neben Bier, Schnaps und Whiskey auch Zigaretten verkaufte und der eine Eistruhe hatte und in der Nähe der Kasse ein vollbepacktes Regal mit Schokoriegeln, Kaugummis und kleinen Chipstüten. Da man das Geschäft allerdings erst ab einundzwanzig Jahren betreten durfte, waren weder Nora noch Kelly je drin gewesen. Und auch jetzt wagten sie sich nicht durch die Tür. Stattdessen stellten sie sich zu der Menge vorm Fenster, während die Sirenen schon ertönten. Bevor die Cops alles absperren würden, wollten sie unbedingt herausfinden, wer erschossen worden war.

			Sie pressten die Stirn an die Scheibe und versuchten, einen Blick auf die Gestalt zu erhaschen, die da in einer Blutlache am Boden lag.

			Es war ein Mädchen mit einer Skimaske. Und wenngleich sie ihr Gesicht nicht erkennen konnten, so sahen sie doch ihre Schuhe – weiße Nike Air Force. Und sie entdeckten noch etwas: Aus der linken Tasche ihrer Baggyjeans lugte ein Snickers.
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			Sie hörte jemanden singen. Es war ihr Vater, dessen Stimme sie aus einer Million erkennen würde. Er sang leise und gebrochen dieses eine bestimmte Lied, »Bridge Over Troubled Water«, und sofort versetzte es sie wieder in die Vergangenheit.

			Es war ein Tag vor Noras siebtem Geburtstag. Sie war aufgeregt wie nie und hoffte so sehr, dass ihre Wünsche in diesem Jahr endlich einmal in Erfüllung gehen würden. Eigentlich hatte sie sogar nur einen einzigen Wunsch: einen ganz normalen Geburtstag zu feiern, wie alle anderen Kinder auch.

			Im letzten Jahr hatten ihre Eltern ihren Geburtstag vergessen. Am Morgen ihres sechsten Geburtstags war Nora aufgestanden und hatte sich voller Vorfreude an den Küchentisch gesetzt und darauf gewartet, dass ihre Mommy oder ihr Daddy ihr einen Kuchen oder wenigstens einen Schokomuffin mit einer Kerze darin brachten. Und ein paar Geschenke, bitte. Sasha aus ihrer Vorschulklasse hatte ein niedliches Plüsch-Einhorn zum Geburtstag bekommen, Nina eine Barbie und Alicia eine Hello-Kitty-Federtasche. Wie gerne würde Nora auch etwas bekommen, das sie mit in die Schule nehmen und allen stolz zeigen konnte. Doch weder ihre Mommy noch ihr Daddy kamen und schenkten ihr etwas. Stattdessen hörte sie die beiden im Schlafzimmer streiten. Nora ließ den Kopf hängen und ging sich die Zähne putzen. In der Schule sagte sie niemandem, dass heute ihr Geburtstag war.

			In diesem Jahr wollte sie unbedingt nachhelfen. Vor dem Einschlafen betete sie zum Himmel und wünschte sich eine Barbie mit roten Haaren und eine Erdbeertorte. Das war alles, was sie wollte. Vielleicht würden die anderen Kinder sie dann ja endlich mögen. Wenn sie ein bisschen mehr so war wie sie.

			Alicia hatte ihr vor ein paar Tagen gesagt, dass die anderen nicht mit ihr befreundet sein wollten, weil sie weiß war. Bis dahin war ihr gar nicht so richtig aufgefallen, dass ihre Mitschüler eine andere Hautfarbe hatten. Sie waren doch alle einfach nur Kinder, mehr hatte sie nicht in ihnen gesehen. Aber jetzt verstand sie es, und es machte sie traurig. Zum Glück wollte Alicia trotzdem ihre Freundin sein, und das fand sie schön. Falls ihre Eltern eine Geburtstagsparty für sie machten, würde sie Alicia einladen. Vielleicht würde sie dann von ihr auch ein Geschenk bekommen.

			Am Morgen ihres siebten Geburtstags also stand Nora aus ihrem Bett auf und ging ganz langsam zu ihrer Zimmertür. Sie öffnete sie und horchte, ob sie einen Streit hörte. Zum Glück war es ruhig, also tapste sie barfuß in die Küche – wo sie mal wieder einen leeren Tisch vorfand. Ihr kamen die Tränen, und für einen Moment blieb sie einfach stehen. Sie schloss die Augen und hoffte, dass das alles nicht real war und sie noch schlief. Dass sie gleich aufwachen würde und ihre Eltern »Happy Birthday to You« für sie singen würden. Doch als sie die Augen öffnete, war die Küche noch genauso leer.

			Sie schluckte die Tränen hinunter und machte sich auf die Suche nach einem Frühstück. Auf der Küchentheke fand sie eine Packung Cracker und nahm sich ein paar. Damit setzte sie sich an den Tisch.

			Und dann – sie konnte es kaum glauben – kamen ihre Eltern herein und gratulierten ihr zum Geburtstag. Ihre Mommy umarmte sie sogar, gab ihr einen Kuss auf den Kopf und überreichte ihr eine Tüte M&Ms. Ihr Daddy dagegen sagte ihr, dass er erst später dazu kommen würde, ihr etwas zu besorgen. Aber das machte nichts. Das Beste war, dass die beiden sich an ihren Geburtstag erinnert hatten. Das war überhaupt das allerschönste Geschenk.

			Mit einem Lächeln ging sie in die Schule, und diesmal erzählte sie allen, dass sie Geburtstag hatte. Weil sie wollte, dass die M&Ms ganz lange hielten, hatte sie nur vier davon in die Hosentasche gesteckt. Zwei gab sie Alicia.

			An diesem Tag holte Grandma Faye sie von der Schule ab, weil ihre Mommy noch auf der Arbeit war und ihr Daddy irgendwo unterwegs. Vielleicht kaufte er ihr ja gerade die Barbie mit den roten Haaren. Grandma brachte sie nach Hause und schenkte ihr einen neuen Ranzen. Er sah auch gebraucht aus, aber wenigstens war er nicht so schmutzig wie ihr jetziger, und er war mit Einhörnern bedruckt. Sie umarmte Grandma Faye ganz doll und ganz lange.

			Als ihr Daddy kam, hatten sie schon zu Abend gegessen – Grandma hatte Grilled Cheese Sandwiches gemacht. Erwartungsvoll sah sie ihren Daddy an, der beachtete sie allerdings gar nicht weiter und pflanzte sich nur auf den Sessel. Als Nora näher an ihn herantrat, bemerkte sie, dass er nach Bier roch.

			»Daddy?«, traute sie sich, ihn zu fragen.

			»Ja, Süße?«

			»Du wolltest doch …« Sie konnte die Worte nicht herausbringen.

			»Was denn?« Er rieb sich die Schläfen, als wäre er wirklich müde von einem anstrengenden Tag.

			»Du wolltest Nora ein Geschenk mitbringen«, sagte Grandma Faye, die plötzlich hinter ihr stand.

			»Oh, Shit!«, fluchte ihr Daddy und sah seine Mutter hilflos an.

			»Du hast es bestimmt im Laden liegen gelassen, richtig? Geh schnell zurück und hol es«, sagte Grandma Faye, und Nora hoffte, sie hatte recht.

			»Oh ja, ich hab’s liegenlassen. Moment, Nora, nicht traurig sein. Ich geh es schnell holen.«

			Sie nickte und sah ihrem Daddy dabei zu, wie er das Haus wieder verließ.

			Sie lag bereits im Bett, als er zurückkam. Sie konnte die Uhr noch nicht richtig lesen, aber sie war sich sicher, dass man nicht so viel Zeit brauchte, um zum nächsten Spielzeugladen zu gehen. Trotzdem freute sie sich, als ihr Daddy jetzt an ihre Tür klopfte und in ihr Zimmer trat. Und zwar mit einem Teller in der Hand, auf dem ein Twinkie lag, und in dem Twinkie steckte eine Kerze.

			»Hey, meine Süße. Schläfst du schon?«

			Nora schüttelte den Kopf. Sie setzte sich im Bett auf und strahlte. »Ich hab auf dich gewartet.«

			»Happy Birthday, meine Kleine«, sagte ihr Daddy und setzte sich zu ihr aufs Bett. Sie lächelte bis über beide Ohren, als sie das mit Creme gefüllte Küchlein mit der kleinen rosa Kerze betrachtete. Sie hatte am Ende doch ihren Geburtstagskuchen bekommen.

			»Puste sie aus und wünsch dir was«, forderte ihr Daddy sie auf, und sie tat es. Wünschen tat sie sich allerdings nichts, denn gerade ging ihr größter Wunsch bereits in Erfüllung.

			Und es kam noch besser: Daddy holte etwas hinter seinem Rücken hervor. Es war tatsächlich eine Barbie! Sie hatte zwar keine roten Haare, sondern blonde, und sie war nicht mehr in der Originalverpackung, aber das machte nichts. Endlich hatte Nora auch eine Barbie. Sie umarmte ihren Daddy überschwänglich.

			»Freust du dich?«, fragte er.

			Sie nickte. »Ganz doll, Daddy.«

			»Das ist schön. Nun darfst du deinen Twinkie aufessen, wenn du willst, und dann ist es Zeit zu schlafen, okay?«

			»Okay.« Sie griff nach dem leckeren Cremeküchlein und hatte es im Nu verputzt. Glücklich legte sie sich hin, ihr Daddy deckte sie zu, und sie sagten Gute Nacht.

			»Daddy?«, fragte sie, obwohl sie ein bisschen Angst hatte, am Ende zu viel zu verlangen. Doch wenn der Tag schon so gut lief, wollte sie es wenigstens versuchen.

			»Ja, Süße?«

			»Singst du mir etwas vor?« Das hatte er lange nicht getan, aber Nora erinnerte sich an eine Zeit, als er an ihrem Bett gesessen und gesungen hatte. Wenn es nicht nur ein Traum gewesen war, wie so vieles andere auch.

			Daddy sagte: »Klar, wenn du willst.« Und er begann zu singen. Ein Lied, das auch schon sein großes Idol Johnny Cash gesungen hatte und das er sich oft abends nach einem Streit mit ihrer Mommy anhörte. Nora verstand den Text nicht so richtig, nur, dass es darin um eine Brücke ging. Es hörte sich trotzdem wunderschön an. Und traurig irgendwie.

			»When you’re weary, feeling small, when tears are in your eyes, I will dry them all …«

			Sie fragte sich, ob ihr Daddy genau wie sie Wünsche hatte, die nicht in Erfüllung gegangen waren. Und sie nahm sich fest vor, an seinem Geburtstag auch für ihn zu singen.

			Dann durchfuhr sie plötzlich etwas, sie verspürte einen enormen Schmerz, und im nächsten Moment war sie zurück im Hier und Jetzt.
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			Sie war wach, doch sie konnte die Augen nicht öffnen. Sie wusste nicht, wo sie sich befand, spürte aber, dass etwas Schreckliches passiert war.

			»Können Sie denn nicht sagen, wann sie wieder aufwacht?«, hörte sie ihre Mutter fragen.

			Eine tiefe Männerstimme antwortete: »Wenn Ihre Tochter so weit ist, wird sie zu sich kommen. Sie hat ein schlimmes Trauma durchlebt, der Körper braucht seine Zeit, um das zu verarbeiten.«

			Ist das ein Arzt?, fragte sie sich. Bin ich in einem Krankenhaus?

			»Dr. Miller, wir wollen doch nur wissen, ob unsere Tochter überhaupt aufwachen wird. Ob sie gesund wird«, sagte ihr Vater.

			Nora war verwirrt. Sie musste träumen, denn im wahren Leben würden ihre Eltern sich nicht im selben Raum aufhalten.

			»Das können wir nicht mit absoluter Gewissheit sagen, Mr. Bryson, wir sind aber hoffnungsvoll.«

			»Danke, das war alles, was wir hören wollten.«

			»Ich schaue später noch mal rein«, sagte die tiefe Stimme. »Vielleicht sollten Sie sich jetzt ebenfalls ein wenig Ruhe gönnen. Wir rufen Sie sofort an, wenn Ihre Tochter bei Bewusstsein ist.«

			Kurze Stille. Dann eine Tür.

			»Ich gehe hier nicht weg«, sagte ihr Dad.

			»Ich glaub, ich geh mir mal ’nen Kaffee holen«, meinte ihre Mom und fügte nach ein paar Sekunden hinzu: »Soll ich dir einen mitbringen?«

			»Gerne, danke. Und schau mal, ob du Christopher irgendwo entdeckst. Er wollte nur kurz an die frische Luft, das ist aber Stunden her.«

			»Ist nicht leicht für ihn.«

			»Für wen ist es das schon?«

			»Bis gleich«, sagte ihre Mom, dann hörte sie keine Stimmen mehr.

			Sie versuchte es wirklich, aber es war so hart, die schweren Lider zu öffnen. Sie wollte ihre Hand bewegen, doch auch das gelang ihr nicht. Als Nächstes war sie wieder in ihrer Kindheit.

			Sie sah sich selbst erneut als Siebenjährige, wie sie in ihrem Zimmer saß und ihre neue Barbie im Arm hielt, während ihre Eltern im Schlafzimmer stritten.

			»Ich hab dich so lieb, Barbie. Arme, arme Barbie, sei nicht traurig, sie hören bestimmt gleich auf«, sagte sie und schaukelte die Puppe sachte hin und her.

			»Bitte wach auf, Nora!«, hörte sie ihren Dad flehen, und sie gab sich alle Mühe, ihn endlich wissen zu lassen, dass sie da war. Dass sie ihn hörte.

			Als es ihr schließlich gelang, die Augen zu öffnen, sah sie Tränen in denen ihres Vaters.

			»Da bist du ja wieder«, flüsterte er und nahm ihre Hand. »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht.«

			Sie versuchte sich zu erinnern. Was war passiert?

			Schmerzen. Sie konnte sich an diese enormen Schmerzen erinnern, die nicht von dieser Welt zu stammen schienen. Ein Hammer in ihrem Kopf, Blitze in ihrem Bauch, und dann der Schwindel. Die Schwärze. Und schließlich gar nichts mehr.

			Sie erinnerte sich, dass sie Stimmen gehört hatte. Ihre Mutter. Ihren Vater. Und Christopher, der geweint hatte.

			»Chris«, flüsterte sie. Er musste unbedingt erfahren, dass es ihr gutging.

			»Er ist ganz in der Nähe. Ich rufe schnell den Arzt und sage Bescheid, dass du aufgewacht bist«, sagte ihr Dad und ließ sie allein.

			Keine Minute später kam eine Krankenschwester ins Zimmer, gefolgt von Noras Vater. Kurz darauf trat ihre Mutter herein und schien nicht zu wissen, wie sie sich verhalten sollte. Sie stellte die Kaffeebecher ab und machte einen Schritt auf sie zu, blieb dann aber stehen und spielte nervös mit dem Verband an ihrem Handgelenk.

			Nora hatte es nicht geträumt: Ihre Eltern waren beide hier. Zum ersten Mal seit Jahren befanden sie sich im selben Raum. Aber warum? So richtig verstand sie das alles immer noch nicht.

			Die Krankenschwester untersuchte sie, kontrollierte ein paar Kabel, den Tropf, an den sie angeschlossen war. Sie fragte, ob Nora mehr Schmerzmittel wollte oder ob es ging.

			Sie versuchte, zu begreifen. Herauszufinden, wie stark die Schmerzen waren. Doch sie konnte sich kaum bewegen, und ihr Körper fühlte sich merkwürdig an. So, als wenn ihr ein Arm oder Bein fehlte. Und dann begriff sie es endlich.

			»Wo ist mein Baby?«, fragte sie.

			Die Krankenschwester warf ihr einen mitleidigen Blick zu und sagte: »Ich werde Dr. Miller holen. Er kann alles mit Ihnen besprechen.«

			Die Schwester eilte aus dem Zimmer, und ihr Vater setzte sich wieder auf den Stuhl neben ihrem Bett und nahm ihre Hand.

			»Dad? Wo ist Melody?«

			»Oh, Süße … Es gab Komplikationen …«, begann er, dann stockte seine Stimme.

			»Musste sie geholt werden? Ist sie eine Frühgeburt?«

			Ihr Dad schüttelte den Kopf.

			Nora begann zu weinen. Schluchzend fragte sie: »Ist mein Baby am Leben?«

			Ihrem sonst so taffen Vater traten Tränen in die Augen, und er brauchte einen Moment, bevor er schmerzvoll antwortete: »Sie konnten sie nicht retten, es tut mir so leid.«

			Für Nora brach eine Welt zusammen.

			Von jetzt auf gleich war alles anders. Sie war nicht mehr schwanger, würde keine Mutter werden. Melody war fort, und sie wünschte sich, sie wäre ebenfalls gestorben.

			»Du hattest Glück, dass du es überstanden hast«, sagte ihre Mutter, die jetzt zu ihnen trat. »Wir dachten schon, du …«

			Nora konnte nichts mehr sagen. Wollte nichts mehr sagen. Oder hören. Es war zu viel.

			Warum war sie nur aufgewacht? Niemals hatte sie sich trauriger gefühlt oder verletzter. Oder verzweifelter.

			»Wo ist Chris?«, fragte sie noch einmal und merkte, wie ihre Stimme dabei zitterte.

			»Ich habe versucht, ihn anzurufen. Er geht nicht ans Telefon«, sagte ihr Dad in dem Moment, in dem sich die Tür öffnete.

			Hoffnungsvoll sah sie hinüber. Sie brauchte ihren Mann jetzt so sehr. Doch es war nicht Christopher, sondern der Arzt, der ihr in den nächsten zehn Minuten jede Menge Fachausdrücke wie Gestose, atonale Blutung und Oxytocin aufzählte und ihr zu erklären versuchte, was ihr zugestoßen war.

			Anscheinend hatte sie das HELLP-Syndrom, eine extrem seltene Erkrankung, die meist zu Beginn des letzten Schwangerschaftsdrittels auftrat. Oftmals bei Erstgebärenden. Der Arzt erzählte ihr, dass das Syndrom sich für gewöhnlich aus einer Präeklampsie entwickelte, jedoch genauso aus dem Nichts entstehen konnte.

			»Einfach so, ohne Vorwarnung?«, fragte ihre Mom ungläubig.

			Dr. Miller nickte. »In seltenen Fällen, leider ja.« Er wandte sich wieder an Nora. »Sie hatten großes Glück, dass Sie so schnell ins Krankenhaus gebracht wurden, denn sonst hätten wir Sie auch noch verloren.«

			»Mein Baby …«, weinte sie.

			»Es tut mir sehr leid, Mrs. Carpenter. Wir haben alles Menschenmögliche versucht, um es zu retten, aber erfolglos. Die Blutung war zu stark, die Sauerstoffversorgung nicht mehr gegeben. Wenn wir keine unmittelbare Hysterektomie vorgenommen hätten, würden wir beide jetzt nicht miteinander sprechen.«

			»Hysterektomie?«, fragte sie.

			Dr. Miller blickte einen Moment zu Boden und dann erneut zu ihr. »Eine Gebärmutterentfernung.«

			Mit diesem Wort zerschmetterte ihre Welt ein zweites Mal, und Nora wusste, sie würde nie mehr dieselbe sein.
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			Einige Stunden, nachdem Nora aus ihrem zweitägigen Koma erwacht war und die schreckliche Wahrheit erfahren hatte, wurde sie gefragt, ob sie Melody sehen wollte.

			»Ja«, schluchzte sie. Doch sie bereute ihre Entscheidung in dem Moment, in dem sie ihr totes Baby im Arm hielt.

			Denn daran war absolut nichts Schönes. Dieses kleine Geschöpf, das sie sich immer voller Freude und Leben, lächelnd und jauchzend vorgestellt hatte, sah aus wie eine Puppe. Steif und leblos. Es fühlte sich schrecklich an, ihre Kleine zu betrachten, die Augen geschlossen, ohne einen Atemhauch, ohne ein Herz, das schlug.

			Melody. Sie war so klein und so unglaublich zerbrechlich. Die wenigen Haare waren dunkel und glatt. Ihre Augenfarbe kannte Nora nun nicht einmal, und sie traute sich nicht, ihren Mann danach zu fragen.

			Ihre Kräfte verließen sie, und sie reichte ihre Tochter weinend an Christopher weiter. Der hatte sie bereits zuvor halten dürfen und konnte offensichtlich nicht damit umgehen, es erneut zu tun. Er wand sich und schluckte schwer, er wurde so blass, dass Nora Angst hatte, er könnte jeden Moment in Ohnmacht fallen.

			Es waren die schlimmsten Minuten ihres Lebens. Und weil sie diese Last weder sich noch Christopher länger aufladen wollte, klingelte sie nach der Schwester.

			»Können Sie sie bitte wieder mitnehmen?«, brachte sie mühsam, mit einem dicken Kloß im Hals heraus.

			»Sie können gern noch mehr Zeit mit Ihrer Tochter verbringen«, sagte die blonde Schwester mit dem Lächeln im Gesicht, als wäre Melody ein echtes, lebendiges Baby.

			Nora schüttelte nur den Kopf, und Christopher reichte Melody sichtbar erleichtert zurück.

			»Möchten Sie vielleicht, dass ich ein paar Fotos von Ihnen dreien mache?«, bot die Schwester an.

			»Nein«, sagte Christopher und schüttelte vehement den Kopf.

			Nora musste einen Moment überlegen. Wollte sie ein Bild von ihrer toten Tochter haben? Wäre es nicht unerträglich, es sich anzusehen?

			Noch bevor sie etwas antworten konnte, sagte die Schwester: »Wir könnten auch einen Fußabdruck oder einen Handabdruck machen. Zur Erinnerung.« Sie lächelte motivierend.

			Damit wurde es Nora endgültig zu viel. Also schüttelte auch sie den Kopf. »Nein, danke. Ich wollte sie nur sehen, das war alles.«

			»Wie Sie wünschen«, sagte die Frau und brachte Melody fort.

			Fort für immer.
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			Zwölf Tage später wurde Nora aus dem Krankenhaus entlassen. Als Christopher ihre Wohnungstür aufschloss, mochte sie gar nicht eintreten. Denn sie wollte nicht zurückkehren in ihr Heim, das nun keines mehr war.

			Doch sie wusste, ihr blieb keine Wahl. Und so folgte sie Christopher, der ihre Tasche hineintrug und genauso fertig aussah wie sie. Er war in den vergangenen zwei Wochen jeden Tag bei ihr gewesen, hatte neben ihrem Krankenbett gesessen und mit ihr geweint. Es hatte Momente gegeben, in denen er es nicht ausgehalten hatte und für eine Weile verschwunden war, aber er war immer wiedergekommen.

			Sie hatten kaum gesprochen. Es hatte nichts gegeben, was sie hätten sagen können. Ihre Tochter war ihnen genommen worden, ihr Glück war zerstört, ihre Zukunft würde nicht die sein, die sie sich ausgemalt hatten.

			»Soll ich dir einen Tee machen?«, fragte Christopher.

			Sie schüttelte den Kopf und ging den Flur hinunter in Richtung Schlafzimmer. Sie wollte sich nur ins Bett legen und die Augen schließen. Und am liebsten alles ausblenden. Nicht daran denken, was sie verloren hatte.

			»Du musst etwas zu dir nehmen«, sagte Christopher.

			»Ich will nichts«, antwortete sie. Vielleicht, weil sie die leise Hoffnung trug, dass sie, wenn sie nichts mehr aß und nichts mehr trank, irgendwann auch einfach nicht mehr da sein würde.

			Sie hatte abgenommen. Viel. Was ja nicht verwunderlich war. Die Babypfunde waren inzwischen alle weg, und wer kaum Nahrung aufnahm, konnte nur Gewicht verlieren. Christopher sah allerdings ebenfalls so aus, als ob er dünner geworden wäre. Sowieso wirkte er sehr eingefallen, aus Kummer und Trauer und weil auch seine Träume geplatzt waren.

			Er nickte jetzt, musste akzeptieren, dass sie keinen Tee wollte oder irgendetwas anderes.

			Als sie an der Kinderzimmertür vorbeikam, traten ihr Tränen in die Augen. Das geschah bestimmt eine Million Mal am Tag, aber in diesem Augenblick brannten sie besonders doll.

			»Warum ist die Tür zu?«, wollte sie fragen, aber sie kannte die Antwort. Sie versuchte, nicht an die Tage zu denken, die sie dort drin verbracht hatte. Als sie die Wände mit Schmetterlingen dekoriert oder die Wickelkommode gestrichen hatte, als sie die süße Babykleidung immer und immer wieder betrachtet oder einfach nur im Stillsessel gesessen und Tschaikowsky gehört hatte. Dem Sessel, der jetzt zu nichts mehr nütze war.

			Als sie endlich ihr Schlafzimmer erreichte, fühlte sie sich, als hätte sie die ganzen Vereinigten Staaten von Amerika von West nach Ost durchquert, als wäre sie Wochen durch die Wüste gewandert und wäre nun ausgelaugt und ausgetrocknet von der heißen Sonne. Tatsächlich regnete es heute. Der Himmel weinte. Um Melody. Um sie. Um ihre kleine Familie, die sie leider niemals haben würde.

			Sie legte sich ins Bett, ohne sich umzuziehen. Machte sich nicht einmal die Mühe, sich zuzudecken, sondern schloss nur die Augen und hoffte, nie mehr aufzuwachen.

			Als Nora sie schließlich doch wieder öffnete, waren ein paar Stunden vergangen, vielleicht auch mehr. Es war dunkel draußen, und sie war allein. Christopher lag nicht an ihrer Seite. Sie wusste nicht, wo er war, und es war nicht wichtig.

			Mühsam stand sie auf, wobei die Naht schmerzte. Allerdings machten die Schmerzen ihr nichts aus, ganz im Gegenteil. Sie waren das Einzige, was sie noch fühlte, und wenn sie ehrlich war, fand sie, dass sie sie verdient hatte.

			Nora machte sich unaufhörlich Vorwürfe. Auch wenn Dr. Miller, ihre Eltern, Zoey und Fiona ihr sagten, dass es nicht ihre Schuld war, so wusste sie es doch besser. Wenn sie auf Dr. Vogel gehört und sich mehr geschont hätte, wäre das alles bestimmt nie passiert. Sie war schuld am Tod ihres Babys, und damit würde sie für den Rest ihrer Tage leben müssen.

			Christopher hatte ihr nicht gesagt, dass sie nichts dafür konnte. Insgeheim wusste sie, dass er sie ebenso dafür verantwortlich machte.

			Sie ging ins Bad, setzte sich auf die Toilette. Ihr Blick fiel auf die Tampons, die sie nun nie mehr brauchen würde. Ohne Gebärmutter bekam eine Frau ihre Menstruation nicht mehr.

			Am liebsten hätte sie die verfluchten Tampons, die ihr das so deutlich bewusst machten, in den Müll geworfen, aber nicht einmal dazu hatte sie die Kraft. Ohne sich die Hände zu waschen – denn auch das war nicht wichtig –, ging sie zurück in Richtung Schlafzimmer. Diesmal jedoch konnte sie nicht an der Tür vorbeischreiten. Sie bleib stehen und legte die Hand an den Griff. Drückte ihn hinunter. Und stieß die Tür sachte auf.

			Da war er, der Ort, der ihr noch vor zwei Wochen so viel Freude und Geborgenheit geschenkt hatte. Wie ein Geist schwebte sie in den Raum. Sie nahm sich eins der vielen Kuscheltiere vom Regal und setzte sich mit angezogenen Beinen in den Sessel. Sie vergrub das Gesicht in dem Teddybären und konnte nicht aufhören zu weinen. So saß sie eine Ewigkeit da und spürte, wie ihr Herz immer mehr zerbrach.

			Irgendwann hörte sie einen Schlüssel, dann die Haustür, und schließlich Schritte. Am Ende stand Christopher in der Tür und starrte sie an, als wäre sie tatsächlich ein Geist.

			»Was machst du da?«, fragte er fast ängstlich.

			»Ich wollte ihr nahe sein.«

			»Glaubst du wirklich, du solltest dir das antun?«

			Sie betrachtete ihren Mann und fragte sich, ob er das in den vergangenen zwei Wochen nie gemacht hatte. Sich in Melodys Zimmer zu setzen und an sie zu denken. Oder die Tür überhaupt nur zu öffnen.

			»Ich kann nicht anders«, sagte sie.

			Christopher schüttelte den Kopf und ging ohne ein weiteres Wort. Jedoch nicht ins Schlafzimmer, sondern in die andere Richtung. Vielleicht wollte er auf der Couch schlafen, vielleicht schlief er auch gar nicht mehr. Nora wusste nicht, was in ihm vorging. Genauso wenig hatte sie eine Ahnung, wo er gewesen war. Und sie fragte nicht danach.

			Sie verbrachte die ganze Nacht auf dem Stillsessel. Im Licht der kleinen Häschenlampe betrachtete sie immer wieder ihren Bauch, der ihr jetzt so unnütz erschien. Der Schnitt, der mit sich selbst auflösenden Fäden vernäht worden war und höchstens eine Narbe hinterlassen würde. Eine Narbe, die sie ihr Leben lang an Melody erinnern würde.

			Und ständig musste sie an Melody denken. An den Moment, in dem sie sie gehalten und in ihr lebloses Gesicht geblickt hatte. Die Erinnerung daran wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen. Dabei hieß es, es wäre wichtig und therapeutisch, dass die Eltern nach einer Totgeburt Zeit mit ihrem Baby verbrachten. Nora wünschte, sie hätte es nicht getan, dann hätte sie sich Melody auf ihre Weise vorstellen können. Als das fröhliche, lachende, tanzende kleine Mädchen, das sie einmal hätte werden sollen. Wenn alles anders gekommen wäre.

			Irgendwann im Morgengrauen stellte sie Musik an. Tschaikowsky. Doch heute beruhigte es sie nicht, im Gegenteil. Es machte sie so wütend, dass sie am liebsten alles in diesem Zimmer zerschmettert hätte. Also stellte sie die Musik aus Schwanensee aus, die sie so sehr geliebt hatte. Zu der sie zu gern getanzt hatte.

			Ob sie wohl je wieder tanzen konnte?

			Vermutlich nicht. Wahrscheinlich würde sie überhaupt nichts mehr tun, außer irgendwann in ihrer Trauer zu ertrinken.

			Sie stand auf und ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen, weil ihre Kehle sich anfühlte, als wäre sie kurz vorm Austrocknen. Neben dem Mülleimer entdeckte sie eine Tüte voll leerer Bierdosen. Sie warf einen Blick ins angrenzende Wohnzimmer, wo Christopher tatsächlich auf der Couch lag und zu schlafen schien. Auf dem Tisch gleich neben ihm standen weitere Bierdosen sowie eine fast leere Whiskeyflasche.

			Sie ging zurück ins Kinderzimmer und schloss die Tür. Sie wollte allein sein. Musste es. Mochte niemanden sehen, mit niemandem sprechen, keine mitleidigen Blicke ertragen. Niemand konnte verstehen, was sie durchmachte. Niemand, den sie kannte, hatte je sein Baby verloren und dazu die Chance, jemals Mutter zu werden. Niemand auf der Welt, glaubte sie, hatte je solch einen Schmerz verspürt.
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			Ein paar Tage waren vergangen, Nora wusste nicht, wie viele. Irgendwann hatte ihre Mutter angerufen und sich erkundigt, wie es ihr ging, sie hatte aber nur eine Minute mit ihr gesprochen und das Handy dann wieder weggelegt. Inzwischen hörte sie keine Musik mehr. Die Kompositionen aus Schwanensee und alle andere klassische Musik hatte sie gelöscht. Sie mochte nichts hören, obwohl die Stille auch kaum zu ertragen war. Und doch entschied sie sich dafür. Und in aller Stille weinte sie eine Million Tränen, während sie sich fragte, wo Melody jetzt wohl war.

			War ihre Seele in den Himmel aufgestiegen, oder war sie noch hier bei ihr? Sie konnte ihre Nähe nicht spüren, sosehr sie es versuchte. Und nach einer Weile war sie sich sicher, dass die Annahme, die Geister der Verstorbenen würden die Hinterbliebenen besuchen, um ihnen Trost zu spenden, nichts als dummes Gerede war.

			Lange saß Nora einfach nur da und trauerte um alles, was sie verloren hatte. Ohne einen Ausweg in Sicht, dass der Schmerz irgendwann erträglicher werden würde. Ihr Leben war vorbei und das von Christopher ebenfalls. Denn so wenig, wie sie Mutter werden würde, würde er Vater werden. Zumindest würde sie ihm kein Kind schenken können, und sie konnte verstehen, dass es ihn fertigmachte. Doch sie sprach ihn nicht darauf an. Sie sprach überhaupt nicht. Und irgendwann versuchte sie, auch nicht mehr zu denken, weil die Gedanken sie nämlich auffraßen.

			Allerdings war das gar nicht so leicht. Denn irgendetwas schlich sich immer in ihren Kopf. Ihr kamen die Babystrampler in den Sinn, die ihre Mom ihr für Melody mitgegeben hatte und die nun niemals getragen werden würden. Sie musste an ihren Dad denken und das Mobile, das er ganz umsonst gebastelt hatte. Fiona schlich sich in ihre Gedanken, die nun Melody niemals am St. Patrick’s Day grün würde einkleiden können.

			Was Nora aber besonders hart traf, war die Tatsache, dass sie nun niemals würde beweisen können, dass sie eine bessere Mutter sein konnte als ihre eigene. Sie hatte doch alles anders machen wollen, hatte ihrem Kind unendlich viel Zeit und Liebe schenken wollen und alles, was sie selbst niemals gehabt hatte. Das würde nun niemals geschehen, und dieser Gedanke brachte sie ständig erneut zum Weinen.

			Sie dachte außerdem über das nach, was der Arzt im Krankenhaus ihr gesagt hatte, nämlich dass er trotz der schweren Komplikationen ihre Eierstöcke erhalten konnte. Dass, wenn er sie ebenfalls hätte entnehmen müssen, direkt die Menopause eingesetzt hätte und Nora dann jetzt schon mit den Symptomen zu kämpfen hätte. Nun aber würde alles seinen natürlichen Lauf nehmen. Als wäre das etwas Gutes, als würde das irgendwas besser machen.

			Irgendwann fiel ihr ein, dass sie die Blumen ihrer Nachbarin seit Ewigkeiten nicht gegossen hatte und rappelte sich auf, um nachzusehen, ob sie noch zu retten waren. Als sie Amals Wohnung betrat, musste sie feststellen, dass sie alle eingegangen waren. Die Alpenveilchen waren vertrocknet, und die Orchideen hatten alle Blüten verloren. Die Pflanzen erinnerten Nora ein bisschen an sich selbst, wie sie so verkümmert und verloren dastanden. Wenn Amal zurück aus Jordanien war, würde sie anbieten, ihr neue Blumen zu kaufen, mehr konnte sie leider nicht tun.

			Sie war gerade zurück in ihrer eigenen Wohnung, als es klingelte. Sie fragte in die Gegensprechanlage, wer da sei.

			»Ich bin es, Dad«, hörte sie die Stimme ihres Vaters und war mehr als verwundert, da er sie ja noch nie in Lincoln Park besucht hatte.

			Sie öffnete ihm, wartete, bis er mit dem Fahrstuhl hochgefahren kam, und ließ sich umarmen.

			»Wie geht es dir, Süße?«, fragte er und sah sie mitleidig an.

			Sie konnte nicht antworten, sondern schüttelte lediglich den Kopf.

			»Ach, Nora«, sagte er betrübt, und einen langen Moment standen sie sich einfach nur gegenüber und sahen zu Boden.

			»Was machst du denn eigentlich hier, Dad?«, fragte sie schließlich.

			»Na, ich wollte sehen, ob du okay bist.«

			Sie nickte. »Willst du einen Tee mit mir trinken?«

			»Gerne.«

			Sie ging durch den Flur in die Küche, und ihr Vater folgte ihr. Seit dem Unglück war es das erste Mal, dass sie Tee machte. Bisher war sie immer nur kurz in die Küche gekommen, um sich ein Glas Leitungswasser zu holen. Oder um sich irgendetwas zu essen aus dem Kühlschrank zu holen, wie am Abend zuvor die Bratnudeln vom Chinesen, die Christopher da reingestellt hatte. Sie hatte zwar keinen Appetit verspürt, aber sie wusste ja, dass sie Nahrung zu sich nehmen musste. Hauptsächlich tat sie das für die Menschen um sich herum, weil sie nicht wollte, dass sie am Ende noch jemanden zu betrauern hatten. Mehr als ein paar Gabeln voll kalter Nudeln direkt aus der Box brachte sie jedoch nicht herunter.

			Erst jetzt sah sie, dass ihr Dad eine Tüte in der Hand hielt. Er stellte sie auf dem Küchentresen ab. »Ich hab dir ein paar Burger mitgebracht. Und Pommes.«

			»Danke«, sagte sie, ohne die Tüte zu öffnen. Stattdessen gab sie Teebeutel in die Becher und befüllte sie mit Wasser. Früher hatte sie für sich immer ein paar Tropfen Stevia hinzugegeben, jetzt aber war es ihr egal, ob ihr Tee süß war oder nicht. Sie nahm ihren Becher mit und ging rüber ins angrenzende Wohnzimmer.

			»Willst du denn gar nichts essen?«, fragte ihr Dad und betrachtete sie in ihrer Jogginghose und dem alten, verwaschenen GAP-T-Shirt, das noch nie so locker gesessen hatte.

			»Später«, antwortete sie.

			Schweigend hockten sie da, Nora auf der Couch, ihr Vater auf dem Sessel daneben. Keiner wusste, was er sagen sollte, und wahrscheinlich gab es auch nichts, das gesagt werden konnte. Nichts, was die Situation besser gemacht hätte.

			»Es tut mir so unendlich leid«, sagte ihr Dad schließlich.

			Sie nickte nur und trank schluckweise ihren Tee.

			Nach zwanzig Minuten ging ihr Vater wieder, und Nora setzte sich in den Stillsessel und weinte.

			So verlief es die ganze Zeit. Fiona kam, um nach ihr zu sehen und um sie wissen zu lassen, dass es Melody im Jenseits gutging. Warren kam, um für sie zu beten. Zoey kam, um einfach für sie da zu sein, und das fast jeden Tag. Alle machten sich Sorgen um Nora und wollten sichergehen, dass es ihr – zumindest den Umständen entsprechend – gutging.

			Alle, außer Chris. Er ließ sich fast nie bei ihr blicken, und sie wusste nicht, ob es war, weil er das Kinderzimmer noch immer nicht betreten wollte oder weil es zu sehr schmerzte, sie anzusehen. Vielleicht wollte er auch einfach nur nicht reden, über das, was vorgefallen war, oder über das, was jetzt kommen sollte. Er ging morgens schon früh aus dem Haus und kam oft erst nachts zurück. Nora wusste nicht, ob er auf der Arbeit war oder was er sonst machte. Es gab Momente, da wünschte sie sich, sie könnte ihn schlicht fragen. Und dann war sie froh, der Konfrontation aus dem Weg zu gehen.

			Es war ein einsames Dasein. Gerade jetzt hätte sie ihren Mann so dringend gebraucht. Vielleicht wäre der Schmerz gemeinsam besser zu ertragen gewesen. Sie hatten sich immerhin gemeinsam auf ihre Tochter gefreut, und sie war ihnen beiden genommen worden.

			Nora wusste, dass Christopher genauso traurig war wie sie, doch bei ihm schwang dazu etwas anderes mit, und sie glaubte, dass es Wut war. Ob auf die Situation an sich oder auf sie, konnte sie nicht sagen. Jedoch wusste sie, dass es ihr die Welt bedeutet hätte, von Christopher zu hören, dass er ihr vergab. Wenn sie sich aber selbst schon nicht vergeben konnte, wie konnte sie das von ihm erwarten?

			Ab und zu begegnete sie Christopher auf dem Weg ins Bad oder in der Küche, und noch immer sprachen sie kaum miteinander. Als ihr Nachsorgetermin anstand, bat sie Fiona, sie zu fahren. Die Narben verheilten gut, erfuhr sie, zumindest die äußeren, aber die Wohnung zu verlassen und unter Leute zu gehen, verlangte Nora alles ab. Überall sah sie Mütter mit ihren Babys, und sie war froh, als sie wieder zu Hause war. Allein war, so allein. Christopher war zwar da, doch es fühlte sich nicht so an, und das machte sie nur noch trauriger.

			An einem Sonntag saß Zoey bei ihr. Sie hatte ihr Baby dabei, was ja ganz natürlich war für eine frischgebackene Mutter. Doch Nora konnte die kleine Zara nicht einmal ansehen, ohne dass ihr die Tränen kamen. Vor wenigen Wochen hatte sie sich ausgemalt, wie ihre Töchter miteinander aufwachsen und zusammen spielen würden, und jetzt war einfach alles vorbei. Ihre Träume waren verpufft. Ihre wunderbare Zukunft wie ein Kartenhaus zusammengefallen.

			»Wie geht es dir, Süße?«, fragte Zoey.

			»Nicht gut.« Sie starrte vor sich hin und wünschte, Zoey würde gehen.

			Ihre Freundin betrachtete sie besorgt. Nora wusste ja selbst, wie sie aussah: blass, abgemagert, die Haare seit Tagen nicht gewaschen, die Zähne seit gestern nicht geputzt.

			Zoey dagegen sah wunderschön aus. Sie hatte dieses Strahlen in den Augen, das man nur bei einer frischgebackenen Mutter entdecken konnte. Ihre alte Figur hatte sie nicht annähernd zurück, und Nora wusste, dass es ihre Freundin sehr störte. Sie dagegen hätte diese zusätzlichen Babypfunde zu gern in Kauf genommen, gerne auch für immer, wenn sie dafür ihr Baby zur Welt hätte bringen dürfen.

			»Wie geht es Zion?«, erkundigte sie sich müde.

			»Ihm geht’s gut. Er ist bei Mom.« Zoey sah sich im Kinderzimmer um. »Nora, wieso tust du dir das an, die ganze Zeit über hier zu sitzen? Macht es das alles nicht noch viel schlimmer?«

			Sie zuckte die Schultern. »Ich kann einfach nicht anders. Es ist das Einzige, was mir Trost spendet.«

			Zoey runzelte die Stirn. »Bist du dir da sicher? Ich meine, ich kann mir kaum vorstellen, dass es hilft. Aber du musst es natürlich selbst wissen«, fügte sie hinzu.

			Sie schwiegen eine Minute.

			»Sag mal, redet ihr eigentlich miteinander?«, fragte Zoey dann. »Chris und du, verarbeitet ihr das Ganze gemeinsam?«

			Nora schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, wie viele Worte sie und Chris seit dem Verlust ihres Kindes überhaupt miteinander gewechselt hatten. Viele konnten es nicht gewesen sein.

			»Es wäre so wichtig, dass ihr jetzt füreinander da seid. Euch gegenseitig Halt gebt. Er leidet genauso wie du, weißt du?«

			»Ja, das weiß ich. Und das macht es ja so schlimm.« Sie musste an all die leeren Bierdosen und Whiskeyflaschen denken, die sie ständig im Müll vorfand. Christopher schien seinen Kummer im Alkohol ertränken zu wollen. Genau wie ihr Dad früher.

			»Was meinst du?« Verwirrt sah Zoey sie an.

			»Na, er leidet wegen mir. Es ist meine Schuld, dass Melody tot ist, das wissen wir doch alle. Hört bitte endlich auf, so zu tun, als wenn es nicht so wäre.«

			Zoey starrte sie sprachlos an, schließlich beugte sie sich vor und nahm sie in die Arme. »Oh mein Gott, Nora, glaubst du das wirklich?«

			»Wie könnte ich nicht? Dr. Vogel hat mir gesagt, mein Blutdruck ist zu hoch. Sie hat mir gesagt, ich soll mich schonen. Sie …« Sie konnte nichts mehr sagen, konnte nur noch schluchzen.

			Zoey hielt sie ein paar Minuten, bevor sie sich aus der Umarmung löste, um ihr in die Augen zu sehen.

			»Oh, Nora, wie kannst du das nur denken? Für solch ein Unglück ist niemand verantwortlich, besonders nicht du. Du hast doch die gesamte Schwangerschaft über alles getan, was ging. Hast immer zuerst an dein Baby gedacht. Hast das Tanzen sofort aufgegeben, dich gesund ernährt, bist zur Schwangerschaftsgymnastik gegangen und zum Geburtsvorbereitungskurs. Du hast jede Extrauntersuchung in Anspruch genommen und alle Bücher gelesen, die auf dem Markt sind. Du hättest nicht mehr tun können. Es ist ganz bestimmt nicht deine Schuld, wie es letztlich gekommen ist.«

			»Und warum fühlt es sich dann so an?«

			»Ich weiß nicht. Vielleicht ist es ja normal, dass du dich selbst dafür verantwortlich machst. Aber dann könnten wir uns alle die Schuld geben. Chris, weil er so viel gearbeitet und dir so wenig geholfen hat, weil er dich das Bett hat aufbauen und die Wickelkommode hat streichen lassen, statt es selbst zu tun. Ich, weil ich dich zu einem superlangen Shoppingausflug mitgenommen habe, obwohl du dich schonen solltest. Oder weil ich dich darum gebeten habe, deinen berühmten Kartoffelsalat zu machen oder am Tag von Zaras Geburt Zion zu übernehmen. Und danach, all die Tage, die du bei uns warst und für uns gekocht hast. Siehst du, da müsste sich Miles genauso Vorwürfe machen, weil er sich nicht einfach selbst in die Küche gestellt und ein paar Spaghetti gekocht hat oder was auch immer. Sogar Mom könnte sich verantwortlich fühlen, weil sie lieber den St. Patrick’s Day gefeiert hat, statt sich mehr um dich zu kümmern. Wir alle wussten ja, dass du dich schonen solltest, und wir alle haben es nicht ernst genug genommen. Aber Nora, wer hätte denn wissen können, was kommt? Niemand von uns. Und deshalb dürfen wir uns nicht die Schuld geben. Hörst du? Das dürfen wir nicht.«

			Sie sah ihre Freundin an. Hörte ihre Worte, verstand sie jedoch nicht. So empfand vielleicht Zoey, aber die wusste eben nicht, wie es sich anfühlte, in ihrer Haut zu stecken.

			»Danke, Zoey«, erwiderte sie trotz allem, und wenn auch nur, damit wenigstens ihre Freundin sich von ihrer Schuld freisprechen konnte.

			Zoey sah sie ernst und ziemlich besorgt an. »Hast du mal darüber nachgedacht, dir Hilfe zu suchen? Es könnte vielleicht etwas bringen, mit jemandem zu reden.«

			Eine Therapeutin, meinte Zoey? Und was sollte die ihr schon sagen, das sie noch nicht wusste? Nichts, absolut gar nichts könnte die Situation besser machen.

			Um ihre Freundin zu beruhigen, sagte sie ihr: »Ich denke drüber nach, okay? Und jetzt sei mir bitte nicht böse, aber … ich bin wirklich müde.«

			»Klar, kein Problem, ich gehe. Ich komme morgen wieder«, versprach sie.

			Zoey erhob sich und umfasste den Griff der Babyschale, in der Zara vor sich hinschlummerte. »Wann kommt Chris heute nach Hause?«, fragte sie, während Nora sie zur Haustür begleitete.

			»Ich habe keine Ahnung.«

			Zoey atmete tief ein, und Nora merkte ihr an, dass es ihr schwerfiel, jetzt nicht missmutig den Kopf zu schütteln.

			Sie umarmte ihre Freundin leicht, öffnete die Tür und war froh, gleich allein zu sein.

			»Nora?«, hörte sie eine Stimme und blickte den Hausflur hinunter. Zwei Türen weiter stand eine junge Frau mit einem Kopftuch, es war ihre Nachbarin Amal.

			Nora starrte sie an. Sie hatte nicht gewusst, dass sie zurück war. Und erst glaubte sie, Amal würde sie auf diese merkwürdige Weise anblicken, weil sie bereits die vertrockneten Blumen entdeckt hatte. Doch sie schien gerade erst vom Flughafen zu kommen, denn ihre Koffer standen neben ihr. Und dann erkannte Nora, dass ihre Nachbarin abwechselnd ihr erschöpftes Gesicht und ihren Bauch anstarrte – ihren nicht mehr vorhandenen Bauch.

			Plötzlich wurde Nora schwarz vor Augen. Es war einfach alles zu viel. Vielleicht wurde ihr auch schwindlig, weil sie schon seit einer ganzen Weile nichts mehr getrunken hatte. Oder gegessen. Sie wusste nur, dass sie ein zweites Mal ohnmächtig wurde und dass sie absolut nichts dagegen tun konnte.
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			Diesmal erwachte Nora nicht in einem Krankenhaus, sondern auf ihrer Couch. Zoey saß neben ihr, und Christopher auf dem Sessel gegenüber. Ihre Schwägerin musste ihn gleich angerufen haben.

			Sie versuchte, richtig wach zu werden. Klar zu denken. Und dann war alles wieder da: Amal, die zurück aus Jordanien war und sie anstarrte, als wäre sie ein Kamel, das seine Höcker verloren hatte.

			»Amal?«, brachte sie mühevoll heraus.

			»Sie ist in ihrer Wohnung«, erklärte Zoey. »Ich habe ihr versichert, dass ich mich gut um dich kümmern würde. Sie wollte einen Krankenwagen rufen, aber ich dachte mir, du willst bestimmt nicht noch mal ins Krankenhaus …«

			»Nein, bitte nicht. Es geht mir gut.«

			»Bist du sicher?«

			Nora nickte und merkte, dass ihr schwindelig war.

			»Sie isst zu wenig«, sagte Christopher mit monotoner Stimme. Als wäre er ein Roboter und gar nicht richtig beteiligt. Oder als wäre sie nur eine flüchtige Bekannte, über die er sich keine allzu großen Gedanken zu machen brauchte.

			»Hast du heute schon was gegessen?«, fragte Zoey.

			Nora überlegte. »Ich glaube nicht.«

			»Es ist fast halb fünf!« Schockiert stand ihre besorgte Freundin auf. »Ich mache dir sofort etwas.«

			Eigentlich verspürte sie überhaupt keinen Hunger. Da sie aber keine Kraft hatte zu diskutieren, sagte sie: »Okay.«

			»Was möchtest du?«

			»Egal.«

			Zoey wandte sich an Chris. »Hast du heute schon was Vernünftiges zu dir genommen?«

			»Einen Donut.«

			»Meine Güte.« Zoey schüttelte den Kopf und ging in die Küche. »Pass auf Zara auf«, rief sie ihrem Bruder noch zu.

			Und allein waren Nora und Christopher. Zum ersten Mal seit Langem. Es war ein merkwürdiges Gefühl, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Also sagte sie gar nichts.

			»Geht es dir wirklich besser, oder soll ich dich zum Arzt fahren?«, fragte er nach einer Weile.

			»Es ist Sonntag«, erinnerte sie ihn.

			»Ach ja, richtig.«

			Sie schwiegen weiter.

			Irgendwann vernahm Nora den Duft nach Tomaten. Und nicht viel später brachte Zoey zwei Schüsseln ins Wohnzimmer.

			»Ich hab euch eine Suppe gemacht, damit ihr etwas Warmes in den Magen bekommt. Leider habe ich kein frisches Brot gefunden, ihr müsst dringend einkaufen gehen.«

			»Ich gehe morgen«, sagte Christopher, der tiefe Ringe unter den Augen hatte, wie Nora jetzt auffiel.

			»Bitte mach das. Es ist wichtig, dass ihr euch anständig ernährt und wieder zu Kräften kommt.«

			Christopher nickte. Nora sagte gar nichts.

			»Ich stelle euch die Suppe auf den Tisch und lasse euch allein.« Sie warf ihnen beiden noch einen eindringlichen Blick zu, der wohl besagte, dass sie endlich miteinander reden sollten. Dann nahm Zoey ihr Baby und ging.

			Christopher fühlte sich sichtlich unbehaglich. Er rutschte ein bisschen im Sessel herum. »Schaffst du es rüber zum Esstisch, oder soll ich dir deine Schüssel herholen?«

			»Ich versuche es«, antwortete sie und rappelte sich hoch. Mit langsamen Schritten ging sie rüber und wünschte sich so sehr, Christopher würde sie stützen. Würde sie endlich stützen.

			Doch er tat es nicht.

			Als sie sich am Tisch gegenübersaßen, sprachen sie nicht. In aller Stille aßen sie ihre Suppe. Nora schaffte nur die halbe Schüssel. Sie wischte sich den Mund mit der Serviette ab, die Zoey ihr hingelegt hatte, und trank einen Schluck Wasser. Dann hielt sie die Stille nicht mehr aus.

			»Wie geht es dir, Chris?«, fragte sie.

			Er hielt seinen Kopf gesenkt und hörte auf zu essen. Schließlich ließ er den Löffel los und in die Suppe sinken. Sie glaubte schon, er würde überhaupt nicht antworten, nach einer Minute blickte er aber auf. Mit feuchten Augen.

			»Ich habe so lange darauf gewartet, dass du mich das fragst«, sagte er.

			Eine Welle der Schuld überkam sie. Sie hatte nicht gewusst, dass es noch schlimmer werden konnte.

			»Tut mir leid«, sagte sie leise.

			»Weißt du, alle fragen immer, wie es dir geht. Alle sorgen sich um dich, und das verstehe ich. Aber ich habe auch mein Kind verloren.« Er begann zu schluchzen. »Ich habe mich in meinem ganzen Leben nicht so schrecklich gefühlt.«

			Sie griff nach seiner Hand. Wollte in diesem einen Moment einmal die Starke sein, wollte es für ihren Mann sein, dem sie sich so entfremdet hatte.

			»Es geht mir genauso, Chris«, erwiderte sie.

			»Ich weiß.« Er wischte sich mit seiner freien Hand über die Augen. »Wie sollen wir je darüber hinwegkommen?«

			»Ich glaube, das können wir nicht.«

			Christopher nickte. »Mein Dad will ständig, dass ich mit in die Kirche komme. Er ist sich sicher, das würde mir helfen.«

			»Willst du es nicht wenigstens versuchen?«

			Ihr Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, gerade gibt es überhaupt nichts, das mir helfen könnte.«

			Das verstand sie gut. Dasselbe fühlte sie ja auch.

			»Zoey meint, das ist nicht das Ende«, fuhr er fort. »Wir könnten einen anderen Weg finden … Adoptieren oder so. Aber …« Er schüttelte den Kopf. »Sie versteht eben nicht, was es bedeutet, niemals …« Seine Stimme versagte.

			Nora stiegen nun ebenfalls Tränen in die Augen.

			Sie musste an all ihre gemeinsamen Träume denken, an die kleine Familie, die sie sich so sehr gewünscht hatten. Und an Melody, die nun nicht mehr bei ihnen war, auch wenn sie immer in ihren Herzen weiterleben würde.

			»Warst du …«, begann sie, weil sie es endlich fragen musste. »… bei der Beerdigung?«

			Als sie noch im Krankenhaus lag, hatte ihre Familie ihr gesagt, dass sie mit der Bestattung warten würden, bis sie entlassen war und dabei sein konnte. Doch sie hatte ihnen gesagt, das wolle sie nicht. Wie hätte sie dastehen und dabei zusehen können, wie ihr armes kleines Baby begraben wurde?

			Die Beerdigung hatte schließlich ohne sie stattgefunden, und niemand hatte sie bisher erwähnt.

			Chris nickte. Und dann begann er zu weinen. »Ich hätte dich dort so sehr gebraucht.«

			»Es tut mir leid«, sagte sie erneut, weil es das Einzige war, das sie gerade für ihren Mann tun konnte.

			»Vielleicht wäre es uns besser ergangen, wenn wir mehr füreinander da gewesen wären«, sagte Chris. »Wenn wir uns nicht voreinander verschlossen, sondern das alles gemeinsam durchgestanden hätten.«

			Sie musste an die ersten Tage im Krankenhaus denken, als Chris sie allein gelassen hatte. Als er ständig irgendwo anders war, nur nicht bei ihr. Doch sie wollte ihm keine Vorwürfe machen, es hätte ja nichts gebracht.

			»Ja, vielleicht«, sagte sie also stattdessen. »Aber wir mussten wohl jeder auf unsere eigene Weise trauern.«

			»Ja.« Chris sah sie nun direkt an. »Nora, ich weiß nicht, ob ich das noch kann.«

			Sie war verwirrt. »Trauern?«

			Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein. Diese Ehe, meine ich. Ich möchte so gern Kinder, weiß es jetzt mehr denn je, und …«

			»Mit mir ist das nicht mehr möglich«, erwiderte Nora, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen.

			Chris entgegnete nichts, widersprach ihr nicht, sah sie nur an, als hoffte er, sie würde ihm die Entscheidung abnehmen. Doch das konnte sie nicht.

			»Machst du mich verantwortlich für Melodys Tod?«, fragte sie stattdessen. Weil sie es endlich wissen musste.

			»Das habe ich zuerst, ja. Ich musste jemand anderem die Schuld geben, um nicht selbst darin zu versinken. Dann habe ich schließlich begriffen, dass niemand schuld ist. Es war wohl einfach nicht für uns bestimmt.« Traurig lächelte er sie an.

			Sosehr sie Christophers Entscheidung mitnahm, spürte sie doch auch Erleichterung. Weil er nicht ihr allein die Schuld gab. Und sie war froh, dass er ihr wenigstens das gegeben hatte – als Abschiedsgeschenk.

			Es bedurfte keiner weiteren Worte. Niedergeschlagen sahen sie einander an. In Erinnerung an all das, was sie einmal gehabt hatten.

			Dann stand Christopher auf und sagte: »Ich werde nie aufhören, dich zu lieben, Nora.« Schließlich ging er aus dem Raum, und Nora konnte nur auf die beiden halbleeren Suppenschüsseln starren, die vor ihr auf dem Tisch standen.
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			Gleich am nächsten Tag stand Zoey erneut vor ihrer Tür.

			»Ich kann nicht glauben, was er getan hat, dieser Idiot!«, sagte sie und trat ein. Diesmal beide Kinder im Schlepptau.

			Nora, die die komplette Nacht in ihrem Stillsessel gesessen und geweint hatte, bat die drei nur widerwillig herein. Sie ließ sich in ihrem Pyjama von Zoey umarmen, sah ihr dabei zu, wie sie die Einkäufe, die sie dabeihatte, in den Kühlschrank einräumte, und hörte sich etwa eine Viertelstunde lang an, wie sie sich über ihren Bruder ausließ, von dem sie solch eine Aktion niemals erwartet hätte.

			»Das war sicher eine Überreaktion. Er kann nicht mit seinem Kummer umgehen und braucht vielleicht einfach eine Auszeit. Bestimmt kommt er wieder zurück zu dir, da bin ich ganz zuversichtlich. Ich werde ihn mir mal vorknöpfen und …«

			»Hör auf!«, sagte Nora lauter als beabsichtigt und stützte sich geschwächt auf die Küchentheke, auf der die Babyschale mit der kleinen Zara stand.

			Überrascht sah Zoey sie an. »Sorry, hab ich was Falsches gesagt?«

			»Du verstehst das nicht, du hast ja kein Kind verloren. Chris und ich, wir können so nicht weitermachen. Uns wurde nicht nur unser Baby genommen, sondern dazu all unsere Hoffnung. Wir können niemals die Familie haben, die wir uns so sehr gewünscht haben. Und jetzt sag mir bitte nicht, dass wir ja adoptieren könnten. Weil es nämlich nicht dasselbe wäre. Weil ich immer noch die Frau ohne Gebärmutter wäre, die, die ihrem Mann keine eigenen Kinder schenken kann. Weißt du was, ich verstehe Chris, ich kann gut nachempfinden, was er fühlt. Und dass er gegangen ist und …«

			»Was sagst du denn da?«, unterbrach Zoey sie. »Chris ist ein Feigling, der sich aus der Affäre zieht, wenn es hart im Leben wird. Er sollte jetzt für dich da sein! Klar, er hat auch viel verloren, aber doch lange nicht so viel wie du!«

			Da hatte Zoey recht. Chris konnte immerhin noch mit einer anderen Frau Kinder bekommen, sie dagegen würde auf ewig kinderlos bleiben. Sie schloss die Augen, würde das am liebsten alles ausblenden.

			Das Baby begann zu quengeln, und Zoey nahm es aus seiner Schale. Gleichzeitig blickte sie über den Tresen zu Zion rüber, der mit seinen Autos auf dem Wohnzimmerboden spielte.

			»Ich hätte das einfach nicht von meinem Bruder gedacht. Und du solltest ihn nicht auch noch in Schutz nehmen«, fuhr Zoey fort, während sie die kleine Zara hin und her wiegte.

			Nora wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Schließlich seufzte sie und sagte: »Es ist, wie es ist. Ich kann Chris nicht zwingen, bei mir zu bleiben.«

			Zoey seufzte ebenfalls. »Wahrscheinlich hast du recht. Trotzdem ist es nicht richtig.« Zara quengelte immer mehr. »Sie hat Hunger. Kann ich mich mit ihr in deinen Stillsessel setzen?«

			Noras Innerstes bebte. »Nein!«, sagte sie, schrie sie beinahe, und Zion blickte zu ihr auf. »Tut mir leid, aber … bitte nicht.«

			Zoey nickte. »Sorry, ich hab nicht nachgedacht. Ich stille sie eben im Wohnzimmer, ja?«

			Nora nickte. Doch als Zoey sich mit ihrer Tochter auf die Couch setzte und sie an die Brust anlegte, konnte Nora den Anblick nicht ertragen. Also ging sie ins Kinderzimmer, sank selbst in den Stillsessel und schlang die Arme um ihren Oberkörper.

			Wie sollte sie der Welt noch begegnen, wenn alles so sehr wehtat? Seit sie zurück aus dem Krankenhaus war, hatte sie die Wohnung ein einziges Mal verlassen, und sie wusste nicht, ob sie es je wieder schaffen würde. Sie wollte sich doch nur verkriechen, allein sein, warum gönnte man ihr nicht mal das?

			Als Zoey eine Viertelstunde später zu ihr ins Zimmer kam, bat Nora sie zu gehen.

			»Sei mir bitte nicht böse, aber ich möchte allein sein.«

			»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

			»Bitte!«, flehte Nora, und Zoey sah sie besorgt an.

			»Na gut, nur versprich mir bitte, dich zu melden, wenn du irgendetwas brauchst, ja? Egal was. Egal wann.«

			Nora nickte, sagte jedoch nichts mehr. Sie wollte nicht mehr reden und hoffte, es nie mehr zu müssen. Und dann war sie froh, als Zoey mit den Kindern ging und die Wohnung wieder still war. Die Wohnung, ihr Zuhause, das nun wirklich keins mehr war.

			Sie wusste nicht, wer ihrem Vater mitgeteilt hatte, dass Christopher sich von ihr getrennt hatte, aber ein paar Tage danach kam er sie erneut besuchen. Und diesmal hatte er eine Reisetasche dabei.

			»Ich bleibe bei dir, bis es dir besser geht«, sagte er.

			»Ehrlich gesagt will ich lieber allein sein«, erwiderte sie.

			Ihr Dad sah sie lange an. »Und ich will dir endlich der Vater sein, der ich dir immer hätte sein sollen.«

			Nora fiel in seine Arme und weinte wie ein Baby. Obwohl sie es nicht gewusst hatte, war es genau das, was sie brauchte. Die Nähe ihres Daddys, der für sie da sein wollte.

			»Okay«, stimmte sie also zu und richtete ihm die Couch her.

			Er stellte sicher, dass sie jeden Tag etwas aß. Weil er nicht kochen konnte, gab es Chili aus der Dose, Sandwiches oder Tiefkühlpizza, was Nora ein bisschen an alte Zeiten erinnerte. Nur schenkte ihr Dad ihr diesmal die Aufmerksamkeit, die sie sich immer gewünscht hatte. Gleichzeitig erdrückte er sie nicht. Sie unterhielten sich ausschließlich dann, wenn ihr danach war. Stattdessen hörten sie sich Musik an. Johnny Cash, dessen Musik ihr Dad nur so liebte, weil sein eigener Vater sie ihm als Kind nähergebracht hatte. Johnny Cash, der von unglaublichen Schmerzen sang, auf die er sich fokussierte, weil sie das Einzige waren, das noch real war. Und davon, dass am Ende alle Menschen gingen, die einem etwas bedeuteten. Obwohl solche Texte Nora eigentlich noch mehr deprimieren sollten, taten sie das nicht. Ganz im Gegenteil: Sie fühlte sich verstanden.

			Außerdem schauten sie sich Filme und Serien an, wobei ihr Dad äußerst penibel darauf achtete, dass keine kleinen Kinder darin vorkamen. Manchmal konnte Nora kaum glauben, wie einfühlsam er war und wie sehr er verstand, was sie brauchte. Sie war froh, ihn bei sich zu haben, und bedauerte nur, dass es solch ein tragisches Ereignis benötigt hatte, um sie einander näherzubringen.

			Irgendwann hörte auch ihre Mutter von der Trennung und kam vorbei. An einem Freitag. Sie trug nun keinen Verband mehr, und ihr Handgelenk schien wieder okay. Sie arbeitete sogar wieder, wie sie erzählte. Ihre Eltern schafften es tatsächlich, sich eine Stunde lang im selben Zimmer aufzuhalten, wie sie es bereits im Krankenhaus bewiesen hatten. Doch im Gegensatz zu ihrem Dad, wirkte ihre Mom froh, als sie endlich gehen konnte.

			Gut eine Woche nachdem Chris gegangen war, kam er noch einmal zurück, um seine Sachen zu holen. Er war überrascht darüber, Jimmy zu sehen, und grüßte ihn befangen.

			Nora befürchtete, dass ihr Dad eine Szene machen würde, denn sie hatte ihn in ihrem Leben schon oft wütend erlebt. Allerdings schien er zu begreifen, was sie ihm mit ihren Blicken zu sagen versuchte, und blieb ruhig. Er half Chris jedoch beim Packen, damit der schnell wieder verschwinden konnte.

			Ihr fiel auf, dass Christopher seinen Ehering nicht mehr trug, und es zerriss ihr das Herz. Sie konnte ihn kaum ansehen vor Schmerz, und weil sie wusste, dass das bittere Ende nun wirklich gekommen war. Dass es kein Zurück gab, keine Zukunft für sie beide. Bevor er ging, sagte sie ihm deshalb, dass er gern aus dem Mietvertrag für die Wohnung austreten könne und dass sie die Kosten von nun an allein übernehmen würde. Chris wollte etwas entgegnen, nickte dann aber nur stumm. Als er schließlich weg war, atmete ihr Dad so tief aus, als müsste er einen Wirbelsturm befreien, der sich in ihm gebildet hatte.

			»Feigling«, war alles, was er sagte, und Nora erinnerte sich, dass auch Zoey das über Chris gesagt hatte. Sie fragte sich, ob sie ihn selbst ebenfalls so bezeichnen würde, fand aber, dass es nicht das richtige Wort war. Sie verstand schon, was die beiden meinten: Chris war zu feige, sich den Tatsachen zu stellen und sie wie ein Mann durchzustehen. Sie hätte ihn aber anders bezeichnet. Als Verlierer vielleicht, weil er alles verloren hatte, was ihm wichtig gewesen war, und zwar auf einen Schlag, und weil er nicht im Mindesten damit umgehen konnte. Und sich selbst würde sie ebenfalls eine Verliererin nennen, und eine Versagerin. Sie war zu nichts mehr gut auf dieser Welt, und es gab nichts, für das es sich weiterzuleben lohnte. Und als sie sich das endlich eingestand, ging es ihr tatsächlich ein wenig besser.

			Ein paar Tage später bat Nora ihren Dad, mit ihr zum Friedhof zu fahren. Sie musste unbedingt Melodys Grab sehen, auch wenn sie wusste, dass es ihr alles abverlangen würde.

			»Bist du sicher?«, fragte ihr Dad besorgt.

			Sie nickte. »Bin ich.«

			Sie fuhren im Ford Mercury ihres Dads, hielten an einem Blumenladen, um weiße Lilien zu kaufen, und fuhren dann zum Friedhof. Ihr Dad, der ebenfalls bei der Beerdigung gewesen war, wies ihr den Weg zum Grab. Darauf lagen bereits Blumen: ein kleiner Strauß bunter Rosen und eine einzelne gelbe Gerbera. Unwillkürlich fragte Nora sich, von wem sie wohl stammten, und ob Christopher manchmal zum Grab kam oder ob er es nicht konnte.

			Lange stand sie da und weinte, gestützt von ihrem Vater, der so wunderbar war und mehr für sie da als in all den Jahren ihrer Kindheit. Sie war froh, dass sie sich auf ihn verlassen konnte in dieser schweren Zeit, und gleichzeitig wusste sie, sie würde ihm das nie vergessen.

			»Komm, Nora, es ist genug«, sagte er nach einer Weile. Er reichte ihr ein weiteres Taschentuch. »Wollen wir vielleicht etwas essen gehen? Hast du ein wenig Appetit?«

			»Okay«, sagte sie, weil es irgendwie weitergehen musste. Weil sie nicht aufgeben wollte, so weh es auch tat. »Hast du Lust auf Pizza?«

			Ihr Dad lächelte sie traurig an, und in seinen Augen sah sie, dass er stolz auf sie war. »Ich hab immer Lust auf Pizza«, erwiderte er.

			Sie hakte sich bei ihm ein, und gemeinsam gingen sie den Weg entlang, der links und rechts von Gräbern gesäumt war, in denen Menschen lagen, die ganz bestimmt sehr vermisst wurden.
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			Die Tage vergingen. Einige erschienen ihr wie Jahre. Ihr Dad war wieder ausgezogen, und zum Glück schauten jetzt nicht mehr so viele Besucher vorbei. Die meisten schienen zu denken, dass inzwischen genug Zeit vergangen und dass Nora auf dem Weg der Besserung war.

			Wie falsch sie damit lagen.

			Der restliche April verflog, ohne dass es besser wurde. Im Gegenteil, jetzt so allein hatte Nora noch viel mehr Zeit zum Nachdenken, zum Verzagen, zum Verzweifeln. Es gab Momente, da verfluchte sie die ganze Welt, in anderen nur sich selbst.

			Dass Christopher sie verlassen hatte, hatte ihr Elend vollkommen gemacht. Die Ablehnung, die sie durch ihn erfahren hatte, nur weil sie keine Kinder mehr bekommen konnte, war unglaublich schmerzhaft. Niemals hätte sie das von ihm erwartet, und auch wenn sie es auf eine Weise nachvollziehen konnte, da sie sich ja selbst nicht mehr als ganze Frau sah, hätte sie doch nicht geglaubt, dass Chris sie einfach allein lassen würde. Hätte er als ihr Ehemann nicht wenigstens versuchen sollen, ihr Trost zu spenden? Ihr beizustehen in ihrer Verzweiflung? Wozu hieß es denn »in guten wie in schlechten Zeiten«?

			Nun, für Christopher war es anscheinend unmöglich, sie auch in schlechten Zeiten zu lieben. Stattdessen lief er davon und baute sich etwas Neues auf. Er konnte immerhin noch Vater werden, und mit Sicherheit würde er es irgendwann. Der Gedanke daran brachte Nora nur erneut zum Weinen.

			Seit Christopher ausgezogen war, war die Wohnung unglaublich still, aber meistens war Nora sogar froh darüber. Sie war gern allein. So konnte sie sich ihrem Kummer hingeben und ihre Tochter auf eine Weise vermissen, die niemand verstand und die niemand gutgeheißen hätte.

			Noch immer aß sie nicht viel, wobei sie aus dem Schwächeanfall von neulich gelernt hatte und wenigstens genug zu sich nahm, um aufrecht zu bleiben. Nun ja, was hieß schon aufrecht? Von morgens bis abends hockte sie in dem Stillsessel, sodass ihr bereits der Rücken schmerzte. Ständig musste sie die Kuscheltiere ansehen, ihre alten Strampler in den Händen halten und die verfluchte Wickelkommode anstarren, die einmal Chris gehört hatte. Irgendwann, als ihr die Stille zu viel wurde und ihre Gedanken sie fast auffraßen, nahm sie ihr Handy zur Hand. Der Akku war seit Tagen leer, also steckte sie das Ladekabel rein und wartete ein wenig. Dann ging sie auf ihre Musik-App und suchte nach Songs, die ihr Trost spenden könnten, wenn auch nur ein bisschen.

			Als sie ihre Playlists durchstöberte, fiel ihr auf, dass sich in denen beinahe ausschließlich Songs befanden, die Chris gemocht hatte. Oder welche, die sie beide gemeinsam lieben gelernt hatten. Lieder, die ihnen etwas bedeuteten, die sie an bestimmte Tage erinnerten: Weihnachten, Silvester, Valentinstag, ihr erstes Date, ihr Hochzeitstanz … Auf einmal wurde sie so wütend, dass sie das Handy am liebsten gegen die Wand geschmissen hätte. Oder es zumindest wieder ausgemacht und für immer ausgelassen hätte.

			Stattdessen löschte sie die Playlists eine nach der anderen, bis kein einziger Song mehr übrig war. Und sie musste feststellen, dass das sehr befreiend war. Der Bildschirm war nun leer, was bedeutete, sie konnte von vorn anfangen, komplett neue Lieder herunterladen, neue Listen erstellen. Und das tat sie.

			Zuerst gab sie traurige Songs in die Suche ein, und dann Verlust eines Menschen. Sofort wurden ihr etliche Ergebnisse angezeigt, viele der Lieder kannte sie nicht einmal. Aber sie verbrachte den ganzen Tag und die ganze Nacht damit, sie sich anzuhören. Jeder Song, der ihr gefiel, der sie berührte, der ihre Gefühle widerspiegelte, bekam einen Platz auf ihrer Liste mit Namen Melody. Einige Lieder brachten sie so sehr zum Weinen, dass sie sich kaum beruhigen konnte. Manche hörte sie stundenlang auf Repeat.

			Am meisten fühlte sie den Song »What Was I Made For« von Billie Eilish. Besonders die ersten Zeilen schienen nur für sie geschrieben worden zu sein …

			I used to float, now I just fall down

			I used to know, but I’m not sure now

			What I was made for

			What was I made for?

			Genau das fragte Nora sich nämlich die ganze Zeit: Wofür war sie überhaupt geschaffen? Wozu war sie denn verflucht noch mal auf dieser Welt, wenn sie keine Mutter sein durfte? Wenn ihr Leben schon mit achtundzwanzig Jahren vorbei war? Und egal, wie viele Menschen ihr sagten, das war nicht das Ende, der Schmerz würde erträglicher werden, sie würde wieder aufrecht gehen – hatte sie selbst keinen blassen Schimmer, wie sie vom Boden aufstehen sollte. Zu stark war die Schwerkraft, zu schwach der Wille, sich hochzurappeln. Viel lieber blieb sie hier unten und suhlte sich in ihrem Schmerz, es schien so viel leichter, als allen Mut zusammenzunehmen und weiterzumachen.

			Noch konnte sie das nicht. Und vielleicht würde sie es niemals können.

			Während die Wochen vergingen, gelang es Nora wenigstens ab und zu, das Kinderzimmer zu verlassen. Aus der Wohnung ging sie aber nicht, stattdessen ließ sie sich etwas zu essen bringen oder bestellte Lebensmittel im Onlineshop. Ab und zu stellte sie sich sogar in die Küche und kochte sich etwas. Damit setzte sie sich dann im Wohnzimmer aufs Sofa und sah sich eine Serie an.

			Sie merkte, wie gut ihr das tat, sich einfach nur aufs Fernsehen zu konzentrieren und nicht die ganze Zeit über ihr Leben und alles nachzugrübeln, was sie verloren hatte – und bald machte sie kaum mehr etwas anderes. Dabei schaute sie sich ausschließlich Serien an, die sie bisher nicht kannte, weil alles andere sie an vergangene Tage erinnert hätte. Und am allerliebsten guckte sie Teenie-Serien, denn erstens kamen in denen so gut wie nie Babys oder kleine Kinder vor, was sie wirklich nicht ertragen hätte, und zweitens ließen sie Nora träumen. Von einem Leben, das sie sich damals so sehr für sich selbst gewünscht hätte.

			An einem Dienstag Anfang Mai saß sie wie so oft auf der Couch und guckte eine Folge Outer Banks. Dabei hatte sie eine ganze Packung Twinkies auf dem Schoß, denn seit sie wieder ein wenig mehr aß, waren Kuchen und Gebäck ihre Seelentröster geworden. Während sie in eins der Cremeküchlein hineinbiss, dachte sie abermals, wie toll es war, dass in der Serie schwarze und weiße Kids befreundet waren, als wäre es etwas völlig Normales. Niemand störte sich an der Hautfarbe des anderen, jeder wurde akzeptiert, wie er war. Vielmehr ging es hier darum, dass die Pogues und die Kooks sich nicht verstanden, das waren die armen und die reichen Teens auf den Outer Banks, einer Inselgruppe in North Carolina. Aber selbst unter denen freundeten sich welche an und verliebten sich sogar ineinander. Was für eine perfekte Welt, in der das Anderssein nichts bedeutete. In der die Hautfarbe egal war. In der sich niemand als Außenseiter fühlen musste.

			Sie schüttelte gerade einen weiteren Twinkie aus der Packung, als es an der Tür klingelte. Schwerfällig stand sie vom Sofa auf, das auch zu ihrem Bett geworden war, weil sie sich nicht dazu durchringen konnte, weiterhin in ihrem Ehebett zu schlafen. Sie ging zur Tür und fragte in die Gegensprechanlage, wer da sei.

			»Nora? Ich bin es, Miles. Kann ich bitte kurz raufkommen?«

			Nora war mehr als verwundert, denn ihr Schwager hatte sie noch nie allein besucht, und seit dem Verlust ihres Babys hatte er sich sowieso ziemlich rargemacht. Die meisten Menschen konnten nun mal nicht mit solchen Situationen umgehen. Nora wusste genauso wenig, wie sie sich hätte verhalten sollen, wenn jemand in ihrem Umfeld in ihrer Lage gewesen wäre.

			»Oh. Ja, natürlich«, sagte sie und ließ Miles unten rein. Kurz sah sie an sich herunter und überlegte, ob sie sich schnell umziehen sollte, beschloss dann aber, einfach im Jogginganzug zu bleiben.

			Zwei Minuten später schritt ihr Schwager den Hausflur der neunten Etage entlang und blieb vor ihr stehen. »Hallo, Nora«, sagte er.

			»Möchtest du reinkommen?«, fragte sie und hoffte zugleich, dass er Nein sagen würde. Vielleicht wollte er ihr lediglich etwas bringen, das Zoey ihm für sie mitgegeben hatte. Ein selbstgebackenes Brot oder eine halbe Quiche. Doch er hielt nichts in der Hand außer seiner Aktentasche. Und sie bemerkte, dass er ihrem Blick auswich.

			»Nein, ich … Eigentlich wollte ich dir nur etwas überreichen.« Er öffnete seine Tasche und holte einige Papiere heraus. Die hielt er ihr hin. »Ich bin hier im Auftrag von Chris, ich betreue ihn als Anwalt.«

			Nora starrte ihn an. Natürlich hatte sie gewusst, dass die Scheidungsunterlagen sie irgendwann erreichen würden, trotzdem war sie jetzt ganz schön verletzt. Weil Christopher es so eilig hatte und weil er sich ausgerechnet Miles als Scheidungsanwalt genommen hatte. Seinen besten Freund, der nun nie mehr ihr Freund sein konnte.

			Einen Augenblick lang glaubte sie, nicht mehr atmen zu können. Ihre Kehle schnürte sich so sehr zu, dass es schmerzte. Schließlich nahm sie die Unterlagen entgegen, denn im Grunde war sie ja froh, wenn das Ganze so schnell wie möglich über die Bühne gebracht war.

			»Kann ich das gleich unterzeichnen?«, fragte sie.

			Überrascht sah Miles sie an. »Selbstverständlich. Aber möchtest du dir nicht alles in Ruhe durchlesen?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			Miles blickte sich im Hausflur um. »Vielleicht sollte ich doch kurz reinkommen.«

			Nora ließ ihn eintreten, und sie setzten sich an den Esstisch. Dort erklärte Miles ihr den weiteren Ablauf, der im Staate Illinois zum Glück ziemlich unkompliziert war. Wenn die Scheidung einvernehmlich war, konnten sie direkt einen Anhörungstermin im Gericht ausmachen. Es konnte zwar einige Wochen dauern, einen zu erhalten, die Zeit würden sie jedoch dazu nutzen, um gemeinsam alle Vereinbarungen zu treffen.

			»Ich will überhaupt nichts haben«, entgegnete sie sofort.

			»So einfach ist das leider nicht. Es geht unter anderem darum, euer gemeinsames Ehevermögen aufzuteilen, mitsamt der Schulden.«

			Na toll, dachte sie. Also musste sie jetzt auch noch zur Hälfte für Christophers Studienkredit aufkommen, oder zumindest für sein letztes Semester, als sie bereits verheiratet waren?

			»Außerdem müsst ihr Dinge besprechen wie den Ehegattenunterhalt. Du arbeitest zurzeit nicht und …« Miles sah sie an. »Am besten suchst du dir so bald wie möglich selbst einen Rechtsbeistand. Wenn du möchtest, kann ich dir jemanden empfehlen.«

			Sie nickte. »Wie lange wird das Ganze dauern?«

			»Wenn wir zügig einen Gerichtstermin bekommen, könnte es ziemlich schnell gehen und die Scheidung würde innerhalb von zwei Monaten durch sein.«

			Nora wusste, dass die vorgeschriebene Trennungszeit von sechs Monaten wegfiel, wenn beide Parteien sich einig waren. Dieses und andere Gesetze hatte sie Chris während des Studiums abgefragt.

			»Okay«, sagte sie und ließ sich von Miles die Karte einer Anwältin geben.

			Ihr Schwager sah sie ein wenig mitleidig an. »Mach dir keine Sorgen. Es wird alles ganz unproblematisch verlaufen. Ihr wart weniger als drei Jahre verheiratet und habt weder gemeinsame Immobilien noch Kinder, also …« Er biss sich auf die Zunge, weil er wohl selbst bemerkte, was er da gerade Unpassendes gesagt hatte. »Sorry, ich wollte nicht …«

			Sie atmete einmal tief durch. »Ist schon okay. Danke, dass du mich aufgeklärt hast. Und nun möchte ich dich bitten, zu gehen.« Sie erhob sich, und Miles verließ die Wohnung.

			Erst als er weg war, erlaubte Nora sich, zusammenzusacken. Sie sank auf den Boden des Wohnzimmers und weinte. Jetzt war einfach alles verloren, nichts war mehr zu retten, und sie wusste absolut nicht, wie es weitergehen sollte. Auf gar keinen Fall wollte sie Unterhalt von Chris annehmen und wusste auch nicht, ob ihr überhaupt welcher zustand. Immerhin waren sie nur zwei Jahre und vier Monate verheiratet gewesen. Arbeiten gehen konnte sie aber ebenso wenig, vielleicht für eine ganze Weile nicht. Es zehrte an ihren Nerven, wenn sie an die teure Wohnung dachte, an all die anderen monatlichen Rechnungen, und dazu kam nun noch die Anwältin, die sicher mindestens dreihundert Dollar die Stunde kostete. Irgendwann in naher Zukunft würde ihr Geld aufgebraucht sein, das sie mit dem Tanzen verdient und für die Zukunft beiseitegelegt hatte. Es würde einfach weg sein. Doch ihre wunderbare Zukunft war es ja ebenso, von daher benötigte sie es eh nicht mehr.
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			Die kommenden Wochen waren die Hölle. Nun, zumindest hätte Nora sie so bezeichnet, wenn sie sich nicht eh schon darin befunden hätte.

			Sie musste die Wohnung verlassen, um sich mit ihrer Anwältin zu treffen. Die wirklich nett war und ihr genau erklärte, was ihr bei einer Scheidung zustand. Nora sagte ihr allerdings von Anfang an, dass sie nichts aus der Ehe mitnehmen wollte außer dem, was sie mit reingebracht hatte. Die Möbel, das Auto und alles andere konnte Christopher behalten. Sie wollte keine Erinnerungen, sie würden nur zu sehr wehtun.

			Angela Brightman, die Anwältin, sagte ihr, dass sie sich das gut überlegen sollte, aber sie blieb standhaft. Am Ende einigten sie sich mit Christopher und Miles darauf, dass Nora nicht für die gemeinsamen Schulden mitaufkommen musste, wenn sie auf alles andere verzichtete. Das erste Treffen mit Chris war hart. Sie konnte ihm kaum in die Augen blicken. Aus tiefster Seele hoffte sie, ihn nach dem Gerichtstermin, der in vier Wochen angesetzt war, nie wiederzusehen.

			Seine Familie war nach wie vor auf ihrer Seite. Zoey schrieb ihr ständig Nachrichten und fragte, wie es ihr ging. Fiona rief mindestens zweimal die Woche an und wollte wissen, ob sie etwas brauchte. Und Warren bot ihr an, mit in die Kirche zu kommen, da er sicher war, das würde ihr helfen. Doch sie lehnte es ab, wie alles andere auch. Noch immer wollte sie nur allein sein. Mochte nicht rausgehen und all die Orte sehen, an denen sie einst mit Christopher gewesen war. Restaurants, in denen sie gemeinsam gegessen, gelacht und geträumt hatten, Bars und Musikclubs, in denen sie getanzt hatten oder in denen Christopher mit seiner Band aufgetreten war, den Trader-Joe’s-Supermarkt, in dem sie zusammen die alltäglichen Lebensmittel eingekauft hatten, die Target-Filiale in der State Street, in der sie Babykleidung ausgesucht hatten, oder den Lincoln Park, durch den sie so oft geschlendert waren. Es war schwer genug, vom Fenster aus auf ihn hinunterzuschauen.

			Nora wusste nicht, was sie wegen der Wohnung tun sollte. Sie hatte nicht vor zu bleiben. Konnte es nicht, und das nicht nur wegen der Erinnerungen, sondern zudem aus finanzieller Sicht. Auf ihrem Sparbuch befand sich nicht mehr viel, und auf ihrem Konto war gerade genug für einen weiteren Monat Miete. Wenn die Scheidung durch war, musste sie sich schleunigst etwas überlegen. Aber auch das war ihr zurzeit zu anstrengend.

			Als der 24. Mai kam, hatte sie einen weiteren richtig schlimmen Zusammenbruch. Denn es wäre der Stichtag gewesen. Wäre alles anders gekommen, hätte sie an diesem Tag ihr Baby im Arm gehalten. Melody. Das größte Geschenk ihres Lebens, das ihr so brutal entrissen wurde. Manchmal fragte sie sich noch immer, ob die Dinge leichter wären, wenn Christopher zu ihr gestanden hätte. Wenn er nach dem schweren Verlust an ihrer Seite gewesen, sie in den Arm genommen und ihr versprochen hätte, dass alles gut würde.

			Natürlich wäre es eine Lüge gewesen. Trotzdem glaubte sie, es hätte ihr Zuversicht gegeben, wenn auch nur ein bisschen.

			An diesem Sonntag also saß sie seit Längerem mal wieder den ganzen Tag in dem Stillsessel und weinte. Sie hörte traurige Musik und vermisste ihr Leben von vor neun Wochen so unglaublich, dass es kaum zu ertragen war. Sie vermisste Melody und wie wundervoll es sich anfühlte, einen Menschen in sich zu tragen. Sie vermisste die Tritte in der Nacht und die kleinen sichtbaren Beulen, wenn ihre Kleine von innen gegen ihren Bauch boxte. Sie vermisste Chris, vermisste seine Nähe. Vermisste es, mit ihm über die Vergangenheit zu sprechen und von der Zukunft zu träumen. Sie vermisste, dass er ihr an besonderen Tagen das Frühstück ans Bett brachte, und ganz arg vermisste sie es, mit ihm zu ihrem Song zu tanzen. Sie vermisste es, glücklich zu sein.

			Würde sie je wieder glücklich sein?

			In ihrer Playlist klickte sie auf den Song, den sie zurzeit so gern hörte. Es war »Ghost« von Ingrid Michaelson, und er handelte von einer Frau, die verlassen wurde und sich nun wie ein Geist fühlte, weil nichts von ihr übrig war. Diese Zeilen fühlte sie besonders:

			Do you remember when the walls fell

			Do you remember the sound that the door made when you closed it on me

			Do you know that I went down to the ground

			Landed on both my broken heart and knees

			I didn’t even cry, ’cause pieces of me had already died

			In Dauerschleife hörte sie das Lied und fragte sich, wie sie je hatte glauben können, dass sich ihr Leben zum Besseren gewendet hatte. Nach all den einsamen Jahren ihrer Kindheit hatte sie tatsächlich gedacht, sie hätte es geschafft, ihre Vergangenheit zu überwinden und wäre endlich dort angekommen, wo sie hingehörte. Jetzt konnte sie darüber nur verbittert den Kopf schütteln.

			Wie dumm sie gewesen war, zu vergessen, dass das Leben nun mal kein Märchen war, in dem es für alle ein Happy End gab. Es war kein Lovesong, in dem alle verliebt und selig waren, sondern eins dieser traurigen Lieder, die sie jetzt ständig hörte. In Dauerschleife. Ja, das Leben war eine Dauerschleife, eine aus Schmerz und Angst und Kummer. Ohne Hoffnung, ohne Ende.

			Gegen Abend war sie ausgelaugt. Hatte keine Tränen mehr und war es auch leid, immer nur zu weinen. Vielleicht konnte sie nun, da der Stichtag verstrichen war, endlich nach vorne blicken. Natürlich war die immense Trauer nach wie vor da, aber Nora hatte gelernt, mit dem Schmerz zu leben. Er war nun ein Teil von ihr, genau wie die Schuldgefühle, die sie für den Rest ihres Lebens begleiten würden. Das war ihr neues Ich, und sie konnte nichts tun, als es zu akzeptieren.
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			Dann kam die Gerichtsanhörung. Sie fand ausgerechnet am 18. Juni statt, exakt drei Monate nach dem Tod von Melody und dem Anfang vom Ende.

			Zum Glück ging alles ganz schnell und unkompliziert, denn Nora und Christopher hatten ja schon alle Vereinbarungen mit ihren Anwälten getroffen, die sie dem Richter nun nur noch vorlegen mussten. Der Mann mit dem Rauschebart fragte sie, ob sie wirklich ihr Bestes versucht hätten, um ihre Ehe zu retten, und sie beide antworteten mit Ja. Es gab für sie kein Zurück mehr, keine Chance auf eine Wiedervereinigung. Zu viel war geschehen.

			»Dann genehmige ich hiermit Ihren Antrag auf Scheidung«, sagte der Richter am Ende, unterzeichnete die Papiere und wünschte ihnen alles Gute.

			Als sie das Gerichtsgebäude verlassen hatten, verabschiedete sich Nora von Angela Brightman und stand allein mit Christopher und Miles da.

			Ihrem Schwager schien die Situation sichtlich unangenehm zu sein.

			»Ich lasse euch beide mal allein«, sagte er und begab sich ein wenig abseits, um zu telefonieren oder zumindest, um so zu tun.

			»Wie geht es dir?«, fragte Christopher.

			»Wie soll es mir gehen?«, fragte sie und zuckte die Schultern. Genau das, was sie nie für sich selbst gewollt hatte, war eingetroffen: Sie war geschieden. Genau wie ihre Eltern. Und sie trug nun wieder ihren Mädchennamen.

			Christopher, der ab sofort ihr Exmann war, schaute sie traurig an. »Ich wünschte auch, es wäre anders gekommen.«

			Ihr traten Tränen in die Augen. »Ja«, war alles, was sie sagen konnte.

			»Ich habe eine neue Wohnung gemietet«, erzählte Chris ihr, der die letzten Wochen bei Zoey und Miles im Gästezimmer geschlafen hatte, wie sie wusste.

			»Schön.« Sie hoffte nur für ihn, er hatte diesmal ein wenig bodenständiger gehandelt und sich nicht abermals für solch ein teures Apartment entschieden. Das brachte nichts als Probleme. Welche, die sie nun ausbaden musste. Sie fragte aber nicht danach, wo sein neues Zuhause sich befand, weil es ihr im Grunde egal war. Sie musste abschließen mit diesem Kapitel ihres Lebens.

			»Und du? Was hast du nun vor?«, erkundigte sich Christopher.

			»Ich werde wohl aus Chicago weggehen«, antwortete sie ihm auf seine Frage und war selbst überrascht. Denn bisher hatte sie keine genaueren Pläne gemacht. Aber es ergab Sinn. Chicago hatte ihr ihr ganzes Leben lang nur Unglück gebracht. Vielleicht konnte sie ja an einem anderen Ort neu beginnen und, wenn schon kein Glück, dann vielleicht wenigstens Frieden finden. Und Heilung.

			»Oh.« Christopher fragte nicht, wohin sie gehen würde. Wahrscheinlich musste er genauso abschließen und neu beginnen. In nicht allzu ferner Zukunft würde er sicher wieder jemanden an seiner Seite haben und eines Tages sogar Kinder. Doch darüber mochte sie nicht nachdenken. Jetzt wollte sie einfach nur noch gehen.

			»Alles Gute«, wünschte sie dem Mann, der ihr einmal die Welt bedeutet hatte. Mit dem sie sich vier Jahre lang ein enges Einzimmerapartment geteilt hatte. Dem sie geholfen hatte, sein Studium zu meistern, den sie immer in allem unterstützt hatte. Wie traurig, dass die große Liebe so schnell vorbei sein konnte. Und das war sie. Denn wenn sie sich ehrlich fragte, ob sie Christopher noch liebte, lautete die Antwort: Natürlich tat sie das, jedoch nicht mehr so wie früher. Zu sehr hatte er sie enttäuscht. Und verletzt.

			»Ich wünsche dir auch nur das Beste«, sagte Christopher ihr. Kein Es tut mir leid. Kein Ich hätte stark für uns beide sein müssen. Aber das hatte sie gar nicht erwartet.

			Eine lange Minute sahen sie einander an, dann machte Nora den ersten Schritt und ging.

			Erst später verstand sie, wie viel dieser erste Schritt bedeutete. Oder der Abschied von Christopher. Sie war nun frei. Allein zwar und unglaublich einsam, doch sie konnte tun und lassen, was sie wollte.

			Heute empfand sie es nicht als zu erdrückend, durch die Straßen Chicagos zu gehen. Statt sich ein Taxi zu nehmen, spazierte sie zum ersten Mal seit Langem durch die Stadt und machte sogar Halt in ihrer Lieblingsbäckerei, um sich einen Schokomuffin zu kaufen. Am Ende entschied sie sich allerdings für Erdbeertorte, die sie sich ihre gesamte Kindheit lang jedes Jahr zum Geburtstag gewünscht und nie bekommen hatte. Heute wollte Nora sie sich selbst schenken.

			Sie setzte sich damit auf eine Bank im Lincoln Park und schaute aufs Wasser. Sie begriff es selbst nicht so richtig, aber an diesem Tag, der doch eigentlich ein furchtbarer war, fühlte sie sich tatsächlich endlich ein wenig besser. Vielleicht weil jetzt wirklich alles vorbei war und sie nach vorne blicken und neu anfangen konnte. Irgendwo anders. Und wo das sein sollte, konnte sie jetzt ganz in Ruhe herausfinden.

			Auch wenn der Gedanke daran ihr zeitweilig Unbehagen bereitete, freute Nora sich doch ein kleines bisschen auf diese ungewisse Zukunft und ihr neues Leben, in dem sie alles anders machen würde. Nie mehr würde sie sich das antun, nie mehr wollte sie lieben und noch einmal so verletzt werden. Stattdessen würde sie für sich bleiben und einfach nur versuchen, wieder zu leben. Vielleicht würde es ihr ja eines Tages sogar gelingen.
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			Leider blieb ihr dann doch nicht allzu viel Zeit, herauszufinden, wo sie ihr neues Leben beginnen wollte. Denn ihr Geld war aufgebraucht. Die Miete und die Rechnungen der letzten beiden Monate und dazu die hohen Scheidungskosten hatten sie in den Bankrott getrieben. Ihr blieben nur wenige Hundert Dollar, mit denen man sich wohl schwer etwas aufbauen konnte.

			Sie durchsuchte ihren Kleiderschrank und brachte alles, von dem sie glaubte, es ließe sich gut verkaufen, zu einem Second-Hand-Shop. Den teuren Kaschmirpullover, den Chris ihr zu ihrem letzten gemeinsamen Weihnachten geschenkt hatte, nahm man ihr für siebzig Dollar ab, und für das goldene Armband bekam sie zweihundertfünfzig. Sie wollte nichts davon behalten, es hatte keinen Wert mehr für sie.

			Einen kurzen Moment lang überlegte sie sogar, den Ehering, den sie weiterhin trug, zu verkaufen. Aber er war kaum etwas wert, Chris hatte ihn damals, als er ein brotloser Student war, günstig bei einem Pfandleiher erstanden. Außerdem hatte sie den schlichten silbernen Ring einmal sehr geliebt und tat es noch immer, selbst wenn er nun nicht mehr dieselbe Bedeutung für sie hatte.

			Nora versuchte, kein Geld mehr auszugeben und jeden Cent zusammenzukratzen. Sie kaufte sich keine neuen Lebensmittel mehr, sondern aß das, was sich in den Schränken befand. Die Wohnung hatte sie bereits zum Ende des Monats gekündigt, was zum Glück möglich war, weil der Vermieter gleich mehrere Interessenten als Nachmieter hatte. Sie schickte Christopher eine Nachricht, in der sie ihm mitteilte, dass sie zum dreißigsten Juni auszog und dass er die Möbel, die er behalten oder verkaufen wollte, rechtzeitig abholen sollte.

			Doch auch wenn Nora schon ihren Auszug plante, wusste sie nach wie vor nicht, wo sie hingehen sollte. Vielleicht an die Westküste, wo es immer warm war? Nur, wie weit würde sie überhaupt kommen mit dem wenigen Geld und ohne Auto?

			Als sie vier Tage vor Monatsende wieder einmal vor dem Fernseher saß und bereits zum zweiten Mal ihre neue Lieblingsserie Outer Banks anschaute, sah sie plötzlich ganz klar und fragte sich, warum sie überhaupt so lange hatte überlegen müssen.

			Die Outer Banks in North Carolina! Dort würde sie hinziehen. Die Inselkette bestand aus mehreren kleinen Orten, endlosen Sandstränden, Leuchttürmen, und sah nach viel Ruhe aus. Jetzt im Sommer würden sich dort vielleicht viele Touristen aufhalten, trotzdem hatte Nora ein gutes Gefühl dabei.

			Sie begann zu strahlen, und ihre Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. Sie sprang von der Couch auf und wunderte sich über sich selbst, dass sie solche Freude überhaupt noch empfinden konnte.

			Sie lief ins Schlafzimmer und riss die Türen ihrer Schränke auf, danach alle Schubladen, und sie packte ein, was ihr wichtig erschien. Das war nicht viel. Sie besaß ja auch nicht mehr viel, weil sie in den letzten Tagen alles Mögliche zu Geld gemacht hatte, um ihre Rechnungen zahlen zu können.

			Aber was brauchte man schon, wenn man ganz von vorn anfangen wollte? Außer ein wenig Hoffnung und genug Geld, um an sein Ziel zu kommen? Und das hatte sie zum Glück. Allerdings sollte sie auch weiterdenken, denn wo würde sie wohnen, was essen, wie leben?

			In dem Moment erkannte Nora, dass sie in dieser Hinsicht endlich um Hilfe bitten musste – und da fielen ihr nur zwei Menschen ein, an die sie sich wenden konnte.

			Zuerst besuchte sie ihren Dad. Als sie ihm von ihren Plänen erzählte, wurde er traurig. Sie hatten gerade erst wieder so richtig zueinandergefunden, er fand es schade, dass sie so weit wegziehen wollte. Aber er verstand es und wünschte ihr, dass sie den Frieden fand, nach dem sie suchte.

			So leid es ihm tat, konnte er ihr kein Geld geben. Er hatte selbst jede Menge Schulden wegen der Werkstatt und zwei kleine Kinder, die ständig neue Schuhe brauchten und auf Schulausflüge mitwollten. Nora erinnerte sich noch gut, dass sie damals nie an welchen hatte teilnehmen können, und es versetzte ihr einen kleinen Stich ins Herz. Dann aber, als ihr Dad ihr sagte, dass er ihr stattdessen ein altes Auto geben könne, das er in der Werkstatt auf Vordermann gebracht hatte, fiel sie ihm um den Hals.

			»Das wäre ja großartig!«, erwiderte sie, und dabei war es ihr egal, wie alt oder hässlich das Auto war. Alles war besser, als vollbeladen mit dem Bus durchs halbe Land zu fahren.

			Als sie sich bei ihrer Stiefmutter verabschiedete, drückte die ihr zwei Fünfziger in die Hand. »Ich wollte eigentlich zum Friseur, aber das ist gerade nicht so wichtig«, sagte Claudia.

			Zum ersten Mal hatte Nora das Gefühl, ihr wirklich etwas zu bedeuten. Dankbar für diese herzliche Geste, umarmte sie auch Claudia und versprach, sich zu melden, sobald sie an ihrem Ziel angekommen war.

			»Schick eine Postkarte«, sagte ihr Dad. »Falls es überhaupt noch welche gibt.«

			»Bestimmt.« Sie schenkte ihm ein Lächeln und ging, um sich auf zu ihrem nächsten Ziel zu machen.

			Ein letztes Mal durchstreifte sie die Straßen ihrer Kindheit. Englewood sah heute besonders düster aus. Schwarze Wolken hingen am Himmel, auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig entdeckte sie Absperrband, das die Polizei dort platziert hatte.

			Da heute Freitag war, wusste Nora, dass ihre Mutter zu Hause sein würde. Sie klopfte an die Tür. Nur ein paar Sekunden später wurde sie geöffnet.

			»Hi, Mom«, sagte sie.

			»Hey, Nora. Was machst du denn hier?«

			»Ich wollte zu dir.«

			»Na dann komm rein. Wie geht es dir?« Es war einige Wochen her, dass ihre Mutter sie das gefragt hatte. Im Gegensatz zu Christophers Mom schien sie nicht allzu interessiert an Noras Wohlbefinden zu sein. Oder es fiel ihr einfach zu schwer, sich mit der Situation auseinanderzusetzen.

			»Besser«, antwortete sie.

			»Wirklich?« Ihre Mutter setzte sich in ihren Lieblingssessel. Ihre Leggings hatte ein großes Loch, und ihr grauer Haaransatz war ungefähr fünf Zentimeter nachgewachsen.

			Nora setzte sich aufs Sofa. »Ja, ein wenig. Die Scheidung ist nun durch, Christopher und ich sind Geschichte.«

			»Oh. Das ging aber schnell.«

			»Er ist Scheidungsanwalt, er kennt alle Tricks.« Sie zuckte die Schultern.

			Ihre Mutter brachte ein absurdes Lachen heraus. »Ist doch krank.«

			Sie erwiderte nichts. Kratzte sich nervös am Handrücken. Und fragte sich, wie sie am besten verfahren sollte. »Wie geht es denn dir, Mom?«

			Ihre Mutter begann wie immer, sich über ihre Arbeit zu beklagen und über ihre tausend Wehwehchen zu jammern. Als sie fertig war, erzählte Nora ihr, dass sie vorhatte, aus Chicago wegzugehen.

			»Du willst deine Heimat also hinter dir lassen, hm? Wann soll es so weit sein?«

			»In den nächsten Tagen schon.«

			»Und wo willst du hin?«

			»Nach North Carolina.«

			»Was gibt’s in North Carolina?« Ihre Mutter runzelte die Stirn.

			»Die Outer Banks. Das ist eine Inselkette, die ich aus dem Fernsehen kenne.«

			»Aber Menschen kennst du dort keine, oder?«

			»Nein. Bisher nicht.«

			»Und wie willst du das packen? Ganz allein? Du hast doch nie woanders gelebt als hier.«

			»Ich werde schon klarkommen«, sagte sie zuversichtlich. Und das glaubte sie wirklich.

			»Na dann … Kannst dich ja mal melden, wenn du da bist.«

			»Das mache ich.« Nora atmete tief durch. »Du, Mom, ich wollte dich noch etwas fragen …«

			»Was willst du fragen?« Ihre Mutter pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

			»Ich hatte einige Ersparnisse, aber die sind fast aufgebraucht. Die Scheidung war teuer, und seit Chris ausgezogen ist, musste ich alle Rechnungen allein bezahlen.«

			»Also, bevor du fragst, ich kann dir nichts geben«, sagte ihre Mom und pustete erneut.

			Nora fragte sich, warum sie es überhaupt versucht hatte. Letztlich aber fand sie es einfach nicht fair, dass ihre eigene Mutter nie etwas für sie tun wollte. »Mom, ich hab dich seit Jahren um nichts mehr gebeten und ich brauche es wirklich. Überleg mal, hast du vielleicht noch Schmuck von Grandma, den du verpfänden könntest?«

			Ihre Mutter schüttelte den Kopf. Lehnte sich in ihren Sessel zurück, und es sah nicht danach aus, als wenn sie Nora helfen wollte. Dann jedoch sagte sie: »Ich könnte vielleicht meinen Boss um ’nen Lohnvorschuss bitten. Oder ich könnte mir von Brandy die dreihundert Dollar zurückholen, die ich ihr mal geliehen hab. Na ja, keine Ahnung, ob sie so viel hat.«

			Nora konnte kaum glauben, was sie da hörte. »Das würdest du wirklich für mich tun?«

			Ihre Mutter zuckte die Schultern. »Ich würde alles für dich tun. Du bist meine Tochter.«

			Ein weiteres Mal an diesem Tag schossen Nora vor Rührung Tränen in die Augen. »Danke, Mom. Ich hab dich lieb.« Das hatte sie ihr seit Ewigkeiten nicht gesagt, und sie glaubte nicht, dass ihre Worte erwidert werden würden.

			Doch ihre Mom überraschte sie noch einmal. »Ich hab dich auch lieb.«

			Nora konnte sich nicht erinnern, sich je so von ihrer Mutter geliebt gefühlt zu haben wie in diesem Moment. Leider war er viel zu schnell wieder vorbei, als die sich nämlich erhob und zur Haustür ging.

			»Ich will mal sehen, ob Brandy da ist.«

			Sie konnte nur nicken, noch immer Tränen in den Augen und unglaublich viel Liebe im Herzen.

		

	
		
			22

			Sie hatte zu Ende gepackt, alles entsorgt, was verdorben war und die restlichen Lebensmittel in eine kleine Kühlbox getan, die sie mitnehmen wollte. Sie hatte das Auto bei ihrem Dad abgeholt und noch einmal ihre Mom besucht, die tatsächlich ganze fünfhundert Dollar zusammengekratzt hatte, die Nora sehr weiterhelfen würden. Sie hatte natürlich auch bei Fiona und Warren vorbeigeschaut und sich mit Zoey und den Kindern getroffen, um sich zu verabschieden. Sie alle bedauerten, dass Nora fortging, aber sie konnten es verstehen. Ihre beste Freundin war besonders traurig, umarmte sie eine gefühlte Ewigkeit und nahm ihr das Versprechen ab, sich ganz oft zu melden und ihr unbedingt ihre neue Adresse zu geben, wenn sie eine hatte, damit sie sie besuchen konnte.

			Christopher war zusammen mit Miles gekommen, um ein paar der Möbel zu holen, die er in seine neue Wohnung stellen wollte. Nora konnte nicht verstehen, wie er die alten Sachen mit in sein neues Zuhause nehmen konnte, aber das musste sie auch nicht. Solange die beiden Männer sich in der Wohnung befanden, ging sie raus und spazierte ein letztes Mal durch die Stadt. Sie lief zu Fuß zum Pier, um sich vom Riesenrad zu verabschieden, und gab fünf Dollar für einen Schokomuffin mit Nussnugatfüllung aus, den sie mit Blick aufs Wasser genoss. Zu guter Letzt nahm sie – endlich – ihren Ehering vom Finger und warf ihn in hohem Bogen in den Lake Michigan.

			Als sie zurückkam, waren Chris und Miles fort, und sie war erleichtert. Sie machte sich zum Abendessen eine Ramensuppe und aß sie bei einer Folge Outer Banks. Ihren Netflix-Account hatte sie zum Ende des Monats ebenfalls gekündigt, was bedeutete, dass sie die Serie nun nicht mehr würde gucken können. Aber das machte nichts, denn schon bald würde sie die Inseln ja mit eigenen Augen sehen.

			Nora wusste nicht, wie lange sie brauchen würde, um an ihr Ziel zu kommen. Sie würde sechs Staaten durchfahren müssen, um dort hinzugelangen, und wollte sich genügend Zeit zugestehen, um sich voll und ganz auf dieses Abenteuer einzulassen.

			Als sie an diesem Abend auf der Couch lag und die Augen schloss, dachte sie an die Outer Banks und ihr neues Leben – und obwohl sie voller Wehmut war, konnte sie es doch kaum erwarten, dass es begann.

			Am nächsten Morgen brachte sie ihren Koffer und die Reisetasche zum Auto, das sie auf ihren Parkplatz in der Tiefgarage gestellt hatte. Dann ging sie noch mal zurück, um ihren Rucksack, ihre Kuscheldecke und die Kühlbox zu holen und um ihren Schlüssel auf den kleinen Tisch im Flur zu legen. Schließlich zog sie die Tür hinter sich zu, ohne ein letztes Mal durch die Wohnung zu gehen oder zurückzublicken.

			Christopher hatte versprochen, sich um den Verkauf der restlichen Sachen zu kümmern und ihr ihren Anteil zukommen zu lassen. Zuerst hatte sie ihm sagen wollen, dass sie auch das Geld nicht haben wollte, letztlich hatte sie aber eingewilligt, da sie ja nicht wusste, was sein würde. Vielleicht würde sie darauf angewiesen sein, und schließlich ging es hier um ihre Sachen, es bedeutete also nicht, dass sie irgendwas von Christopher annehmen würde. Denn das wollte sie noch immer nicht. Mit ihm hatte sie abgeschlossen, so bitter es war. Sie waren offiziell geschieden, und das war gut. So konnte sie ganz neu anfangen. Wo genau sie das tun würde, wusste sie zwar nicht, da es auf den Outer Banks sicher viele hübsche kleine Städtchen gab und sie schauen musste, wohin es sie verschlug. Zunächst war es sowieso am wichtigsten, erst mal hinzukommen. Dort würde sie schon ein Plätzchen finden, an dem sie sich wohlfühlen konnte. Das hoffte sie zumindest.

			Als sie den Hausflur entlangging, wurde die Tür zu Amals Wohnung geöffnet. Ihre Nachbarin, von der sie sich bereits verabschiedet hatte, wollte sie ein letztes Mal drücken und ihr für ihr neues Leben alles Gute wünschen.

			»Ich wünsche dir von Herzen, dass du findest, wonach du suchst«, sagte Amal ihr.

			»Danke dir so sehr«, antwortete Nora und konnte in diesem Moment sogar aufrichtig lächeln. Dann fuhr sie ein letztes Mal mit dem Fahrstuhl nach unten und betrachtete sich währenddessen in dem großen Spiegel. Sie hatte wieder ein wenig zugenommen und sie mochte sich in den lässigen Jeansshorts, dem lockeren weißen T-Shirt, den Sneakers und dem Pferdeschwanz. Ein Outfit, das Christopher niemals gefallen hätte, doch das war gerade völlig egal. Sie erreichte die Garage und ging zu ihrem Parkplatz, auf dem bis vor Kurzem noch Christophers silbern glänzender BMW gestanden hatte. Wo jetzt aber ihr neues Auto auf sie wartete, der alte rote Nissan, den ihr Dad ihr geschenkt hatte und der zwar alles andere als schick war, der sie jedoch an ihr Ziel bringen würde.

			Ein wenig zittrig setzte sie sich hinters Steuer. Sie hatte den Wagen zwar kürzlich bei ihrem Dad abgeholt und hergebracht, ansonsten war sie allerdings lange nicht gefahren. Obwohl sie mit zwanzig ihren Führerschein gemacht hatte, hatte sie sich nie ein eigenes Auto angeschafft. In einer Stadt wie Chicago, in der Parkplätze rar waren und wo man mit den öffentlichen Verkehrsmitteln überall gut hinkam, hatte sie nie eins gebraucht. Und wenn sie später mit Christopher in seinem Auto gefahren waren, hatte er meist am Steuer gesessen. Deswegen fühlte es sich ungewohnt an, jetzt diesen abgenutzten, aber bereits liebgewonnenen Wagen aus der Garage zu fahren. Sie war sich jedoch sicher, sie würde sich daran gewöhnen. Weil es gerade alles war, was sie aufrechthielt.

			Als Nora Chicago nur noch im Rückspiegel sah, verspürte sie einen Hauch von Melancholie. Immerhin hatte sie ihr ganzes Leben in dieser Stadt verbracht und hatte trotz aller Traurigkeit auch viele schöne Momente hier erlebt. Doch das musste sie jetzt hinter sich lassen. Was nicht hieß, dass sie Melody vergessen wollte oder ihre Familie. Der Verzweiflung und der Hoffnungslosigkeit musste sie aber unbedingt Goodbye sagen, wusste sie, denn sonst würde sie es niemals schaffen, wieder zu leben.

			Da das Auto kein Navi hatte, öffnete sie auf ihrem Handy Google Maps und gab als Ziel die Outer Banks ein. Ihr wurden zwei Routen angezeigt, statt der nördlichen, die durch Pennsylvania und Washington D.C. führte, entschied sie sich für die südliche. Die klang für sie einfach noch ein wenig charmanter. Durch das Reisen mit dem Tanz-Ensemble hatte sie viele Städte kennengelernt, von denen sie früher nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Die gesamten ersten vierundzwanzig Jahre ihres Lebens hatte sie den Staat Illinois nicht ein einziges Mal verlassen, aber danach hatte sie es jedes Mal kaum erwarten können, neue Orte zu entdecken. Selbst mit Christopher war sie hin und wieder gereist, obwohl er nicht viel verdient hatte und sie den Großteil der Kosten übernehmen musste. Allerdings hatte er sich letztlich revanchiert mit einer unglaublichen Hochzeitsreise nach New York City. Eine der schönsten Wochen ihres Lebens, sie hatte so gern daran zurückgedacht. Jetzt konnte sie die Erinnerungen kaum ertragen.

			Es war wirklich traurig, wie falsch sie gelegen hatte. Sie hatte tatsächlich geglaubt, das Glück wäre endlich auf ihrer Seite und es würde ihr an nichts fehlen. Jetzt im Nachhinein sah sie die Dinge anders, ihre Ehe und die Beziehung zu Chris, der überhaupt nicht der gewesen war, für den sie ihn all die Jahre gehalten hatte. Von dem sie niemals erwartet hätte, dass er sofort das Handtuch werfen würde, wenn die Zeiten mal nicht mehr so rosig waren. Von dem sie in einer Million Jahren nicht geglaubt hätte, dass er sie so verletzen würde. Sie hatte sich eingeredet, ihn zu verstehen, aber am Ende war er eben doch nichts weiter als ein Feigling, der sie aufgegeben hatte, anstatt um sie und ihre gemeinsame Zukunft zu kämpfen.

			Nun, da sie Illinois hinter sich ließ und die Staatsgrenze zu Indiana überquerte, erkannte Nora, dass es fast sogar Spaß machte, mal etwas anderes zu sehen. Obwohl sie gar nicht weit von ihrer Heimat entfernt war, entdeckte sie hier und dort bereits andere Pflanzen und Tiere, was sie wirklich toll fand. Sie war gespannt, was sie noch alles erwartete auf ihrer langen Fahrt. Außerdem war sie am Überlegen, wie sie das mit den Übernachtungen machen sollte. Wenn sie durchfuhr und abends einfach irgendwo anhielt und im Auto schlief, würde sie es wahrscheinlich in zwei oder zweieinhalb Tagen schaffen. Andererseits könnte sie, wenn sie schon mal auf Reisen war, auch mehr mitnehmen, hier und da einen Zwischenstopp einlegen, einige Städte erkunden, durch Wälder und über Felder spazieren, herausfinden, was die anderen Orte so besonders machte. Sie könnte sich günstige Motels für die Nacht suchen und es sich mal so richtig gutgehen lassen.

			Dann musste sie aber wieder daran denken, dass sie nicht allzu viel Geld dabeihatte und dass es eine Weile reichen musste. Bis sie irgendwo ankam, einen Job fand, sich etwas aufbaute.

			Also beschloss sie, spontan zu handeln. Ihr Schicksal würde ihr schon den richtigen Weg weisen. Es war ein bisschen beängstigend, ihr Ziel nicht zu kennen, aber sie wollte sich ganz darauf einlassen. Vielmehr blieb ihr zum jetzigen Zeitpunkt ja sowieso nicht übrig.

		

	
		
			23

			Gegen Mittag erreichte Nora Indianapolis, das sie noch von ihrer Tour mit Endstation Sehnsucht kannte. Damals waren sie in etwa fünfzehn Städten aufgetreten, wobei sie nie sehr viel von der Umgebung gesehen hatte, da neben den anstrengenden Proben und den abendlichen Auftritten kaum Zeit geblieben war und weil sie nie länger als ein paar Nächte an einem Ort verbracht hatten. Doch das wollte sie heute nachholen und beschloss, sich einen Parkplatz irgendwo im Zentrum zu suchen und sich etwas zum Lunch zu kaufen.

			Als sie aber so ganz allein die fremden Straßen entlangspazierte, fühlte sie sich ziemlich elendig. Überall begegnete sie schwangeren Frauen oder jungen Müttern, die ihre Babys im Kinderwagen vor sich herschoben. Der Anblick war nach wie vor unerträglich, und deshalb ging Nora nur schnell in den nächstbesten Laden und kaufte sich ein Sandwich mit Brie. Weil sie sich ja nun keine Gedanken mehr machen musste, ob der vielleicht mit Rohmilch hergestellt worden war. Weil es niemandem mehr schaden konnte.

			Mit dem Sandwich ging sie zurück zum Auto, setzte sich auf den Fahrersitz und aß es bei offener Tür. Es hatte keinen Geschmack, und sie hatte überhaupt keinen Appetit. Also wickelte sie die Hälfte wieder ein und legte sie in die Kühlbox.

			Dann fuhr sie weiter, ohne zu bedauern, nicht mehr von Indianapolis gesehen zu haben. Vielleicht war die Idee, auf ihrer Reise verschiedene Orte zu erkunden, doch keine so gute. Dies war nun mal kein heiterer, abenteuerlicher Roadtrip, sondern der Weg in eine Zukunft, die sie noch nicht kannte. Und die ihr, wenn sie ehrlich war, verdammt viel Angst machte.

			Es war eine Sache, in einem miesen Leben festzustecken und von einem besseren zu träumen, jedoch eine vollkommen andere, ein perfektes Leben gehabt zu haben und nun vor dem Nichts zu stehen. Wie sie die Traurigkeit je überwinden sollte, wusste sie nicht, vielleicht konnte sie es gar nicht und sie würde sie bis in alle Ewigkeit begleiten. Vielleicht war sie sogar ihr neuer bester Freund, den Nora einfach als solchen annehmen sollte. Wenn sie sich irgendwie mit ihm arrangierte, würde er womöglich nicht ganz so tiefe Wunden graben.

			Den Nachmittag fuhr Nora durch. Sie ließ Indiana hinter sich und überquerte die Grenze zu Ohio. Dort geriet sie in einen endlos langen Stau nahe Dayton, weil eine Baustelle der anderen folgte. Sie streckte sich und drehte den Kopf nach links und rechts, bevor sie Musik auf ihrem Handy anstellte, da das Auto auch kein Radio hatte. Leise sang sie die traurigen Lieder mit, während sie darauf wartete, dass es endlich weiterging.

			Nach drei Stunden Stop and Go bei sechsundzwanzig Grad war Nora ausgelaugt und beschloss, das nächste Motel anzufahren. Zum Glück fand sie bald eins und hielt an, um zu fragen, ob sie ein Zimmer frei hätten.

			»Klar. Fünfundsiebzig Dollar die Nacht«, sagte der Mitarbeiter an der Rezeption, der aussah, als wäre er gerade erst aufgestanden. Seine Haare waren völlig verwuschelt, seine Augen rot. Vielleicht hatte er die Nacht durchgefeiert oder einen Joint geraucht oder sonst was. Nora könnte es nicht weniger interessieren.

			»Ich nehme eins«, sagte sie und reichte ihm das Geld in bar, woraufhin er ihr ein Formular zum Ausfüllen rüberschob und danach die Key Card fürs Zimmer.

			Als sie die Tür öffnete, war sie richtig froh, endlich für sich zu sein. Allein mit ihrem Kummer. Weil das nun die einzige Konstante in ihrem Leben war. Und sie musste gestehen, dass sie froh war, fort von allem zu sein. Fort von den Menschen, die ihr immerzu Fragen stellten und ihr die ganze Zeit helfen wollten, während sie viel lieber in Ruhe gelassen werden wollte. Fortan würde sie sich das nicht mehr antun müssen, und das erleichterte sie sehr. Von nun an durfte sie einfach nur sie selbst sein, auf ihre eigene Weise trauern, die niemand verstand, die aber alles war, was sie brauchte. Sie wollte sich nämlich nicht vorschreiben lassen, wie sie zu trauern hatte. Eines Tages würde es vielleicht besser werden, doch bis dahin durfte sie ja wohl weinen, so viel sie wollte, oder etwa nicht?

			Sie legte sich auf das durchhängende Bett mit dem muffigen braunen Kissen und starrte an die Decke. Wie gern würde sie mit Melody sprechen und daran glauben, dass ihre Kleine noch irgendwo war. Dass sie an einem besseren Ort war und sie gelegentlich sogar besuchte. Aber sie konnte ihre Gegenwart einfach nicht spüren und wusste, dass es Unsinn war, auf so etwas zu vertrauen. Auch wenn Fiona etwas anderes behauptete. Doch Nora hatte inzwischen erkannt, dass das Leben nun mal nicht so war. Wenn man tot war, war man tot, da blieb nichts übrig für die Hinterbliebenen. Nichts als Schmerz und Sehnsucht.

			Es war wohl einfach ihr Schicksal, dass es so gekommen war. Dass sie wieder allein war und sich wie der einsamste Mensch auf der Welt fühlte. Das Gefühl war ihr nur allzu bekannt. Und sie wollte nicht mehr darauf hoffen, dass es eines Tages anders sein würde.
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			Am nächsten Morgen fuhr Nora schon früh weiter. Es war der erste Juli, in drei Tagen war der Unabhängigkeitstag, und sie hoffte, bis dahin einen Ort gefunden zu haben, an dem sie sich vorstellen konnte, einen Neuanfang zu wagen. Auch wenn es sicher nicht leicht werden würde. Doch nun war sie unterwegs, einen Rückzieher zu machen, war keine Option.

			Sie verließ Ohio und durchquerte West Virginia. Irgendwann machte sie einen kurzen Halt und aß einen Apfel, weitere Orte erkundete sie aber nicht mehr. Der einzige, der sie interessierte, war North Carolina. Waren die Outer Banks. Und dort versuchte sie nun, so schnell wie möglich hinzukommen. Am besten noch heute. Und wenn der Verkehr ihr nicht wieder einen Strich durch die Rechnung machte, konnte sie es vielleicht sogar schaffen.

			Was genau sie dann tun, wo sie unterkommen würde, wusste sie allerdings nicht. Und sie hatte nicht vor, zu googeln und sich irgendetwas rauszusuchen. Denn bei dieser Reise ging es darum, sich leiten zu lassen – von ihrem Gefühl, von ihrem Schmerz. Irgendwann würde sie sicher irgendwo ankommen, wo sie bleiben und neu anfangen konnte. Wie dieser Ort aussah, stand in den Sternen, doch sie wollte darauf vertrauen, dass das Schicksal ihr den richtigen Weg wies. Selbst wenn es in letzter Zeit nicht sehr gut zu ihr gewesen war.

			Das Schicksal. Nora hatte immer daran geglaubt. Hatte darauf vertraut, dass sie finden würde, wofür sie bestimmt war. Und lange Zeit war es auf ihrer Seite gewesen. Ihre Träume waren wahr geworden, sie hatte tanzen dürfen, hatte dadurch Zoey kennengelernt und durch sie Christopher. Alles hatte so rosig ausgesehen, ein wenig zu sehr vielleicht. Wenn etwas zu sehr glänzte, dann konnte man doch nur davon ausgehen, dass der Lack irgendwann abblätterte, oder? Nichts funkelte ewig. Der Tag würde kommen, an dem die Dunkelheit das Licht verschluckte und nie wieder ausspuckte. Und was blieb, war die Erinnerung an all die schönen Momente, die nur geliehen waren. Die vorbei waren. Unwiderruflich. Und die solch einen bitteren Nachgeschmack hinterließen, dass man Schwierigkeiten hatte, sie bei sich zu behalten. So gern man es auch wollte. Denn sie waren schließlich das Einzige, was übrig war von dem glitzernden Dasein, das man einmal gehabt hatte. Gelebt hatte. Geliebt hatte.

			Michael Kiwanuka sang »I’ll Never Love«, und Nora sang mit. Sang davon, dass sie niemals mehr jemanden lieben würde, und sie wusste, dass es wahr war.

			Wie könnte sie jemals erneut einem Mann ihr Herz öffnen? Wie jemandem Einblick in ihre Seele gestatten? Sie hatte Christopher so viel anvertraut, ihm von den schlimmsten Tagen ihrer Kindheit erzählt, von dem Gefühl, allein gelassen worden zu sein. Und was hatte er getan? Sie allein gelassen.

			Von Zeit zu Zeit kam eine solche Wut in ihr auf, dass sie Schwierigkeiten hatte, sie zu unterdrücken. Am liebsten hätte sie laut geschrien, hätte in die Welt hinausgeschrien, wie sehr Chris sie verletzt hatte und dass sie ihn dafür hasste. Monatelang hatte sie versucht, sich einzureden, dass er allen Grund gehabt hatte, so zu handeln, wie er es getan hatte. Doch insgeheim hatte sie es besser gewusst. Christopher war nicht der starke, souveräne, liebende Ehemann gewesen, den sie in ihm gesehen hatte. Vielleicht hatte sie die ganze Zeit falsch gelegen, vielleicht hatte aber auch das fürchterliche Unglück ihn von einem Tag auf den anderen verändert. Völlig egal, er war nicht für sie da gewesen, war weg, und hatte nichts zurückgelassen als Leere. Und die Gewissheit, dass die Liebe genauso eine Illusion war wie alles andere. Doch darauf würde Nora kein zweites Mal reinfallen. Nie mehr würde sie lieben. Nie mehr würde sie einem Mann vertrauen. Oder ihrem Glück. Weil es jederzeit wieder zerplatzen konnte wie eine Seifenblase, und alles, was es zurückließ, waren ein paar bittere Spritzer Melancholie.

			Nachdem sie auch West Virginia hinter sich gelassen hatte und den vorletzten Staat Virginia erreichte, machte sie erneut eine Pause. Sie fuhr das Auto auf den Parkplatz eines Diners, stieg aus und streckte ihre müden Glieder. Die Narbe war gut verheilt und schmerzte nicht mehr, von Zeit zu Zeit spürte sie sie allerdings noch, so wie jetzt.

			Nora ging auf den Eingang zu und betrat das Restaurant. Nachdem sie sich kurz umgesehen hatte, setzte sie sich an einen Fensterplatz. Die typische rote Sitzbank wies einige Risse auf, aber das war nicht schlimm, da Noras Herz ja ebenso welche hatte. Sie warf einen Blick in die Speisekarte, bestellte Chili Cheese Fries, dazu ein Glas Cola, und suchte dann die Toilette auf.

			Als sie ihr Spiegelbild sah, erschrak sie. In den letzten Wochen hatte sie so selten in den Spiegel geblickt wie möglich, denn sie hatte gewusst, wie schlimm sie ausgesehen hatte. Und vielleicht lag es nur an dem Neonlicht, doch sie konnte sich nicht erinnern, je blasser gewesen zu sein. Als Rothaarige mit heller Haut und Sommersprossen hatte sie nie einen dunklen Teint gehabt, nicht mal im Hochsommer. Wenn sie zu viel in der Sonne war, bekam sie höchstens einen Sonnenbrand. Heute allerdings glaubte sie, einen Geist zu sehen.

			»Wer bist du?«, fragte sie und berührte ihr Gesicht im Spiegel. So, wie sie es als Kind oft getan hatte, um sich selbst zu trösten. Doch nicht einmal dazu war sie noch in der Lage. Denn es gab keine Geste und keine Worte, die ihr Trost hätten spenden können.

			Ob es jemals besser werden würde?

			War es nur ein dummer Einfall, zu den Outer Banks zu fahren? Neu anzufangen? Konnte sie ihre Vergangenheit überhaupt hinter sich lassen und nach vorne schauen? In den Spiegel schauen? In ihr kaputtes Herz schauen, ohne zu erschrecken?

			»Geht es Ihnen gut?«, hörte sie plötzlich eine Stimme und drehte sich erschrocken um.

			In der Tür stand eine ältere Dame und sah sie besorgt und ein wenig verwirrt an.

			Sie nickte. »Ja, ich bin okay«, sagte sie, begann aber im nächsten Moment zu weinen. Und als wäre es das Normalste der Welt, befand sie sich keine fünf Sekunden später in den Armen dieser Fremden, die ihr über den Rücken strich und gut zuredete.

			»Was ist Ihnen passiert, Liebes?«, fragte die Frau sachte.

			»Ich habe alles verloren«, brachte Nora schluchzend heraus. »Alles.«

			»Das kommt Ihnen sicher nur so vor. Es wird bestimmt wieder gut. Lassen Sie den Kopf nicht hängen.«

			Nora löste sich aus der Umarmung, weil ihr bewusst wurde, wie merkwürdig die Situation war. Hier auf der Damentoilette. Sie nickte also und bedankte sich, wischte sich die Tränen weg und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Dann ging sie zurück an ihren Tisch, wo bereits die mit Chili und Käse überladenen Pommes auf sie warteten.

			Komischerweise hatte sie sogar mal richtig Appetit und stürzte sich darauf. Weinen machte hungrig. Kummer laugte aus. Vielleicht sollte sie wieder besser auf sich achten, mehr und vor allem gesünder essen, sich helfen lassen. Wenn sie ehrlich war, hatte ihr die Umarmung der Fremden auf der Damentoilette gerade mehr geholfen als alles andere. Womöglich, weil sie sich nicht mehr dagegen gewehrt, sondern es endlich zugelassen hatte.

			Als die Frau ein paar Minuten später zurück ins Restaurant kam und sich zu einem älteren Herrn, wahrscheinlich ihrem Ehemann, setzte, tauschten sie ein Lächeln aus. Nora kannte ihren Namen nicht, doch sie teilten ein Geheimnis, und das würde sie für immer verbinden.

			Sie aß die ganze Portion auf. Lange hatte sie kein Chili essen können, weil es sie an Kindheitstage erinnert hatte, in denen sie tagelang nichts anderes als Chili con Carne aus der Dose aufgetischt bekommen hatte. Heute aber vermittelte es ihr beinahe ein Gefühl von Geborgenheit. Denn nicht alles damals war schlecht gewesen, wenigstens hatte sie einen Dad gehabt, der ihr nach der Schule Essen aufgewärmt und es ihr mit einem Lächeln hingestellt hatte. Heute erkannte sie, dass das ein Zeichen seiner Liebe gewesen war, wenn sie es auch damals nicht verstanden hatte.

			Zum Nachtisch bestellte Nora sich einen Schokomuffin. Weil sie sich etwas Gutes tun wollte und sich vornahm, das von nun an öfter zu machen. Weil sie nun der einzige Mensch war, den sie noch kannte auf diesem neuen Weg. Wenn sie selbst sich nicht liebte, könnte sie gleich aufgeben. Aber das würde sie nicht. Denn endlich, endlich wollte sie zuversichtlich in die Zukunft blicken. Wollte allen Schmerz hinter sich lassen und nur noch ihren Frieden suchen. Auch wenn er nicht beständig war, auch wenn er lediglich eine Sekunde anhielt, war er doch etwas, für das es sich weiterzumachen lohnte.
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			Am Abend erreichte sie die Outer Banks. Insel für Insel fuhr sie in Richtung Süden und bestaunte das weite Meer. Irgendwann hielt sie an, weil sie es einfach nicht länger aushalten konnte und an den Strand wollte. Am liebsten hätte sie die Schuhe ausgezogen und wäre mit den Füßen ins Wasser gegangen, aber das sparte sie sich für später auf. Gerade genügte es ihr, die frische Meeresbrise einzuatmen und auf den endlos weiten Ozean zu blicken.

			Wie friedlich sie sich dabei fühlte. Genau deshalb war sie hergekommen. Weil sie gewusst oder zumindest gehofft hatte, dass dieser wunderbare Ort das bewirken würde. Sie ging bis ganz runter zum Wasser und blieb dort stehen, um tief Luft zu holen. Um endlich zu atmen. Und sie hatte keinen Zweifel daran, dass es ihr hier bald besser gehen würde. Dass sie hier heilen konnte. Dass sie richtig gehandelt hatte, indem sie hergekommen war.

			Sie ging ein paar Schritte und hätte noch Stunden bleiben können. Doch es war schon Abend, und wenn sie nicht im Auto schlafen wollte, musste sie nun weiterfahren und einen Ort für die Nacht finden.

			Zurück in ihrem Wagen, machte sie Musik an. Und jetzt kamen ihr die Lieder gar nicht mehr so traurig vor, sondern sogar ein wenig hoffnungsvoll. Als Patrick Watson sein »Lighthouse« sang und sie in der Ferne tatsächlich einen Leuchtturm entdeckte, konnte sie endlich lächeln. Weil sie zum ersten Mal seit drei Monaten wieder glücklich war.

			Ein wenig bereute Nora nun, dass sie zuvor keine Pläne geschmiedet, sondern sich so blindlings auf den Weg gemacht hatte. Wenn sie nur ein wenig recherchiert hätte, dann wäre ihr aufgefallen, dass es hier auf den Outer Banks überhaupt keine Hotels gab. Zumindest hatte sie noch kein einziges entdeckt. Sie kam an mehreren kleinen Pensionen vorbei, als sie jedoch nach einem Zimmer fragte, sagte man ihr in jeder einzelnen, dass man den ganzen Sommer ausgebucht sei.

			»Oje«, seufzte sie und kam sich ein bisschen dumm und planlos vor. Nachdem sie Rodanthe passiert hatte, wo sie ebenfalls keinen Platz zum Schlafen gefunden hatte, fuhr sie auf den Parkplatz eines kleinen Supermarkts in Salvo. Sie wollte sich etwas zu trinken kaufen und eventuell ein paar Snacks, außerdem hoffte sie, dass ihr dort jemand weiterhelfen konnte.

			Beim Bezahlen fragte sie die Kassiererin, die laut ihres Namensschildes Beth hieß, ob sie ein Hotel oder ein Bed and Breakfast in der Nähe kannte, das freie Zimmer hatte.

			Die junge Frau mit den lila Strähnen in den schwarzen Haaren grübelte ein wenig. »Hm, also, das dürfte schwierig sein. Am besten fahren Sie runter nach Buxton, da könnten Sie am ehesten Glück haben.«

			»Ist das weit von hier?« Es war schon fast acht Uhr und würde bald dunkel sein.

			»Eine halbe Stunde vielleicht? Fahren Sie einfach immer weiter Hatteras Island hinunter, dann kommen Sie direkt darauf zu.«

			Nora nickte und bedankte sich. Und Beth sagte, der Laden schließe jetzt.

			Nora musste an Chicago denken und an die großen Supermärkte, die vierundzwanzig Stunden geöffnet hatten. Das Leben hier würde wahrlich ein anderes sein, und sie würde sich an einiges gewöhnen müssen. Zuallererst einmal daran, dass hier so wenige Menschen anzufinden waren. Obwohl Sommer und sicher Hauptsaison war, war die Insel – wie hieß sie noch gleich? Hatteras Island? – nicht so überfüllt, wie sie angenommen hatte. Zumal die Pensionen ja alle ausgebucht waren. Aber sie konnte natürlich auch falsch liegen, denn es war immerhin schon Abend. Tagsüber sah das Ganze womöglich völlig anders aus, da drängten sich die Menschen vielleicht an den Stränden und in den Restaurants. Sie würde es sicher in den nächsten Tagen herausfinden.

			Während Nora weiterfuhr, hielt sie Ausschau. Wahrscheinlich musste sie auf den Tipp der Supermarktkassiererin vertrauen und es in Buxton versuchen. Allerdings hatte sie noch Hoffnung, unterwegs dorthin schon irgendetwas zu finden. Denn, sie wusste zwar nicht warum, aber sie hatte plötzlich das Gefühl, als wenn ihr neues Zuhause nicht mehr weit wäre.

			Aus einer Eingebung heraus fuhr sie vom Highway 12 runter und bog in den Ocean View Drive. Als sie wenige Minuten später nach rechts sah, entdeckte sie ein hübsches Haus mit einem Schild im Garten, das besagte: ZIMMER ZU VERMIETEN.

			»Yes!«, flüsterte sie und parkte am Straßenrand. Während sie auf das braun angestrichene Haus mit den vielen gelben und orangefarbenen Blumen zuging, pochte ihr Herz schneller. Sie drückte auf die Klingel, doch es rührte sich nichts.

			Von drinnen war kein Laut zu hören, obwohl in einem der unteren Zimmer das Licht brannte. Sie versuchte es mit einem erneuten Klingeln, aber vergeblich.

			Nora war schon auf dem Weg zurück zum Auto, als doch noch hinter ihr geöffnet wurde. Sie drehte sich um und machte kehrt, als sie eine alte Dame von mindestens achtzig Jahren in der offenen Tür stehen sah. Sie hatte weißes Haar mit einem bläulichen Touch und hielt einen Gehstock in der Hand, weshalb sie wahrscheinlich so lange zur Tür gebraucht hatte.

			»Ja, hallo?«, fragte die Frau. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

			Nora lächelte sie an. »Guten Abend. Bitte entschuldigen Sie die späte Störung. Ich bin auf der Suche nach einem Zimmer und habe Ihr Schild gesehen.«

			»Oh. Wo kommen Sie denn her?« Die alte Dame sah hinüber zu Noras Auto.

			»Aus Chicago«, erzählte sie.

			»Na, da haben Sie aber einen weiten Weg hinter sich. Was führt Sie nach Avon?«

			Avon? So hieß der Ort also, in dem sie sich befanden?

			Nora wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, also blieb sie bei der Wahrheit. »Ich bin auf der Suche nach etwas.«

			»Und wonach?« Die alte Dame begutachtete sie eingehend.

			»Das weiß ich leider selbst nicht so genau.«

			»Hm.« Die Frau legte ihren Kopf schief und schien zu überlegen. »Wissen Sie, eigentlich vermiete ich nicht nächteweise. Ich suche nach einer Untermieterin, die länger bleiben möchte.«

			»Ich habe vor, länger zu bleiben«, antwortete Nora schnell und betete, dass die Frau Erbarmen mit ihr haben und sie hereinbitten würde.

			Und genau das tat sie im nächsten Moment, als sie nämlich zurücklächelte, die Tür vollständig öffnete und sagte: »Na, dann kommen Sie mal herein und schauen sich das Zimmer an.«

			Sie atmete tief aus und bemerkte da erst, dass sie die Luft angehalten hatte. »Danke.«

			Sie folgte der Frau die Treppe hoch, was eine ganze Weile dauerte, da diese nur langsam vorankam. »Ich nutze die oberen Räume nicht mehr«, erzählte sie. »Es ist mir zu mühselig geworden, weshalb ich mich unten eingerichtet habe.«

			»Das kann ich verstehen«, sagte Nora. Ihr fiel auf, dass sie ihrer potenziellen Vermieterin noch gar nicht ihren Namen genannt hatte und dass diese ihr ihren ebenfalls nicht verraten hatte.

			Oben angekommen, deutete die alte Dame auf eine Tür. »Sehen Sie es sich nur an. Wenn es Ihnen gefällt, können wir über alles Weitere sprechen.«

			Nora nickte und drehte den Türknauf. Sie stieß die schwere Holztür auf und staunte.

			»Wow!«, entfuhr es ihr. Das Zimmer war größer als erwartet, und es war wirklich hübsch eingerichtet mit Möbeln aus dunklem Holz und Blumenbildern an den Wänden. Eins zeigte ein Meer aus rosafarbenen Blüten. Sofort fühlte Nora sich wohl. Hier könnte sie sich vorstellen, einzuziehen. »Es ist richtig toll«, sagte sie.

			»Ja? Sie mögen es?«

			»Wie könnte man es nicht mögen? Es ist groß genug, äußerst geschmackvoll eingerichtet, und man kann vom Fenster aus aufs Meer schauen. Es ist ziemlich perfekt, würde ich sagen.«

			»Sie möchten also einziehen?«

			»Wenn ich darf?« Sie kratzte sich nervös am Handrücken. »Ich bin übrigens Nora«, sagte sie. »Bryson. Ich könnte die erste Miete gleich in bar bezahlen, und wenn Sie möchten, erzähle ich Ihnen natürlich gern mehr über mich und gebe Ihnen eine Kopie meines Ausweises und was Sie sonst noch brauchen.«

			Die alte Dame nickte. »Mein Name ist Rose Darling. Und ich glaube, das ist nicht nötig. Ich hatte gleich ein gutes Gefühl, als Sie vor meiner Tür standen. Sie müssen wissen, ich habe eine Art Gabe und kann in die Herzen der Menschen hineinsehen. Und bei Ihnen sehe ich nichts Böses.«

			»Oh.« Sie traute sich kaum zu fragen, tat es aber doch. »Und was sehen Sie stattdessen?«

			Mrs. Darling sah ihr direkt in die Augen, und zwar bestimmt eine ganze Minute lang. Dann sagte sie: »Ich sehe Verlust und großen Kummer.«

			Sofort hatte Nora Tränen in den Augen. Sie nickte. »Da haben Sie wohl wirklich eine Gabe.«

			Sie blickten einander an und sagten einen Moment lang gar nichts mehr. Bis Mrs. Darling die Stille durchbrach. »Glauben Sie mir, Sie sind hier an den richtigen Ort gekommen. Er wird Ihnen guttun.«

			»Das hoffe ich sehr. Wie viel möchten Sie denn monatlich haben für das Zimmer?«, stellte sie die alles entscheidende Frage.

			»Vierhundert Dollar. Das obere Bad können Sie ganz für sich haben. Lebensmittel müssen Sie sich selbst kaufen, ich überlasse Ihnen ein Fach im Kühlschrank.«

			Noras Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Das klang mehr als gut. »Wir haben einen Deal«, sagte sie und hielt Rose Darling die Hand hin.

			Die alte Dame schüttelte sie und schien ebenfalls zufrieden.

			»Dann gehe ich jetzt mal meine Sachen aus dem Auto holen«, sagte Nora und folgte Mrs. Darling die Treppe wieder hinunter. Als sie aus der Haustür trat, dämmerte es bereits. Sie atmete erleichtert auf und konnte kaum glauben, wie einfach es gewesen war.
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			Am nächsten Morgen erwachte Nora in ihrem neuen Bett in ihrem neuen Zimmer in ihrem neuen Heim, und sie konnte nicht anders als erneut zu lächeln. Zumal draußen die Vögel zwitscherten und sie glaubte, sogar das Rauschen der Wellen hören zu können.

			Am liebsten wäre sie gar nicht aufgestanden, sondern hätte den ganzen Tag im Bett verbracht. Die Fahrt hierher war anstrengend gewesen, als sie am Abend ins Bett gefallen war, hatte sie ihre müden Glieder gespürt. Und auch jetzt fühlte sie sich noch ein wenig erschlagen von all den Strapazen der Reise und natürlich denen der letzten Monate. Doch endlich konnte sie entspannen, endlich war sie angekommen, und das war alles, was zählte.

			Nach einer halben Stunde, die sie einfach nur im Bett gelegen und vor sich hingelächelt hatte, stand sie schließlich auf, denn sie merkte, dass sie einen unglaublichen Hunger verspürte. Leider hatte sie noch nichts einkaufen können und ihr Fach im Kühlschrank war deshalb leer, also öffnete sie die Kühlbox. Die Akkus hatten natürlich längst schlappgemacht, und der Geruch von altem Käse stieg ihr entgegen. Die Reste des Briesandwiches hatten anscheinend ein Eigenleben entwickelt. Also griff Nora sich schnell den letzten Apfel, schloss die Box wieder und nahm sich vor, gleich heute Früh in den Supermarkt zu fahren.

			Als sie wenig später in einer Jeans und einem blau-weiß-gestreiften T-Shirt die Treppe hinunterging, nahm sie sofort den Duft von frisch gebrühtem Kaffee wahr und hoffte, ihre Vermieterin würde so gnädig sein und ihr eine Tasse abgeben.

			»Guten Morgen, Mrs. Darling«, sagte sie, als sie die Küche betrat.

			Die alte Dame, die am Tisch saß und einen duftenden Becher Kaffee und einen Teller mit einer Scheibe Rosinenbrot vor sich stehen hatte, blickte auf und schenkte ihr ein Lächeln. »Guten Morgen. Wollen wir uns nicht beim Vornamen ansprechen, wo wir nun Mitbewohnerinnen sind?«

			Nora hatte am Abend eine Art Mietvertrag unterzeichnet, in dem ein paar Regeln standen, wie dass sie ihr Zimmer sowie die Küche sauber zu halten hatte, dass ihr ein Fach im Kühlschrank und zwei im Regal zustanden, dass sie die Miete stets am Ersten des Monats zahlen sollte und dass sie zwei Wochen Kündigungsfrist hatte. Sie war mit allem mehr als einverstanden gewesen.

			»Sehr gerne.« Nora lächelte zurück.

			»Wie hast du geschlafen, meine Liebe?«, erkundigte sich Rose.

			»So gut wie lange nicht mehr«, gab sie zur Antwort.

			»Das ist ja wunderbar. Möchtest du dich nicht zu mir setzen und einen Becher Kaffee mit mir trinken? Rosinenbrot ist auch genug da. Meine Freundin Phyllis hat es gebacken.«

			Wie könnte sie da Nein sagen?

			»Lieben Dank«, erwiderte sie also und schenkte sich ein. Dann schnitt sie sich eine dicke Scheibe Brot ab und bestrich sie mit Butter, wenn es ihr schon angeboten wurde. Schließlich nahm sie gegenüber von Rose Platz.

			»Schmeckt es dir?«, fragte die alte Dame und beobachtete Nora dabei, wie sie in das Brot biss und kaute.

			»Es ist köstlich! Ich muss ehrlich sagen, ich habe noch nie so leckeres Rosinenbrot gegessen.«

			»Da wird Phyllis sich freuen. Sie holt mich nachher zum Bingo ab, dann stelle ich euch einander vor.«

			Nora nickte und aß begierig auf. »Ich will gleich einkaufen fahren. Brauchst du etwas aus dem Supermarkt?«, fragte sie.

			»Oh, danke, es wäre nett, wenn du Zucker mitbringen würdest, der ist beinahe alle.«

			»Mache ich. Falls dir sonst noch etwas einfällt, lass es mich wissen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem du mir das Zimmer überlassen hast – das übrigens ganz super ist. Ich fühle mich direkt wie zu Hause.« Kurz musste sie an ihr altes Zuhause denken, das ja die letzten Wochen und Monate überhaupt keins mehr gewesen war. Ihr fiel ein, dass sie versprochen hatte, Zoey anzurufen, sobald sie an ihrem Ziel angekommen war. Und ihren Eltern sollte sie ebenfalls Bescheid geben. Vielleicht konnte sie sogar irgendwo eine Postkarte für ihren Dad auftreiben. Aber all das musste warten. Zuerst einmal wollte sie diese freundliche alte Dame besser kennenlernen, und Hatteras Island.

			»Wie lange lebst du schon auf dieser Insel?«, fragte sie Rose, nachdem sie einen großen Schluck belebenden Kaffee genommen hatte.

			»Seit dreiundsechzig Jahren.«

			»Wow, das ist lange. Und darf ich fragen, was dich hierhergeführt hat?«

			Rose’ Gesicht erstrahlte. »Die Liebe«, verriet sie.

			»Wie schön«, sagte Nora, bevor ihr bewusst wurde, dass es auch traurig war. Denn Rose hatte die Liebe anscheinend ebenfalls verloren. Zumindest hatte sie keinen Ehemann in diesem Haus gesehen. Zu fragen, wagte sie aber nicht.

			»Mein Liebster ist schon vor vielen Jahren von mir gegangen«, erzählte Rose nun zum Glück selbst. »Morty. Er hatte Krebs.«

			»Das tut mir sehr leid.«

			»Ach, so ist das Leben, meine Liebe. Eines Tages sehe ich ihn ja wieder.«

			Nora nickte und wünschte, sie könnte das ebenfalls glauben. Dass man die Verstorbenen eines Tages wiedersah. Dass sie Melody eines schönen Tages doch noch nah sein durfte.

			»Geht es dir gut?«, fragte Rose und schaute sie besorgt an.

			Nora merkte, dass ihre Augen feucht geworden waren. »Ja, alles in Ordnung«, erwiderte sie, weil sie dieser alten Dame, die sie kaum kannte, bestimmt nicht beim Frühstück vom Verlust ihres Babys erzählen wollte.

			Rose nickte, obwohl sie ihr nicht zu glauben schien. Sie aß das letzte bisschen ihres Rosinenbrotes auf. Nora nahm das Geschirr und wusch es ab.

			»Danke, meine Liebe«, sagte Rose.

			Nora drehte den Kopf zu ihr um. »Kein Problem. Rose, ich habe eine Frage. Denkst du, es wird schwierig sein, hier einen Job zu finden?«

			»Was suchst du denn für einen?«

			»Ist ganz egal. Ich nehme jeden.«

			»Aber welcher Tätigkeit bist du in Chicago nachgegangen?«, wollte Rose wissen.

			Sie schloss die Augen einen Moment, nicht sicher, ob sie es preisgeben wollte. Schließlich tat sie es, weil es ja kein Geheimnis war. »Ich war Tänzerin.«

			»Oooh! Was für eine Art von Tänzerin?« Rose schien sehr interessiert.

			»Ich habe viele Jahre Ballett getanzt. Habe bei einigen größeren Aufführungen mitgewirkt: Ein Sommernachtstraum, Endstation Sehnsucht …«

			»Das ist einer meiner Lieblingsfilme! Ich wusste nicht, dass es ein Ballett dazu gibt«, sagte Rose.

			Nora nickte. Den Film hatten sie sich damals mit dem Ensemble zusammen angesehen, um ein besseres Gespür für die Story zu bekommen. Marlon Brando hatte mitgespielt und … Wie hieß die Darstellerin noch gleich?

			»Mir ist der Name der Schauspielerin entfallen, die die Blanche DuBois verkörpert hat.«

			»Das war Vivien Leigh, aus Vom Winde verweht. Auch ein Lieblingsfilm von mir.«

			»Den hab ich nie gesehen«, gestand Nora.

			»Du hast Vom Winde verweht nie gesehen?« Rose machte große Augen. »Dann wird es aber Zeit! Vielleicht magst du ihn ja mal gemeinsam mit mir anschauen. Ich würde mich freuen.«

			»Sehr gerne. Für einen guten Film bin ich jederzeit zu haben.«

			»Ich habe eine ganze Sammlung«, erzählte Rose stolz. »Komm mit, ich zeig sie dir.« Sie erhob sich, nahm ihren Stock zur Hand und ging aus der Küche.

			Nora hängte das Geschirrhandtuch weg und folgte ihr. Zwei Minuten später stand sie im Wohnzimmer, das sie bisher nicht gekannt hatte, und blickte auf ein großes Regal, das beinahe bis zur Decke reichte. Ein Regal voller Videokassetten.

			»Wow! Ich kenne niemanden, der noch Videos hat. Hast du auch einen Rekorder?«

			»Na sicher, sonst könnte ich sie mir ja nicht ansehen.«

			Sie und Christopher hatten nicht mal mehr einen DVD-Player gehabt. Wer brauchte heutzutage einen, wo doch jeder einen oder mehrere Streamingdienste hatte? Aber das hier fand Nora wirklich toll. Eine Sammlung alter Filme und geliebter Klassiker, die sie sich nur zu gerne mit Rose ansehen wollte. Nun, da sie kein Netflix mehr hatte oder einen Fernseher oder das Geld, sich eins von beidem zu genehmigen.

			»Das ist ja super«, sagte sie zu Rose und las ein paar der Titel. Dann blickte sie sich im Wohnzimmer um. »Ist das Morty?«, fragte sie, als sie das eingerahmte Schwarz-Weiß-Bild eines jungen, uniformierten Mannes auf der Kommode am Fenster entdeckte.

			»Ja, das ist mein Morty. Es wurde im Krieg aufgenommen.«

			Schnell versuchte Nora auszurechnen, welchen Krieg Rose meinen könnte. Den Vietnamkrieg? Den Koreakrieg? Sie wusste weder, wie alt Rose war, noch wann Morty geboren war.

			»Er war ein guter Mann. Der Beste«, fuhr Rose fort und schwelgte in Erinnerungen. Die Liebe, die Nora in ihren Augen sah, zeigte ihr, wie viel Morty ihr bedeutet hatte. »Aber gut jetzt. Ich möchte ein bisschen was schaffen, bevor Phyllis mich abholt.«

			»Kann ich dir bei irgendetwas behilflich sein?«, fragte Nora, weil sie annahm, dass Rose von Dingen wie Staubwischen oder Wäschewaschen sprach.

			Doch Rose lachte. »Nein, nein, meine Liebe. Ich möchte nur das Paar Socken fertig stricken, das ich Phyllis’ Tochter Jada versprochen habe.«

			Nora musste ebenfalls lachen. »Okay, da könnte ich nicht einmal helfen, wenn ich wollte. Stricken hab ich nämlich nie gelernt.«

			»Wenn du möchtest, bringe ich es dir bei.«

			Sie lächelte. »Irgendwann vielleicht. Ich sollte wohl auch loslegen. Ich möchte die Insel erkunden und mich nach einem Job umsehen.«

			»Gutes Gelingen!«, wünschte Rose. Dann schien ihr etwas einzufallen. »Frag mal im Souvenirladen nach, ich glaube, die suchen eine Verkäuferin.«

			»Und wo befindet sich der?«

			»Den kannst du nicht verfehlen«, lachte Rose.

			»Na gut, danke.« Wenn Rose das sagte, würde es schon stimmen.

			Fünf Minuten später sagte sie der alten Dame Tschüss, die es sich mit ihrem Strickzeug im Sessel bequem gemacht hatte. Gleich neben Morty.
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			Nachdem sie die Tüte mit dem stinkenden alten Käsesandwich und ein paar anderen Sachen, die zu entsorgen waren, draußen in die Mülltonne geworfen hatte, machte sie sich auf zum Strand. Sie hatte beschlossen, erst später in den Supermarkt zu fahren, zuvor wollte sie ans Meer, das bereits so laut nach ihr rief.

			Sie überquerte die schmale Straße und hatte nach wenigen Schritten den sauberen Sandstrand erreicht. Auch hier war es leerer, als Nora vermutet hätte, was aber daran liegen mochte, dass es noch nicht einmal zehn Uhr morgens war. Ein paar Menschen spazierten am Ufer entlang, ein Mann joggte, ein anderer führte seinen Hund Gassi. Eine junge Mutter saß mit ihrem kleinen Kind im Sand und baute eine Burg.

			Nora beobachtete die beiden. Die Kleine, die eine rot-pink-gepunktete Sommermütze trug, steckte ihre kleine Schaufel immer und immer wieder in den Sand. Sie nahm stets ein klein wenig davon auf und lud ihn auf den Haufen, aus dem die Mutter eine Burg formte.

			Wie so oft stiegen Nora Tränen auf, die sie versuchte, wegzublinzeln. Wie sehr wünschte sie, ein solcher Moment wäre auch ihr und Melody gegönnt gewesen. Als die junge Frau sie entdeckte, lächelte sie ihr zu und hoffte, sie sah nicht, dass sie weinte.

			Traurig ging sie weiter und setzte sich schließlich selbst in den Sand. Starrte aufs endlose Meer. Weit hinten erblickte sie ein paar Boote, Bojen, eine dunkle Wolke, hinter der die Sonne sich versteckte. Vielleicht versteckte sie sich vor ihr.

			Sie schloss die Augen und atmete die salzige Luft ein. Sie spürte das Salz in der offenen Wunde ihres Herzens, und ihr fiel ein Song von Sia ein. »Salted Wound«. Deshalb holte sie ihr Handy und die Kopfhörer heraus und machte Musik an. Die hatte ihr in den letzten Monaten so oft geholfen. Doch heute brachte sie nichts, und Nora fragte sich, ob es nur eine dumme Illusion gewesen war, zu glauben, dass sie hier heilen konnte. Denn einige Wunden schlossen sich nun mal niemals. Und manchmal brannte das Salz so sehr, dass man es nicht länger ertragen konnte.

			Eine ganze Weile saß Nora einfach da und dachte nach. Sie weinte viel und hoffte so, dass das alles irgendwann besser werden würde. Dass der Schmerz endlich nachlassen würde. Aber da hatte sie wohl noch einen weiten Weg vor sich.

			Nachdem sie sich endlich einigermaßen gefangen hatte, spazierte sie weiter und staunte hier und da über die Schönheit der Insel. Einen weiteren Leuchtturm sah sie zwar nicht und auch keine wilden Pferde, die es hier irgendwo geben sollte, aber viele Dünen, sanfte Wellen und Holzstege, die ins Meer hineinragten. Außerdem unglaubliche Häuser, die hier so nah am Wasser alle auf Stelzen gebaut worden waren. Wahrscheinlich, damit sie bei Sturm nicht überflutet wurden.

			Sie fragte sich, wo man die wilden Pferde finden konnte, und nahm sich vor, später Rose zu fragen, die das sicher wusste.

			Ihr fiel ein, dass Rose etwas von einem Souvenirladen gesagt hatte, und hielt Ausschau. Doch bisher konnte sie nichts dergleichen erkennen. Also ging sie weiter den Strand entlang. Den Wind in den Haaren. Das Rauschen der Wellen in den Ohren. Obwohl es warm war, zitterte sie und ärgerte sich ein wenig, keine Jacke mitgenommen zu haben.

			Noch immer sah sie nichts als Strand, hier und da ein paar Menschen, Möwen, die über dem Meer flogen und nach Fischen schnappten, Muscheln, die im Sand lagen und darauf warteten, aufgesammelt zu werden, und dann – sie konnte es kaum glauben – traf sie tatsächlich auf eine Robbe. Vielleicht war es auch ein kleiner Seelöwe, sie kannte sich da nicht so aus, wusste nur, dass das Tier supersüß war. Sie traute sich gar nicht, näher heranzutreten, und begnügte sich damit, es mit ein wenig Abstand zu beobachten.

			Das war ja unglaublich! In Chicago konnte man solche Tiere höchstens im Zoo oder Aquarium sehen, und hier brauchte man nur am Strand spazieren zu gehen und fand eins, ohne überhaupt danach gesucht zu haben.

			Sie wusste nicht einmal, warum, aber sie musste schon wieder weinen. Einfach, weil der Moment so schön war und weil sie sich nun doch sicher war, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, hierherzukommen. Sie wollte wirklich daran glauben, dass es nur Zeit brauchte, eines Tages der Mensch zu sein, der sie so gern sein wollte. Der Mensch, der nicht die ganze Zeit weinte. Der, der wieder hoffnungsvoll in die Zukunft blicken konnte.

			Wenn sie es an diesem Ort nicht schaffte, dann nirgendwo.
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			Am Ende hatte Rose recht: Es war gar nicht schwer, den Souvenirladen zu finden. Denn Avon hatte nicht sehr viele Geschäfte, und kurz nachdem Nora auf die kleine Ladenzeile zugegangen war, die sie aus der Ferne entdeckt hatte, stand sie auch schon davor. Neben dem Souvenirladen mit der gelben Fassade gab es ein Fischgeschäft, einen Bäcker und einen Outdoorshop mit Angeln, Surfboards und Taucherausrüstungen im Schaufenster. Ein wenig abseits entdeckte sie ein Restaurant, das anscheinend überwiegend Fisch anbot. Zumindest vermutete Nora das wegen des riesigen blauen Fisches auf dem Dach. Einige der Tische draußen waren bereits belegt, weshalb sie auf die Uhr sah. Es war zehn Minuten nach eins, damit hatte sie nicht gerechnet.

			Wo waren die letzten drei Stunden hin? Hatte das Meer sie verschluckt?

			Sie betrachtete die Ständer, die sich vor dem Souvenirladen befanden und jede Menge Kram bereithielten: Sandeimer, -formen und -schaufeln für Kinder, zusammengefaltete Drachen, Flip-Flops, Sonnenhüte und Muschelarmbänder. Sie betrat den Laden, in dessen Tür tatsächlich ein kleines Schild mit der Aufschrift MITARBEITER/IN GESUCHT hing.

			Wie schon gestern Abend, als sie gehofft hatte, das Zimmer bei Rose zu bekommen, schlug ihr Herz schneller. Wenn sie hier nicht überzeugte, würde sie wahrscheinlich überhaupt keinen Job bekommen, zumindest nicht in Avon oder anderswo auf dieser Insel. Nun ja, in Buxton vielleicht, das war ja anscheinend ein wenig größer, wie sie den Worten der Supermarktkassiererin gestern entnommen hatte. Aber es wäre natürlich weitaus praktischer, zu Fuß zu seinem Job laufen zu können. Das würde Benzin sparen, und vor allem könnte Nora dabei jedes Mal am Strand entlanggehen und die frische Meeresbrise einatmen. Was für eine wundervolle Vorstellung.

			Drinnen gab es viele weitere Ständer und Regale. Nora staunte über die große Auswahl für solch einen kleinen Verkaufsraum. Es gab noch mehr Muschelarmbänder und dazu Ketten, Ohrringe und Schlüsselanhänger, außerdem getrocknete Seesterne, kleine Flaschen mit Miniaturschiffen darin, Robben und Delfine aus Porzellan und eine ganze Ecke voll mit verschiedenen Souvenirs, die alle das Gesicht eines bärtigen Mannes trugen.

			Ein paar Touristen sahen sich um. Ein kleines Mädchen hielt sich fasziniert eine Muschel ans Ohr und konnte vielleicht sogar das Meer rauschen hören. Eine Frau Mitte dreißig füllte den Postkartenständer auf.

			Super, Postkarten!, dachte Nora und beschloss, gleich zwei mitzunehmen – eine für ihren Dad und eine für ihre Mom. Ob die sich darüber freuen würde, wusste sie zwar nicht, aber sie fand die Geste nett, auch ihrer Mutter eine zu schicken. Seit den letzten Treffen, bei denen ihre Mom ihr geholfen und tatsächlich zum ersten Mal seit Ewigkeiten »Ich hab dich lieb« gesagt hatte, waren Noras Gefühle ihr gegenüber ein wenig erwärmt. Natürlich wusste sie nicht, wie lange das anhalten würde, aber gerade wollte sie einfach hoffen, dass die Beziehung zu ihrer Mom irgendwann ebenfalls ein wenig inniger werden konnte – so wie sie es in den letzten Monaten mit ihrem Dad erlebt hatte.

			»Oh, hallo!«, sagte die Frau von der anderen Seite des Ständers und stellte sich aufrecht. Sie trug eine blonde Kurzhaarfrisur.

			»Hallo.«

			»Kann ich dir helfen? Suchst du etwas Bestimmtes, oder schaust du dich nur um?«

			»Ich hab schon gefunden, was ich gesucht hab«, sagte Nora und nahm sich zwei der Postkarten.

			»Fantastisch! Falls du irgendwelche Fragen hast, bin ich ganz in der Nähe.« Die Verkäuferin ging in ein kleines Hinterzimmer, aus dem sie eine Minute später wieder herauskam – mit einem Karton in den Händen. Sie ging zu dem Regal mit dem Bärtigen rüber und fing an, Aschenbecher, Kartenspiele und Kugelschreiber einzuräumen.

			»Wer ist das?«, fragte Nora, weil sie ehrlich keine Ahnung hatte.

			»Das ist Blackbeard«, erzählte die Frau, von der Nora nun annahm, dass sie die Besitzerin war. Einfach, weil sie sich hier ganz in ihrem Element zu fühlen schien. Sie hielt ihr jetzt einen Fächer aus Plastik entgegen. Darauf war der Bärtige abgebildet, und über seinem Gesicht stand Blackbeard.

			»Das war doch ein Pirat, oder?« Sie erinnerte sich, dass in der vierten Staffel von Outer Banks nach einem verschollenen Schatz von ihm gesucht wurde.

			»Genau! Und zwar der berühmteste überhaupt«, verkündete die Frau, als wäre sie extrem stolz darauf. »Er war ein britischer Pirat im achtzehnten Jahrhundert, und er hat eine ganze Weile hier auf den Outer Banks gelebt.«

			»Und er heißt so, weil er einen schwarzen Bart hatte?«, wollte sie wissen.

			»Einen tiefschwarzen und sehr langen. Und in den band er sich vor einer Schlacht immer brennende Lunten – das besagt zumindest die Legende.«

			»Wow!«

			Die Frau lachte. »Du sagst es!«

			»Ich … ähm«, begann sie, fand aber plötzlich nicht die richtigen Worte.

			»Ja?«

			»Ich hab gesehen, du suchst nach Verstärkung?« Sie deutete zu dem Schild in der Tür.

			»Suchst du nach einem Job?«, fragte die Frau in der Schlaghose und dem hautengen T-Shirt mit einer Meerjungfrau darauf.

			Nora nickte. »Ja. Ich bin gerade erst hergezogen. Ich habe ein Zimmer bei Rose Darling gemietet, du kennst sie vielleicht?«

			»Jeder kennt Rose.« Die Frau lächelte.

			»Ja, und sie hat mir heute Morgen erzählt, dass du eventuell eine Verkäuferin einstellst, also habe ich mich hierher aufgemacht.«

			»Oh, ich brauche sogar dringend jemanden. Jetzt in den Sommermonaten ist hier immer viel zu tun. Ich bin übrigens Virginia. Mir gehört der Laden.«

			»Nett, dich kennenzulernen. Ich bin Nora.« Zum zweiten Mal in vierundzwanzig Stunden stellte sie sich vor und schüttelte jemandem die Hand.

			Virginia musste kurz zur Kasse, einen Kunden bedienen, dann war sie wieder bei ihr. »Woher kommst du?«

			»Aus Chicago.«

			»Cool. Windig«, fügte Virginia hinzu, da Chicago ja bekannt war als the windy city. »Hast du vor, den ganzen Sommer über zu bleiben?«

			»Mindestens«, sagte sie.

			»Na, dann herzlich willkommen auf Hatteras Island.«

			»Danke.« Sie musste lächeln und fühlte sich gleich wohl mit Virginia, da sie wirklich freundlich, aber nicht aufdringlich wirkte.

			»Hast du schon mal als Verkäuferin gearbeitet?«

			»Nein. Aber ich lerne schnell.«

			Virginia nickte. »Also, ich suche jemanden für zwanzig Stunden die Woche. Für die Wochenenden hauptsächlich. Falls dir das genügt, kannst du morgen einen Probetag machen und gleich am Wochenende anfangen, wenn es für uns beide passt.«

			Morgen war Freitag, da konnte sie direkt sehen, wie es lief, wenn das Wochenende nahte.

			»Darf ich nach dem Stundenlohn fragen?«, traute sie sich zu erkundigen, denn es würde ihr zwar nichts ausmachen, nur zwanzig Stunden die Woche zu arbeiten, aber sie musste natürlich genug zusammenbekommen, um Rose die Miete für das Zimmer geben zu können und außerdem immer ein volles Kühlschrankfach zu haben.

			»Sorry, wie konnte ich das vergessen?« Sofort klärte Virginia sie auf und nannte ihr alle relevanten Fakten und Zahlen.

			Nora musste nur kurz überlegen. Die Arbeitsbedingungen stimmten. Womöglich war eine Teilzeitstelle sogar das Beste für den Anfang. Und falls sie merkte, dass sie finanziell nicht zurechtkam, suchte sie sich halt noch einen zweiten Job.

			»Wann soll ich morgen da sein?«, fragte sie und schenkte ihrer hoffentlich neuen Arbeitgeberin ein breites Lächeln.

			»Es reicht, wenn du um zehn hier bist, dann zeige ich dir alles.«

			»Super, dann bis morgen«, sagte sie und zahlte eben noch den Dollar plus Steuer für die Postkarten. Und als sie den Laden verließ, kam schon die nächste Familie durch die Tür, beladen mit Sachen von den Ständern draußen.

			»Oh, guck mal, da gibt es was mit Blackbeard«, hörte sie den Vater sagen, und sie war sich jetzt schon sicher, dass der Job gar nicht so übel sein würde. Er war nichts Besonderes, nicht sehr anspruchsvoll, aber das war genau das, was sie jetzt brauchte. Außerdem konnte man auch von hier aus das Meer sehen, und das war überhaupt das Allerbeste.

			Während sie sich fragte, ob man von irgendeinem Ort auf dieser Insel nicht aufs Wasser blicken konnte, beschloss sie, noch nicht gleich umzukehren, sondern sich etwas zu gönnen. Sie ging auf das Fischrestaurant zu und setzte sich an einen Zweiertisch auf der hölzernen, hellblau gestrichenen Veranda. Sogleich kam ein Kellner herbei und reichte ihr eine Karte. Und als sie sah, dass sie Muscheln in allen nur erdenklichen Variationen anboten, machte sie das richtig glücklich.

			»Ich nehme eine Cola und die frittierten Muscheln mit Pommes«, sagte sie und konnte es kaum erwarten, dass das Essen vor ihr stand.
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			Nora hatte alle Einkäufe verstaut, ihre Koffer ausgepackt und sich eingerichtet. Irgendetwas fehlte noch. Vielleicht ein Strauß frischer Blumen? Wenn Rose zurück war, wollte sie sie fragen, ob sie sich welche aus dem Garten holen durfte, das würde das Zimmer ein wenig heimeliger machen. Aber so weit war sie schon mal sehr zufrieden.

			Im Hintergrund lief Musik, die sie auf ihrem Handy angestellt hatte, und für einen kurzen Moment hatte sie das Verlangen, dazu zu tanzen. Doch als ihre Beine begannen, sich zu bewegen, fühlte es sich falsch an, und im nächsten Moment versteiften sie.

			Nora war noch nicht so weit, würde es vielleicht nie sein, das war wohl ebenfalls ihr Schicksal.

			Sie setzte sich auf den Stuhl aus der Ecke, den sie vor dem Fenster platziert hatte, da sie gern hinausschaute. Zum Meer. Zu den Wellen. Zu den Möwen und den Booten. Am liebsten wäre sie gleich wieder hinuntergegangen, aber sie wollte sich erst ein wenig ausruhen, da sie noch immer ziemlich erschöpft war. Seit dem Aufstehen hatte sie viel erledigt, sich eingerichtet, eingekauft, ja, sogar einen Job gefunden. Und sie hatte die wohl leckersten frittierten Muscheln der Welt gegessen, oder zumindest des Staates North Carolina. Sie nahm sich vor, sobald sie ein geregeltes Einkommen hatte, öfter im Bluefish Shack zu essen, wie das Restaurant hieß. Auch wenn sie natürlich aufpassen musste, ihr Geld beisammenzuhalten und genug für die wirklich wichtigen Dinge aufzubewahren wie die Miete, Lebensmittel, ihre Handyrechnung, Benzin, falls sie irgendwo hinfahren musste, und Arztrechnungen, falls welche aufkamen.

			Eigentlich hätte sie ein letztes Mal zur Nachsorgeuntersuchung gemusst, die hatte sie jedoch verdrängt und hoffte einfach, dass alles in Ordnung war. Körperlich fühlte sie sich ja wieder fit. Ihre Seele war es, die noch immer nicht geheilt war. Ihr Herz war es, das noch immer schmerzte. Aber auch das würde sie hier an diesem Ort hoffentlich flicken können, wenn es auch niemals mehr ganz werden würde.

			Als sie Stimmen von unten hörte, verließ sie ihr Zimmer. Ihr Blick fiel auf die zweite Tür, die sich hier oben befand. Und sie fragte sich, was sich wohl dahinter verbarg. Mit der Zeit würde sie es vielleicht herausfinden, und im Grunde war es gar nicht wichtig.

			Von unten kam Gelächter, und sie musste lächeln. Das konnten nur Rose und ihre Freundin Phyllis sein, die offensichtlich richtig gut drauf waren. Unten an der Treppe stieß sie dann auf die beiden. Rose hatte sich ein Tuch ums dauergewellte Haar gebunden und hatte ihren Gehstock in der rechten Hand. Ihre Freundin, eine Frau in Rose’ Alter mit dunklem Teint und einer braunen Perücke auf dem Kopf – das war unübersehbar – begutachtete sie ganz ungeniert.

			»Du musst Nora sein.«

			Sie schenkte der Frau ein Lächeln. »Die bin ich.«

			»Rose hat mir schon viel von dir erzählt. Du kommst aus Chicago und bist Balletttänzerin«, fasste sie zusammen.

			»Stimmt genau. Und Sie sind Phyllis?«

			»Oh ja, das ist mein Name.« Noch immer betrachtete die alte Dame sie, als wäre sie ein Naturwunder. »Du bist hübsch«, stellte sie fest. »Ein bisschen zu dünn, aber hübsch.«

			»Vielen Dank«, erwiderte Nora und merkte, wie sie ein wenig errötete. Schnell lenkte sie vom Thema ab. »Wie war denn das Bingospielen?«

			»Es hat wie gewöhnlich viel Spaß gemacht«, sagte Rose. »Und wie war dein Tag?«

			»Der war gut. Ich war in dem Souvenirshop und habe mich nach der Stelle erkundigt. Morgen habe ich einen Probetag.«

			»Na, wunderbar! Und hast du auch die Insel ein wenig erkundet?«

			Sie nickte. »Ja, ich bin am Strand spazieren gegangen, war einkaufen und habe Muscheln gegessen.«

			»Magst du Muscheln gern?«, erkundigte sich Phyllis.

			»Es gibt nichts Besseres«, erwiderte sie, und Phyllis lachte.

			»Das sagst du nur, weil du meinen berühmten Pfirsichkuchen noch nicht probiert hast. Oder die Hush Puppies von Rose.«

			»Mag sein. Ich hoffe, ich komme irgendwann in den Genuss.«

			»Bestimmt«, erwiderte Rose. »Was hast du nun vor?«

			Es machte ihr nichts aus, dass die beiden alten Damen sie ausfragten, allerdings hoffte sie, dass sie hier nicht ständig unter die Lupe genommen werden würde. Denn mehr als nach allem anderen, sehnte sie sich noch immer nach Stille und Frieden.

			»Ich wollte fragen, ob ich mir ein paar Blumen pflücken darf. Ich würde gern welche in mein Zimmer stellen.«

			»Aber natürlich! Bediene dich nur«, sagte Rose.

			Phyllis lächelte Rose an. »Ich glaube, du hast diesmal eine gute Wahl getroffen.«

			»Ja, das denke ich ebenso«, meinte Rose, und Nora fragte sich, was die beiden damit meinten. Hatte Rose zuvor eine schlechte Wahl getroffen? Das Zimmer an jemanden vermietet, der ihr nicht den gebührenden Respekt entgegengebracht oder sie gar hintergangen hatte? Sie hoffte, das war nicht der Fall, da Rose so ein lieber Mensch war.

			»Hast du irgendwo eine Gartenschere?«, fragte sie, ohne sich in das Thema einzumischen.

			»Draußen steht eine große grüne Plastikkiste, darin findest du alles, was du brauchst.«

			»Danke.« Sie ging hinaus in den Vorgarten, fand die Box und die Schere und schnitt sich ein paar Blumen ab. Ihr fiel ein, dass sie gar keine Vase hatte, aber als sie zurück ins Haus kam, stand im Flur schon eine bereit.

			Sie musste lächeln. Ging sie mit Wasser befüllen. Stellte die orangefarbenen Dahlien und die gelben Gladiolen hinein. Und stieg dann die Treppe hoch in ihr Zimmer. Ihr Zimmer. Ihr neues Heim. Seit Monaten hatte sie sich nicht so friedlich gefühlt.

			Am Abend, nachdem Phyllis sich verabschiedet hatte, lud Rose Nora ein, zusammen mit ihr zu essen. Obwohl sie erst vor wenigen Stunden eine beträchtliche Portion verspeist hatte, hatte sie merkwürdigerweise schon wieder Appetit. Das musste die Meeresluft machen. Oder einfach die Tatsache, dass sie heute so viel getan hatte. Anstrengung machte hungrig, oder? Natürlich war sie keinen Marathon gelaufen, aber selbst Tätigkeiten wie Spazierengehen oder Kofferauspacken kamen ihr noch immer vor wie Gewichtheben. Nur weil sie jetzt an diesem Ort war, war das Leben nicht leichter, hatte sie nicht gleich wieder alle Kräfte beisammen. Sie war noch immer erschöpft vom vielen Weinen, und ihr Körper war noch lange nicht der alte.

			»Sind das deine berühmten Hush Puppies?«, fragte sie Rose, als sie sich zu ihr an den Tisch setzte. Auf dem stand eine große Schale mit frittierten Teigbällchen, daneben eine Schüssel Salat. Außerdem ein Teller mit Crab Cakes, den Krabbenfrikadellen, die typisch für die Ostküste waren.

			»Oh ja. Nachdem Phyllis sie vorhin erwähnt hat, habe ich Appetit darauf bekommen. Die Crab Cakes sind allerdings aus dem Fischgeschäft. Bist du daran vorbeigekommen?«

			»Wenn du das in der Ladenzeile meinst, ja.«

			»Genau. Meine andere Freundin Evelyn führt es. Sie hat die köstlichsten Crab Cakes im Angebot, einmal die Woche besorge ich mir welche.«

			»Da bin ich gespannt.« Sie nahm sich von allem etwas und kostete. Rose hatte nicht übertrieben: Die Crab Cakes waren unglaublich lecker. Die Hush Puppies übertrumpften sie aber noch. »Wow, sind die gut!«, machte sie Rose direkt ein Kompliment.

			»Freut mich, dass sie dir schmecken.«

			»Sie stammen aus der Südstaatenküche, oder?«, fragte sie und biss erneut von dem frittierten Bällchen aus Maismehl ab.

			»Das stimmt. Meine Mutter hat mir das Rezept schon in jungen Jahren beigebracht. Meine Familie kommt aus Alabama, musst du wissen. Da bin ich aufgewachsen, ehe ich Morty kennengelernt habe und mit ihm nach North Carolina gezogen bin.«

			Nora fand es toll, dass Rose sich in ihrem hohen Alter noch in die Küche stellte und die Speisen ihrer Jugend kochte.

			»Ich habe immer nur in Chicago gelebt«, verriet sie. »Na ja, bis jetzt.«

			Rose nickte. »Ich habe den Abdruck an deinem Ringfinger gesehen. Du warst wohl auch verheiratet?«

			Sie wünschte sich wieder, Rose wäre nicht ganz so forsch, aber wie könnte sie ihr böse sein? Natürlich wollte sie etwas über die junge Frau erfahren, die sie bei sich hatte einziehen lassen.

			Sie brauchte einen Moment, um zu antworten. Weil plötzlich all der Schmerz zurück war und dazu der Knoten im Hals, der sie am Antworten hinderte. Schließlich brachte sie ein paar Worte heraus. »Ja, das war ich. Es ist jedoch vorbei.«

			»Das tut mir leid«, sagte Rose.

			»Es ist, wie es ist. Ich mag nicht mehr daran denken. Oder drüber sprechen, wenn das okay ist.«

			»Aber natürlich! Entschuldige bitte, wenn ich zu neugierig war. Ich interessiere mich halt für die Menschen.«

			»Alles gut«, sagte sie, doch das restliche Stück vom Crab Cake brachte sie nur mit Mühe herunter.

			Als sie eine Stunde später im Bett lag, holte ihre Vergangenheit sie wieder ein. Wie hatte sie nur denken können, Christopher hinter sich lassen zu können? Allein diese eine Frage von Rose hatte sie völlig aus der Bahn geworfen. Sie konnte nicht aufhören, an ihn zu denken und an alles, was sie zusammen gehabt hatten. Und sie vermisste ihn ganz schrecklich.

			Im Licht der kleinen Nachttischlampe betrachtete sie den Abdruck des Eherings an ihrem Finger und fragte sich, wie es Chris wohl erging. Ob er manchmal auch an sie dachte. Ob er sie genauso vermisste. Bereute, wie alles gekommen war. Und ob er wohl versuchen würde, ihrer Liebe eine zweite Chance zu geben.

			Doch nichts hatte sich geändert. Sie konnte keine Kinder bekommen und ihm die Familie schenken, nach der er sich sehnte. Also war es eine dumme Frage, und sie hasste sich dafür, überhaupt darüber nachzudenken.

			Irgendwann schlief sie ein und träumte von Chicago, vom Tanzen, vom Schwanensee und von allem, was sie einmal geliebt hatte. Es war ein wirklich schöner Traum.
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			Am Freitag absolvierte Nora ihren Probetag im Souvenirladen und unterschrieb gleich nach Ladenschluss den Arbeitsvertrag.

			Bereits am Vormittag war richtig viel zu tun. Gegen Mittag wurde es etwas weniger, da dann die meisten Leute ihren Lunch einnahmen oder sich ausruhten, doch am Nachmittag kamen die Touristen wieder herbeigeströmt. Am Ende des Tages war Nora richtig erledigt und wäre am liebsten direkt nach Hause gefahren, um sich auszuruhen. Aber Virginia hatte anderes mit ihr vor.

			»Ich will mit ein paar Freunden was trinken gehen. Kommst du mit?«

			Obwohl sie eigentlich nur zu gern abgesagt hätte, wollte sie ihre neue Arbeitgeberin nicht abblitzen lassen. Also nahm sie ihr Angebot an.

			Zusammen fuhren sie nach Buxton, wohin es Nora bisher noch nicht verschlagen hatte. Hier war alles ein wenig größer, mit mehr Geschäften und Restaurants, als das kleine Avon zu bieten hatte. Sie gingen in eine Strandbar namens Ocean Spot, wo bereits Virginias Freunde – eine Gruppe von Frauen und Männern verschiedenen Alters – an einem Tisch saßen. Virginia küsste eine der Frauen und stellte sie Nora als ihre Lebensgefährtin Chelsea vor.

			»Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte Chelsea, die wunderschöne braune Locken hatte und ihr die Hand schüttelte.

			»Freut mich ebenso«, erwiderte Nora.

			»Was möchtest du trinken?«, fragte Virginia.

			»Nur eine Cola«, erwiderte sie, denn sie wollte keinen Alkohol zu sich nehmen.

			Chelsea trank ebenfalls nicht, was sie ein wenig erleichterte, da sie ungern die Einzige war, die aus der Reihe tanzte. Doch Virginia genoss einen Cocktail nach dem anderen und sang bereits nach einer Stunde lauthals »Flowers« von Miley Cyrus mit.

			Der Abend war okay, aber nichts, was Nora wiederholen wollen würde. Sie hoffte, Virginia würde es ihr nicht übelnehmen, wenn sie beim nächsten Mal nicht mit dabei wäre.

			»Ginny hat erzählt, dass du aus Chicago kommst?«, fragte Chelsea.

			Kurz musste sie überlegen, wer Ginny sein könnte. Wahrscheinlich war es die Kurzform von Virginia.

			Nora nickte. »Ja, genau.«

			»Wie ist es dort so? Ich bin noch nie raus aus North Carolina gekommen. Hab den Großteil meines Lebens auf dieser Insel verbracht.«

			»Es ist …« Sie musste überlegen. »Groß. Laut. Wir haben knapp zwei Komma sieben Millionen Einwohner nur im Stadtgebiet.«

			Chelsea lachte und nippte an ihrem alkoholfreien Cocktail. »Hatteras Island hat insgesamt kaum viertausendvierhundert.«

			»So wenig?« Jetzt war sie doch erstaunt. Ein paar mehr hätte sie angenommen, aber wahrscheinlich nur, weil jetzt im Sommer so viele Touristen hier waren. Wie es im Winter aussehen mochte, konnte sie lediglich erahnen.

			»Oh ja. Aber ich mag das. Dass hier jeder jeden beim Namen kennt. Ich bin mit Nancy aus dem Outdoorgeschäft in eine Klasse gegangen, habe Beth aus dem Supermarkt babygesittet, der Inhaber des Bluefish Shack, Paul, ist der beste Freund meines Dads, und der Besitzer dieses netten Etablissements …« Sie machte eine Geste und zeigte um sich. »… ist mein kleiner Bruder Andy.«

			»Wow! Du scheinst wirklich jeden auf der Insel zu kennen, oder?«

			»Vermutlich. Das geht uns allen so. Deswegen sind wir ja so scharf darauf, dich kennenzulernen.« Chelsea grinste sie an.

			Nora fühlte sich ein wenig unbehaglich, denn sie wollte gar nicht so viel über sich preisgeben.

			»Kennst du Virginia schon dein Leben lang?«, versuchte sie vom Thema abzulenken.

			»Nein. Sie ist erst vor ein paar Jahren hergezogen, hat sie das nicht erzählt?«

			»Nein.« Das hatte sie tatsächlich nicht. Nora hatte angenommen, dass sie immer hier gelebt hatte.

			»Sie hat Schlimmes durchgemacht und suchte nach einem Ort, an dem sie sie selbst sein konnte.«

			Da hatte Virginia einiges mit ihr gemeinsam. Und ihr schien es gelungen zu sein, zumindest schien sie sich auf Hatteras Island total wohlzufühlen und im Einklang mit sich selbst und ihrer Umgebung zu sein.

			»Schön, dass sie diesen Ort gefunden hat. Und dich«, sagte Nora. Weil sie es ehrlich so meinte.

			»Awww, danke.« Chelsea tätschelte ihren Arm. »Das ist echt voll lieb von dir. Aber jetzt erzähl mal was von dir. Ich bin so gespannt.«

			»Ach, da gibt es gar nicht so viel zu erzählen. Ich war Balletttänzerin in Chicago, und ich war eine Weile wirklich glücklich. Dann habe ich leider auch einiges durchmachen müssen, und jetzt bin ich hier.«

			Chelsea sah sie an, und Nora fielen wieder ihre wunderschönen langen Locken auf, die ihr Gesicht einrahmten. »Ist okay, wenn du nicht mehr erzählen willst. Eines Tages vielleicht. Wie auch immer, ich bin da, wenn du mal reden möchtest oder so.«

			»Danke.« Nora war froh, dass sie lockerließ. Dann fragte sie: »Und was machst du genau? Virginia hat erzählt, du verleihst Surfbretter oder etwas in der Art?«

			Chelsea nickte. »Ich habe eine kleine Surfschule am Black Pelican Beach. Ich verleihe Surfzubehör, unterrichte aber auch. Kannst du surfen?«

			Fast hätte Nora gelacht. »Nein. Ich habe noch nie auf einem Surfboard gestanden.«

			»Und ich hatte noch nie Ballettschuhe an den Füßen. Das war nie mein Ding. Ich war schon immer der rustikale Typ.«

			»Jeder, wie es ihm gefällt«, sagte Nora und zog sich ihren Pferdeschwanz fest.

			»Ganz genau.«

			»Fragst du etwa meine neue Angestellte aus?«, meldete sich plötzlich Virginia zu Wort, die aufgehört hatte zu singen und sich jetzt zwischen sie beide auf die Bank quetschte.

			Nora rutschte ein wenig zur Seite, um ihr Platz zu machen.

			»Nur ein bisschen«, lachte Chelsea und umarmte ihre Freundin.

			»Sind sie nicht süß?«, fragte eine der anderen Frauen, Ella war ihr Name, glaubte Nora sich zu erinnern.

			»Ja, total.« Sie lächelte.

			»Du bist neu hergezogen, oder?«, fragte Ella weiter, während Virginia und Chelsea knutschten.

			Nora nickte.

			»Wenn du Fragen hast, stell sie mir gerne. Ich weiß ja, dass es nicht leicht ist, irgendwo neu anzufangen, vor allem an einem Ort wie diesem.«

			»Kommst du auch nicht von hier?«, fragte sie.

			»Ich bin als Teenagerin hergezogen. Meine Eltern sind bei einem Autounfall umgekommen, und ich wurde zu meinen Großeltern geschickt, die ich kaum kannte. Ich habe eine Weile gebraucht, um mich anzupassen.«

			»Oh mein Gott, wie traurig. Das tut mir so leid.«

			»Ist lange her.«

			Nora fühlte ein solches Mitleid mit dieser Frau, die sie erst seit knapp zwei Stunden kannte, und das nur sehr flüchtig. Aber sie wusste, was Verlust bedeutete, und sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie es sein musste, als Heranwachsende gleich beide Elternteile zu verlieren. Es gab Momente, da glaubte sie, dass niemandem je etwas Schlimmeres zugestoßen sein konnte als ihr. Und dann hörte sie solch eine Geschichte und fühlte sich schlecht, all das Elend der Welt für sich selbst beansprucht zu haben.

			»Wenn du schon als Teenie hier warst«, stellte Nora eine Frage, die Rose bestimmt nicht zu beantworten wusste. »Kannst du mir eventuell sagen, ob es wirklich so ist wie in der Serie? Also, mit den Pogues und den Kooks?«

			»Ah, du hast Outer Banks gesehen«, meinte Ella lachend. Dabei entdeckte Nora ein Zungenpiercing.

			»Ich habe alle Staffeln weggesuchtet«, gab sie preis. »Gleich zweimal hintereinander.«

			»Also, ja. Im Grunde stimmt das tatsächlich. Es gibt Pogues, und es gibt Kooks, also die armen und die reichen Kids. Allerdings vermischen die sich eher nicht so wie in der Serie. Eigentlich bleiben sie meistens jeder für sich.«

			»Wie schade. Gerade das fand ich so schön.«

			»Ja, na ja. Ich weiß nicht. Viele der Kooks sind echt arrogant. Mit denen wäre ich nicht so wirklich gern befreundet gewesen.«

			»Du warst also eine Pogue?« Sie biss sich auf die Zunge. »Sorry, wenn ich zu neugierig bin.«

			Ella lachte. »Bist du nicht. Und um auf deine Frage zu antworten: Ja, ich war eine Pogue. Mein Grandpa war Krabbenfischer, und meine Grandma hat im Bluefish Shack als Bedienung gearbeitet, bis sie siebzig war.« Die Frau in ihrem Alter betrachtete sie interessiert. »Und du? Erzähl mir mehr von dir. Was hast du bisher erlebt?«

			Plötzlich nahm Nora Aufruhr neben sich wahr. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Virginia aufgestanden war und es gerade mal ein paar Schritte vom Tisch weggeschafft hatte, bevor sie sich übergab.

			»Oh, Shit. Nicht schon wieder«, sagte Ella.

			Chelsea sprang auf und war sofort an der Seite ihrer Freundin. »Alles okay, Süße? Geht es einigermaßen?«, hörte Nora sie fragen.

			Zwei Minuten später rief Chelsea ihr zu: »Wenn du mit uns fahren willst, dann komm. Wir machen uns auf den Weg.«

			Erleichtert, Ella nicht antworten und von ihrem bisherigen Leben erzählen zu müssen, sprang sie auf. »Schönen Abend noch!«, wünschte sie Ella und den anderen.

			Als sie kurz darauf auf dem Beifahrersitz saß, während Chelsea das Auto fuhr und Virginia hinten wie ein Häufchen Elend vor sich hin stöhnte, war Nora ihr fast dankbar für ihren Aussetzer. Denn es war wirklich Zeit, nach Hause zu kommen.

			Und sie beschloss aufs Neue, dass sie den Abend ganz bestimmt nicht wiederholen würde.
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			Am Samstag war der Unabhängigkeitstag, was man an jeder Ecke der Insel spürte. Überall wurde dekoriert, es wurden blau-weiß-rote Flaggen aufgehängt, Feststände aufgebaut, Musik erfüllte die Luft, und man konnte den Duft von Krapfen und frittiertem Fisch vernehmen – und dabei war es gerade mal halb zehn am Morgen, als Nora das Haus verließ und sich zu Fuß auf zum Souvenirladen machte. Heute hatte sie ihren ersten richtigen Arbeitstag.

			Als sie um kurz vor zehn das Geschäft betrat, saß Virginia, noch immer ein Häufchen Elend, auf dem Stuhl hinterm Ladentisch.

			»Tut mir echt leid, dass du mich direkt von meiner schlechtesten Seite kennenlernen musstest«, sagte sie und massierte sich die Schläfen.

			»Schon okay«, erwiderte Nora.

			Gleich darauf kamen ein paar Kinder hereingestürmt, gefolgt von ihren Eltern. Einer der Jungen war besonders laut. Er jubelte quasi bei allem, was er entdeckte, und fragte seine Mutter, ob er es haben durfte.

			»Ooooh«, jammerte Virginia, deren Kopf sicherlich gewaltig dröhnte.

			Nora wurde klar, dass sie heute wohl einen Großteil der Arbeit erledigen musste. Aber kompliziert war der Job ehrlich nicht. Man hatte nichts weiter zu tun, als die Kasse zu bedienen und die Regale aufzufüllen.

			Und das tat sie.

			Der Vormittag verging wie im Flug. Nora beriet Kunden, nahm Geld entgegen, gab Wechselgeld zurück, holte Nachschub aus dem kleinen Lagerraum und mochte das alles tatsächlich. Es lenkte sie ab, und sie fand es richtig nett, all den Menschen zu begegnen, die hier Urlaub machten. Die guter Laune waren. Die überhaupt keine Sorgen zu haben schienen.

			Natürlich trug jeder eine Last mit sich herum, der eine mehr, der andere weniger. Verbrachte man aber seine Ferien auf den Outer Banks, bei den Leuchttürmen und den sanften Wellen, bei frittierten Muscheln und leckeren Cocktails, dann war das Leben schön. Und für eine kurze Weile war man unbeschwert.

			Sie wusste nicht, wie die Samstage sonst aussahen, heute schien allerdings besonders viel los zu sein. Vielleicht lag es am Feiertag, sie wusste nur, dass es nicht der beste Tag war, um eine verkaterte Chefin zu haben. Als sie zu Virginia hinüberblickte, die mühsam neue Muschelketten an den Ständer hängte, seufzte sie innerlich. Na, das konnte ja heiter werden.

			Gegen eins, es war gerade ein wenig ruhiger wegen der Lunchtime, fragte Virginia, ob sie ein wenig an die frische Luft gehen könne. Nora stimmte zu, natürlich, denn alles, was Virginia half, damit sie sich besser fühlte, war willkommen. Sie sah ihrer Chefin nach und hörte im nächsten Moment eine Stimme von links.

			»Haben Sie auch Blackbeard-Postkarten?«, fragte eine Frau um die siebzig mit kurzem grauen Haar, die bereits drei Blackbeard-Kochlöffel, eine Blackbeard-Kochschürze, einen Blackbeard-Kaffeebecher und einige Packungen Blackbeard-Jelly-Beans jonglierte.

			»Ja, natürlich«, sagte Nora. »Stellen Sie gerne alles ab und suchen sich die schönsten aus – gleich hier am Ständer.« Sie machte ein paar Schritte und drehte die Seite mit den Blackbeard-Karten in Richtung der Frau.

			»Oh, das ist ja fabelhaft, ich danke Ihnen.« Sie lud ihre Sachen ab und machte sich daran, einen ganzen Stapel zusammenzusammeln. Dabei rutschte ihr die gelbgerahmte Brille vom Kopf, und sie steckte sie schnell zurück in die Haare.

			»Sie haben wohl sehr viele Freunde, denen Sie Karten schicken wollen, was?«, fragte Nora erstaunt. Sie selbst hatte die Karten für ihre Eltern bereits versendet. Auf der von ihrem Dad war tatsächlich auch Blackbeard abgebildet gewesen, sie war sich ziemlich sicher, dass sie ihm gefallen würde. Für ihre Mom hatte sie eine mit einer Robbe ausgesucht.

			Die Kundin lachte laut auf. »Oh ja! Und jeder Einzelne wäre beleidigt, wenn ich ihn vergessen würde.«

			Nora lächelte und zählte kurz darauf den Stapel durch, den die Frau ihr reichte. Es waren sage und schreibe dreiundzwanzig Karten. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass Menschen einander überhaupt noch Postkarten aus dem Urlaub schickten, doch diese Dame hier schien es damit sehr ernst zu nehmen.

			»Das macht vierundneunzig, siebenundzwanzig«, sagte sie, nachdem sie alles in die Kasse eingetippt hatte und die Steuern dazugerechnet worden waren.

			»Oh, da hab ich wohl ein bisschen übertrieben, was?«, kicherte die Kundin. »Erzählen Sie das bloß nicht meinem Liebsten.«

			»Von mir erfährt er kein Wort.« Sie zog einen imaginären Reißverschluss über den Mund. »Wo ist Ihr Liebster denn?«

			»Ach, der hatte keine Lust auf Shopping. Er sitzt im Bluefish Shack und trinkt sicher schon sein drittes Bier.«

			Wieder musste Nora lächeln. Die Frau war einfach zu putzig.

			»Woher kommen Sie?«, erkundigte sie sich bei ihr, während die Kundin ihr ihre Kreditkarte reichte.

			»Aus Asheville. Wir machen seit siebzehn Jahren jeden Sommer Urlaub auf den Outer Banks.«

			Oh. Das war lang. Und in all den Jahren hatte die Gute noch nicht genug Blackbeard-Souvenirs gesammelt? Nun, vielleicht waren diese ja für Freunde und Familie gedacht, überlegte sie. Wobei die wahrscheinlich auch schon einiges vorweisen konnten.

			»Wie schön, dass es Ihnen hier so gut gefällt.«

			»Und wie! Wir haben es lieben gelernt. Leben könnten wir hier allerdings nicht. Im Winter ist es wie ausgestorben. Na, das wissen Sie natürlich am besten.«

			»Ich bin gerade erst hergezogen. Einen Winter habe ich hier noch nicht erlebt«, gab sie preis.

			»Dann werden Sie überrascht sein. Wir haben einen einzigen Dezemberurlaub hier verbracht, aber es war uns viel zu kalt und zu stürmisch. Uns gefällt der Sommer weit besser.«

			»Kann ich verstehen«, sagte Nora, während sie sich gleichzeitig fragte, ob ihr dagegen der einsame, stürmische Winter vielleicht sogar besser gefallen würde. Sie mochte all die freundlichen Touristen, und trotzdem vermisste sie die Stille. Der menschenleere Strand war eine schöne Vorstellung, und fast wünschte sie sich den Winter bereits herbei.

			»Haben Sie einen schönen Unabhängigkeitstag!«, sagte die Frau und nahm die Tüte voller Souvenirs an sich.

			»Sie ebenso!«, erwiderte Nora und wandte sich dem nächsten Kunden zu.

			Nach etwa einer Stunde kam Virginia zurück in den Laden, und sie hielt zwei Portionen frittierte Muscheln in den Händen. Sie reichte ihr eine.

			»Die gibt’s draußen an einem der Stände. Ich hab mich dran erinnert, dass du gestern meintest, du magst die so gerne.«

			»Ich liebe sie. Danke dir.« Sie nahm die Pappschale entgegen, die mit einem Haufen heißer, wunderbar duftender goldbrauner Muscheln gefüllt und einem großen Klecks Remoulade beladen war. »Dir scheint es wohl schon besser zu gehen, oder?«, fragte sie ihre Chefin.

			»Ja, ein wenig. Die frische Luft hat gutgetan.«

			»Freut mich.«

			Während sie eine Muschel probierte und sich fast die Zunge verbrannte, nahm Virginia sich eine Dose Fanta aus dem Kühlschrank neben der Kasse.

			»Was möchtest du?«

			»Cola, bitte.«

			»Du stehst auf Cola, oder?«

			Sie nickte und musste an die sieben Monate ihrer Schwangerschaft denken, in denen sie darauf verzichtet hatte. Und an davor, als sie noch getanzt und sich immer für die Light-Variante entschieden hatte. Heute waren ihr Kalorien aber egal, und die originale Cola schmeckte ihrer Meinung nach sowieso am besten.

			»Ab und zu, ja. Ich mochte sie bereits als Kind. Manchmal hat mein Dad mir einen Schluck von seiner abgegeben«, erzählte sie. Und sie fragte sich, ob das der Grund dafür war, dass sie Cola schon immer so gern getrunken hatte. In letzter Zeit kamen so viele Kindheitserinnerungen hoch, die ihren Vater beinhalteten. Und sie merkte, wie sehr sie ihn vermisste.

			Wann sie ihn wohl wiedersehen würde? Ob er sie hier eines Tages besuchen kommen würde? Ob sie irgendwann zurück nach Chicago gehen würde? Im Moment konnte sie es sich nicht vorstellen.

			»Welt an Nora!«, sagte Virginia.

			»Was?« Verwirrt sah Nora sie an.

			»Du scheinst aber mit deinen Gedanken ganz weit weg zu sein. Du hast mich überhaupt nicht gehört, oder?«

			»Entschuldige bitte. Was hast du gesagt?« Sie spießte noch eine Muschel auf.

			Virginia lachte. »Nicht so wichtig. Ich hatte nur gesagt, dass ich lieber auch bei Softdrinks bleiben sollte.«

			»Ja, vielleicht.« Sie musste daran denken, wie ihre Chefin sich gestern Abend verhalten hatte. Es war kein schöner Anblick gewesen.

			»Manchmal überkommt es mich einfach, weißt du? Ich will gar nicht so viel trinken, nehme mir vor, bei einem Cocktail zu bleiben, aber dann … Ich meine, all der Scheiß ist aus deinem Kopf verbannt, wenigstens für eine Weile. Du kannst endlich loslassen und fühlst dich wieder gut.« Sie machte eine kurze, dramatische Pause. »Bis es dir eben nicht mehr gutgeht.«

			Nora nickte. Ja, das konnte sie sogar verstehen. Sie hatte selbst ein paarmal daran gedacht, ihren Kummer in Alkohol zu ertränken – so wie Christopher. Doch einerseits hatte sie sich schon in jungen Jahren fest vorgenommen, niemals zu trinken, weil das ihren Dad immer zu einem anderen Menschen gemacht hatte und für viel Streit zwischen ihren Eltern gesorgt hatte. Und andererseits wäre es zu einfach gewesen. Sie wollte den Schmerz nicht betäuben. Weil sie ihn spüren musste. Er war schließlich das Einzige, was blieb von Melody.

			»Sorry, dass ich so dramatisch werde. Das tue ich manchmal. Ich hab viel Scheiß durchgemacht und … na ja …« Virginia schien zu überlegen, ob sie weiterreden sollte und tat es schließlich. »Ich war verheiratet. Mit ’nem Mann. Er hat mich grün und blau geprügelt. Jahrelang. Als ich ein ganzes Weihnachtsfest im Krankenhaus verbringen musste, habe ich einen Schlussstrich gezogen und bin weg. Hab lange in Angst gelebt, dass er mich aufspürt, aber das hat er nicht. Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen und mich deshalb auch nicht scheiden lassen können. Im Grunde bin ich also immer noch verheiratet. Zum Glück stört das Chelsea nicht.«

			»Oh.« Damit hatte sie nun nicht gerechnet. Nicht nur das Geständnis überraschte sie, sondern zudem die Tatsache, dass Virginia mit einem Mann zusammen gewesen war. Und er sie jahrelang verprügelt hatte. Sie wirkte so taff auf Nora. »Tut mir leid, dass dir das widerfahren ist.«

			Virginia zuckte die Schultern. »Weißt du, eigentlich hab ich es längst hinter mir gelassen. Nur von Zeit zu Zeit kommt es einfach wieder hoch. Ist nicht leicht zu erklären.«

			»Ich kann das nachvollziehen. Ich habe auch einiges durchgemacht.«

			»Hast du Weihnachten auch im Krankenhaus verbracht?«, witzelte Virginia und lachte ein wenig irre. Wahrscheinlich wollte sie nur die unangenehme Situation überspielen.

			»Nein, das nicht, aber …« Mein Mann hat mich verlassen, weil wir unser Baby verloren haben und ich ihm keine Kinder mehr schenken kann, dachte sie. Sagen tat sie: »Ich habe auch eine nicht so schöne Ehe hinter mir.«

			»Ist doch echt scheiße, oder?«, meinte Virginia.

			Das schien in dieser Hinsicht ihr Lieblingswort zu sein.

			»Allerdings!« stimmte sie zu, und sie lächelten einander an wie zwei Verbündete. Zwei Frauen, die gefangen und nun endlich frei waren.

			Nicht im Traum hätte Nora vor ein paar Monaten geglaubt, mit einer Fremden über solche Dinge sprechen zu können, aber sie musste gestehen, dass es guttat. Sie stellte die Muscheln ab, öffnete die Coladose und trank ein paar Schlucke. Die kalte Flüssigkeit tat gut bei der Hitze. Heute waren es bestimmt an die dreißig Grad, ihr Shirt klebte ihr bereits auf der Haut.

			»Danke, dass du vorhin übernommen hast«, sagte Virginia und schenkte ihr ein aufrichtiges Lächeln.

			»Kein Problem.«

			»Was machst du heute Abend? Magst du mit mir und meinen Freunden abhängen?«

			»Sorry, ich bin schon mit Rose verabredet«, sagte sie, und das stimmte sogar. Sie wollten am Abend zusammen Hot Dogs essen, sich einen Film ansehen und später das Feuerwerk.

			»Grüß Rose von mir.«

			»Das mach ich.«

			Sie konnte gerade noch ein paar Muscheln genießen, ehe die Kunden erneut in den Laden stürmten und nach Blackbeard-Souvenirs verlangten. Verrückt, wie ihr neues Leben aussah. Aber wenigstens hatte sie wieder eins.
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			Die Tage vergingen. Nora ging an jedem einzelnen am Strand spazieren, um durchzuatmen, unterhielt sich mit Rose und sah sich Filmklassiker mit ihr an. Sie aß ein weiteres Mal Muscheln im Bluefish Shack, die dort einfach am besten schmeckten, und speiste ansonsten meistens zusammen mit Rose. Manchmal kochte Rose, manchmal Nora, und hin und wieder auch jede für sich. Doch die Gesellschaft der anderen tat gut, ihnen beiden, und es war schön, nicht allein essen zu müssen.

			Rose erzählte gern und viel. Nach kurzer Zeit kannte Nora alle Geheimnisse der Insel, sie wusste, wer woher stammte und wer mit wem zusammen war, obwohl sie die meisten Leute noch nicht einmal persönlich gesehen hatte. Zudem gab Rose viel aus ihrem Privatleben preis, so erzählte sie Nora einiges aus ihrer Jugend in Alabama und von ihrer ersten Begegnung mit Morty, der damals beim Bau neuer Eisenbahngleise dabei gewesen und nur für einige Monate in Alabama gewesen war. Als er schließlich abreiste, tat er es zusammen mit Rose.

			Ein wenig wunderte sich Nora, warum es nicht mehr Bilder gab. Im Haus standen außer dem einen schwarz-weißen des jungen Morty überhaupt keine Fotos von ihm, und an den Wänden hingen auch keine. Ebenso gab es keine gemeinsamen mit Rose. Sicher hatte das einen guten Grund, sie würde aber nicht danach fragen. Vielleicht würde Rose es eines Tages selbst erklären.

			Am kommenden Wochenende arbeitete sie wieder im Souvenirladen, und als Virginia sie erneut einlud, mit ihr und ihren Freunden auszugehen, sagte sie ihr, dass sie lieber für sich bleiben wollte. Weil sie einiges zu verarbeiten hatte und auf die Insel gekommen war, um Ruhe zu finden. Sie hoffe, Virginia sei ihr nicht böse.

			»Ach, warum denn? Mir ging es damals genauso. Ich verstehe das«, erwiderte die, und Nora war froh.

			Ansonsten verstand sie sich super mit ihrer Chefin, die recht schnell zu einer Freundin wurde. Und auch wenn Nora die meiste Zeit allein blieb, machte sie doch ein paar neue Bekanntschaften. Eines Tages nahm Rose sie nämlich mit zu Phyllis, die Geburtstag feierte, und dort lernte sie deren Familie kennen. Ein anderes Mal fuhr sie nach Buxton rein, weil sie die Buchhandlung aufsuchen wollte. Die äußerst freundliche Verkäuferin Liesel, eine deutsche Einwanderin, beriet sie ausführlich und hätte ihr wohl stundenlang von Neuerscheinungen und Lieblingsbüchern erzählen können. Sie entschied sich für zwei Romane und freute sich schon darauf, sie in der Stille ihres Zimmers zu lesen. Oder am Strand, wo sie am allerliebsten war.

			Obwohl ihr das Leben hier auf der Insel gefiel, war es nicht immer einfach. Oft überkam sie noch die Traurigkeit, und es gab Nächte, in denen sie schweißgebadet aufwachte, weil sie Albträume hatte. Mal träumte sie davon, wie Melody ihr entrissen wurde, wie sie nach ihr greifen wollte, sie aber nicht erreichte. Manchmal hörte sie ihre Tochter nach ihr rufen und sie irrte durch ein Labyrinth ohne Ausgang. Dann gab es Träume, die von dem Gespräch mit Christopher handelten, als sie beide am Tisch saßen, Tomatensuppe aßen und er ihr Leben in einer Millisekunde zerschmetterte. Wenn sie daraus aufwachte, hatte sie jedes Mal den Geschmack von Tomatensuppe im Mund, und sie wusste, sie würde nie wieder welche essen können.

			Als sie sich zwei Wochen nach ihrer Ankunft endlich dazu durchrang, Zoey anzurufen, erkannte sie, dass sie das vermieden hatte, weil auch ihre Freundschaft eine andere war. Denn Zoey war nun mal mehr als alles andere Christophers Schwester, und jedes Mal, wenn Nora mit ihr sprach, hatte sie Angst, ihre Freundin würde ihn erwähnen. Ein paarmal hatte sie das getan, unbeabsichtigt natürlich, aber es hatte Nora jedes Mal einen Stich versetzt.

			»Wie geht es dir?«, erkundigte sich Zoey, die bisher nur aus wenigen kurzen Textnachrichten wusste, wo sie sich aufhielt. »Sei bitte ganz ehrlich.«

			»Es geht mir ein wenig besser. Ich baue mir hier etwas auf. Lerne neue Menschen kennen. Und ich mag meinen Job.«

			»Was ist das für ein Job?«, wollte Zoey wissen.

			»Ich arbeite in einem Souvenirladen.«

			Stille. Dann: »Das willst du aber nicht für länger machen, oder?«

			Nora nahm es ihrer Freundin nicht übel. Sie kannte die Outer Banks nicht, wusste nicht, dass es hier nicht viel anderes gab.

			»Mal sehen«, sagte sie also. »Und du? Wie geht es dir? Was machen die Kinder?« Nach Miles erkundigte sie sich schon eine ganze Weile nicht mehr. Seit er Christopher als Rechtsvertreter bei der Scheidung beigestanden hatte. Sie war nicht böse auf ihn, immerhin war Chris sein bester Freund, trotzdem hatte es einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen und ihre eigene Freundschaft irreparabel zerstört.

			»Denen geht es prima!«, rief Zoey fröhlich aus.

			Nora beneidete sie um ihr Glück.

			»Sie wachsen und gedeihen. Zion geht jetzt in die Kita und malt richtig tolle Bilder. Miles glaubt bereits, er wird einmal der nächste Picasso.« Zoey lachte. »Und Zara«, fuhr sie fort, weil Nora nichts sagte. »Sie ist ein wahrer Engel. Schläft schon durch und ist wirklich pflegeleicht. Ich kann sogar in Ruhe ein Buch lesen, während sie einfach nur auf ihrem Spielteppich liegt und nach ihrem Mobile greift. Stundenlang.«

			Nora fragte sich, was aus dem Mobile geworden war, das ihr Dad ihr gebastelt hatte. Weil es sich irgendwie nicht richtig angefühlt hatte, Zoey die Sachen zu geben, die für ihr eigenes Baby gedacht waren, hatte sie alles in den Second-Hand-Laden gebracht, darunter auch das Mobile. Die drei Strampler von ihrer Mutter waren das Einzige, was sie behalten hatte. Sie hatte sie in ihren Koffer gepackt und mit auf die Insel genommen.

			»Das ist schön«, sagte sie, weil Zoey sicher darauf wartete, dass sie sich irgendwie äußerte. Ein Teil von ihr hätte gern gefragt, wie es Christopher ging. Ob er eine neue Freundin hatte. Ob er sie bereits vergessen hatte. Allein der Gedanke tat weh, die Worte auszusprechen wäre kaum machbar.

			»Ansonsten habe ich endlich ein paar Kilo abgenommen«, erzählte Zoey weiter. »Ich gehe jetzt in einen Pilates-Kurs, zweimal die Woche. Machst du auch Sport?«

			»Ich gehe jeden Tag am Strand spazieren«, erzählte sie.

			»Oh, darum beneide ich dich. Muss toll sein auf den Outer Banks. Ich hab jetzt angefangen, die Serie zu gucken, von der du so schwärmst. Ich glaube aber, für mich ist das nichts. Sind mir zu viele Teenager dabei.«

			Nora atmete leise und lange aus. Dazu mochte sie nun wirklich nichts sagen.

			»Und was machst du sonst so außer spazieren zu gehen und im Souvenirladen zu arbeiten?«, wollte Zoey wissen.

			»Nicht viel eigentlich. Ich muss jetzt auch los, ich will noch einkaufen«, sagte sie. Obwohl sie das eigentlich nicht vorgehabt hatte. Aber sie brauchte dringend eine Ausrede, um aufzulegen. Und ein Stück Kuchen konnte sie sich ja wirklich kaufen gehen.

			»Oh, du gehst shoppen? Kann man dort draußen gut shoppen gehen?«

			»Ich meinte nur den Supermarkt«, erwiderte sie.

			»Ach so.«

			»Wir hören uns, ja?«, sagte sie.

			»Okay. Mach’s gut, und bis bald. Melde dich, wenn du jemanden zum Reden brauchst.«

			Nora war froh, als sie auflegen konnte. Weil die Telefonate mit Zoey nie leicht waren. Denn deren Leben ging einfach weiter, und sie davon berichten zu hören, schmerzte sehr. Weil sie sich unweigerlich vorstellte, wie es wohl wäre, wenn alles anders gekommen wäre. Würden Zoey und sie dann jetzt zusammen im Park die Kinderwagen mit Zara und Melody vor sich herschieben und einander von den Fortschritten ihrer Mädchen erzählen?

			Der Gedanke war unerträglich, und sie schüttelte ihn schnell ab. Schloss die Augen einen Moment. Überlegte, ob sie nun wirklich einkaufen gehen sollte. Große Lust, noch einmal rauszugehen, hatte sie keine. Schließlich stand sie aber seufzend auf, denn die Aussicht auf einen Schokomuffin gewann letztlich doch den Kampf. Sie würde auch Rose einen mitbringen, die würde sich sicher freuen. Vielleicht konnten sie sich wieder einen Film ansehen, Rose hatte beim Frühstück gesagt, dass Nora unbedingt die großartige Natalie Wood kennenlernen sollte.

			Dann fiel ihr ein, dass Rose am Abend mit Phyllis verabredet war. Heute gab es nämlich eine abendliche Bingo-Veranstaltung, die die beiden nicht verpassen wollten. Das bedeutete wohl, dass Nora ganz allein in dem stillen Haus sein würde. Sosehr sie die Einsamkeit die meiste Zeit schätzte, fühlte sie sich ein wenig unbehaglich bei dem Gedanken. Zumal sie noch immer nicht wusste, was sich hinter der zweiten Tür im Obergeschoss befand.

			Sie entschied, der Sache auf die Spur zu gehen. Rose hatte nicht gesagt, dass sie nicht wissen durfte, um was für einen Raum es sich handelte. Nora fand aber, nachdem sie hier nun schon eine Weile wohnte, sollte sie ein Anrecht darauf haben, zu erfahren, was sich gleich nebenan abspielte.

			Sie trat aus ihrem Zimmer und ging auf die Tür zu. Mit leicht zitternder Hand drückte sie den Griff hinunter, doch es war abgeschlossen. Sie konnte nicht nachsehen, und auch wenn es sie noch ein wenig neugieriger machte, wusste sie, dass sie Rose’ Privatsphäre respektieren musste.

			Frustriert – nicht wegen der verschlossenen Tür, sondern wegen des Gesprächs mit Zoey und all der Erinnerungen, die hochgekommen waren – ging sie aus dem Haus und machte sich zu Fuß auf zum Supermarkt. Kuchen war jetzt wirklich, was sie brauchte. Dringender als alles andere.
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			Der Kuchen half nicht. Ständig musste sie an Zoey denken und an die kleine Zara, die glücklich heranwuchs, mit Mobiles spielte und alles hatte, was sie brauchte, vor allem eine heile Familie. Das, was Nora selbst nie hatte und niemals haben würde.

			Sie versuchte zu lesen. Liesel hatte ihr ein Buch von T. C. Boyle empfohlen, in dem es um einen dressierten Affen ging. Sprich mit mir hieß es. Aber sie konnte sich nicht konzentrieren und schaltete stattdessen den Fernseher ein. Wenn sie sich einen Film mit Rose ansah, achtete sie noch immer darauf, dass keine kleinen Kinder darin vorkamen, zumindest nicht in einer Hauptrolle. Beim regulären Fernsehprogramm hatte sie das leider nicht in der Hand. Und so kam direkt eine Fernsehwerbung für Babywindeln, die sie normalerweise gleich weggeschaltet hätte. Doch heute konnte sie nichts tun, als auf den Bildschirm zu starren und das lachende Baby und seine glückliche Mutter zu betrachten. Und dabei fühlte sie sich wieder einmal wie eine Frau, die im Grunde keine mehr war. Zumindest war sie nicht das, was sie hätte sein sollen: eine Mutter.

			Es war so unfair, dass die Fernsehwelt es so darstellte, als wenn Frauen keine ganzen Frauen wären ohne ein Kind. Dabei entschieden sich viele ja ganz bewusst dagegen. Und in ihrem Fall war es nun mal das verfluchte Schicksal, dass andere Pläne gehabt hatte!

			Alles, wirklich alles hätte sie dafür gegeben, die Zeit zurückstellen zu können und alles anders zu machen. Sich mehr zu schonen, die Signale ernster zu nehmen, früher ins Krankenhaus zu fahren. Aber das war nun mal nicht möglich. Sie konnte absolut nichts gegen ihre Situation tun, als sie zu akzeptieren. Wenn das doch nur nicht so verdammt schwer wäre.

			Als sie weiter herumzappte, stieß sie auf den Film Black Swan – ausgerechnet! Er war immer einer ihrer Lieblingsfilme gewesen, da er vom Tanzen handelte. Vom Ballett. Er war quasi eine moderne Version von Schwanensee.

			Während sie Natalie Portman und Mila Kunis dabei zusah, wie sie über die Bühne schwebten, wurde ihr nur einmal mehr bewusst, wie sehr sie das Tanzen vermisste.

			Irgendwann hielt sie es nicht länger aus und beschloss um kurz nach neun, zum Strand zu gehen. Rose war noch nicht zurück, sie schloss die Haustür also ab, obwohl Rose ihr dauernd sagte, das brauche sie nicht. In ihrer Straße habe es seit dreißig Jahren keinen Einbruch gegeben. Aber als jemand, der in einer der gefährlichsten Gegenden Chicagos aufgewachsen war, konnte Nora einfach nicht anders.

			Sie machte sich auf, spazierte im Dunkeln die hundert Meter runter zum Wasser. Lange stand sie da und wusste nicht weiter. Das Meer war stürmisch an diesem Abend. Düster und einladend. Sie machte ein paar Schritte darauf zu und überlegte einen kurzen Moment, weiterzugehen. In das Meer einzutauchen, bis es sie umarmte und mit sich nahm.

			Doch es war nicht das, was sie wollte. Sie wollte nicht sterben. Ganz im Gegenteil: Sie wollte endlich wieder leben!

			Sie atmete einmal tief durch und entschied sich dann dafür, nach rechts statt wie sonst meistens nach links zu gehen. Schlenderte man nach links, kamen der feine Sandstrand, die vielen hübschen Häuser auf Stelzen, die Dünen und Stege und der Pier, und schließlich die Promenade mit den Läden und den Restaurants. Ging man allerdings nach rechts, kam da nicht viel außer einem nicht ganz so schönen, weit schmaleren Strand, der von den meisten Besuchern außer Acht gelassen und deshalb auch nicht so häufig gesäubert wurde, und nach einer ganzen Weile irgendwann der Leuchtturm. Auf den Outer Banks gab es einige Leuchttürme, die meisten waren weiß mit mehreren schwarzen Streifen. Dieser hier hatte nur einen einzigen dicken schwarzen Streifen um den Bauch, wie einen Karategürtel. Er war ein wenig kleiner als die anderen, und er stand ein Stück dichter am Wasser. Nora hatte ihn zuvor schon von Weitem gesehen, sich jedoch nie die Mühe gemacht, den langen Weg dorthin auf sich zu nehmen. Heute Abend nun wollte sie das unbedingt. Denn, sie wusste nicht warum, aber der Turm schien nach ihr zu rufen. Je näher sie ihm kam, desto lauter hörte sie ihn. Er schien sie magisch anzuziehen, was sie sich nicht erklären konnte. Sie wusste nur, sie musste den Rufen folgen.

			Mit jedem Schritt wurden die Sterne heller. Der Mond leuchtete ihr den Weg. Als sie den Turm erreichte, fühlte sie sich, als würde sie einen guten alten Freund besuchen. Sie konnte es gar nicht richtig beschreiben, es war ein ganz merkwürdiges und gleichzeitig wundervolles Gefühl. Beinahe fühlte sie sich in der Nähe des Leuchtturms geborgen.

			Sie berührte ihn mit der Hand und setzte sich dann neben ihn in den Sand. Sah hinauf zum Sternenhimmel und betrachtete den Mond. Und sie erinnerte sich daran, wie sie als Kind so oft hinauf zum Mond gesehen und sich gewünscht hatte, ihn eines Tages von einem besseren Ort aus betrachten zu können. Sie musste lächeln, denn wenigstens das hatte sie geschafft. Sie konnte sich keinen schöneren Ort vorstellen.

			Plötzlich hörte sie eine Melodie, die das Meer singen musste. Es klang wie Tschaikowsky. Nora kamen die Tränen, und im nächsten Moment weinte sie hemmungslos.

			Was wollte das Meer ihr damit sagen? Was hatte das Schicksal mit ihr vor?

			Ohne zu überlegen, stand sie auf, und während ihr die Tränen noch immer übers Gesicht strömten, ließ sie es endlich zu. Zu der vom Meer und vom Wind gehauchten Musik begann sie zu tanzen. Zuerst machte sie nichts weiter als ein paar Sprünge, dann ein paar Drehungen, ein Chassé und ein Dégagé und schließlich eine Pirouette. Sie drehte sich und drehte sich und tanzte durch den Sand, als gäbe es nur sie auf der Welt.

			Die Nacht war dunkel, niemand außer Nora befand sich zu solch später Stunde an diesem Strand, und sie konnte endlich tanzen. Monatelang war es ihr nicht gelungen, doch jetzt mit dem Leuchtturm an ihrer Seite konnte sie es. Es war überwältigend.

			Sie war wieder die Zehnjährige, die sich abends in ihrem dunklen Garten die Seele aus dem Leib tanzte. Es war schon damals so heilend gewesen, wie hatte sie vergessen können, was das Tanzen ihr bedeutete? Ja, vielleicht würde sie nie mehr öffentlich tanzen, nie mehr die Odette im Schwanensee sein, aber sie konnte wenigstens für sich tanzen! Weil es schon immer ein Teil von ihr gewesen war und sich das wahrscheinlich niemals ändern würde.

			Sie tanzte und tanzte und fiel irgendwann erschöpft in den Sand. Sie zog die Beine an und schlang ihre Arme darum. Umarmte sich selbst. Liebte sich selbst. Wollte nie mehr vergessen, wer sie war.

			Das Tanzen in der Nacht, die Magie des Leuchtturms und das Gefühl, doch noch am Leben zu sein, war alles, was sie gebraucht hatte. Und sie wusste, sie wollte weitermachen. Wollte tanzen. Wollte leben. Wollte sein. Wenn es auch oftmals wehtun würde. Nein, sie würde nicht aufgeben. Das hatte sie bisher niemals und würde es auch jetzt nicht.

			Erneut liefen ihr Tränen übers Gesicht. Sie konnte nicht glauben, dass sie sich überwunden hatte. Ein Schritt nach dem anderen, aber noch war nicht alles verloren. Noch war es nicht vorbei.
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			Am nächsten Tag, einem Freitag, wachte Nora mit einem ganz neuen Gefühl auf. Frei fühlte sie sich und so gut wie lange nicht. Als sie auf dem Weg zur Arbeit nach links abbog, wäre sie am liebsten in die andere Richtung gelaufen, zurück zum Leuchtturm, ihrem neuen besten Freund.

			Es war verrückt, wie etwas, das kein Mensch war, das ihr nicht gut zureden oder sie in den Arm nehmen konnte, ihr solche Geborgenheit zu schenken vermochte.

			Womöglich war es ja genau das: Sie war es so leid, sich die guten Ratschläge der Menschen anzuhören. Zoey hatte ihr gestern zum Glück nicht wieder gesagt, dass alles besser werden würde. Dass sie eines Tages vielleicht sogar eine andere Möglichkeit in Betracht ziehen würde, mit der sie doch noch Kinder bekommen konnte. Aber Fiona schickte ihr weiterhin Sprachnachrichten, in denen sie sie wissen ließ, dass das Universum Großes mit ihr vorhatte. Und ihr Dad schrieb ihr jeden Tag eine SMS mit den Worten »Kopf hoch« oder »Das wird schon wieder«. Sie war ihm ja dankbar, dass er sich Sorgen machte und sich heute mehr kümmerte als je zuvor, und trotzdem konnte sie das alles nicht mehr hören. Und da kam ihr ein Leuchtturm gerade recht, der einfach nur stumm dastand und da war. Sie konnte es kaum erwarten, ihn ein weiteres Mal zu besuchen.

			Aber dazu würde sie erst am Abend kommen. Zuerst musste sie Touristen empfangen, bedienen und sich mit ihnen über Gott und die Welt unterhalten.

			Als sie eine gute halbe Stunde später durch die Ladentür trat, stand Virginia schon hinter der Kasse und schien ein wenig nervös. »Ich verabschiede mich gegen halb zwölf, ja?«, sagte sie und kaute an ihren Nägeln herum.

			»Klar. Das hatten wir doch so abgesprochen. Mach dir keine Sorgen.«

			»Und du kommst auch sicher allein klar?«

			»Ich komme klar.«

			»Wenn du lieber willst, dass ich bleibe, dann bleibe ich«, meinte Virginia.

			Nora sah ihr in die Augen. »Du fährst. Und es wird toll. Alle werden dich mögen, ganz bestimmt.«

			Virginia nickte. Sie hatte vor, heute mit Chelsea nach New Bern zu fahren. Dort wohnte deren Schwester Caroline, und die hatte zu ihrer Geburtstagsfeier eingeladen. Chelsea nahm Virginia zum ersten Mal mit und wollte sie Caroline, deren Mann und den drei Kindern vorstellen, außerdem einigen Freunden und Bekannten. Nora fragte sich, ob Chelsea genauso aufgeregt war.

			»Wenn du das sagst …« Virginia kaute weiter an ihren Nägeln.

			»Vielleicht mögen sie dich ein bisschen weniger, wenn du da mit blutigen Fingern ankommst«, sagte sie, und Virginia ließ die Hand fallen.

			»Ich weiß auch nicht, warum ich so nervös bin. Na ja, ich bin nun mal das erste Mal in einer Beziehung mit einer Frau. Und sie will mich ihrer Familie vorstellen. Ihre Eltern und ihren Bruder kenne ich natürlich schon, die wohnen ja hier auf Hatteras Island, aber Chelsea und Caroline haben eine ganz besondere Verbindung.«

			»Warum machst du dir dann Gedanken? Caroline wird sicher nur das Beste für ihre Schwester wollen. Und jeder Mensch kann sehen, dass du sie glücklich machst.«

			»Ja?« Virginia grinste breit.

			»Oh ja.«

			»Du bist lieb, danke. Und ich hoffe, du findest hier auch bald jemanden, der dich so richtig glücklich macht.«

			»Ach, weißt du, ich bin gar nicht auf der Suche.« Ganz im Gegenteil.

			»Man weiß nie, wann die Liebe einen findet«, meinte Virginia, und dann kam zum Glück die erste Kundin des Tages in den Laden. Sie fragte nach Blackbeard-T-Shirts, und Nora war froh, sie ihr zeigen zu können.

			Nachdem Virginia weg war, vergingen die Stunden nur langsam. Und dabei wünschte sich Nora doch sehnlichst den Feierabend herbei, um wieder zum Leuchtturm spazieren zu können.

			Sie hatte niemandem von ihren Erfahrungen erzählt, weder ihrem Dad, als er ihr heute Morgen schrieb, noch Virginia, die ganz andere Sorgen hatte. Als Nora gestern Abend zurück nach Hause gekommen war, hatte Rose bereits geschlafen. Es war tatsächlich schon fast Mitternacht gewesen, und trotzdem war Nora heute nicht müde. Vielmehr fühlte sie sich frisch und gesund wie lange nicht. Und leicht. Als hätte sie ein paar schwere Steine abgeladen und ins Meer geworfen.

			»Enthalten die Jelly Beans zufällig Gelatine?«, fragte ein älterer Herr und reichte ihr eine Packung mit – was auch sonst? – Blackbeard darauf.

			»Ich … äh … sorry, das weiß ich nicht genau. Lassen Sie uns doch nachsehen.« Sie nahm die Packung in die Hand und las die Zutatenliste durch. »Nein, keine Gelatine. Sind Sie dagegen allergisch?«

			»Nein, nein, die will ich meiner Enkelin mitbringen, und die ist seit Neuestem Vegetarierin.«

			»Aaah. Das ist ja nett, dass Sie da so genau drauf achten«, sagte sie, weil sie das wirklich fand. Ob etwas mit einem bärtigen Piraten das Richtige für seine Enkelin war, wusste sie ja nicht, aber die Geste war echt süß.

			»Können Sie mir noch etwas empfehlen?«, fragte der Mann. »Lilly ist vierzehn.«

			»Hm, lassen Sie mich kurz überlegen.« Sie sah sich im Laden um. »Wie wäre es denn mit einem von diesen tollen Muschelarmbändern?« Sie nahm ein paar vom Ständer und zeigte sie dem Herrn.

			Der Kunde lächelte und suchte sich eins aus. »Das wird ihr sicher gefallen. Ich danke Ihnen.«

			»Keine Ursache.« Sie lächelte zurück.

			Der Mann war gerade weg, als bereits die nächsten Kunden kamen. Es war richtig voll heute, sodass Nora die ganze Zeit zu tun hatte und kaum dazu kam, ihr mitgebrachtes Sandwich zu essen. Das tat sie, als es mal fünf Minuten ruhig war und sich nur draußen vorm Laden ein paar Leute die Ständer ansahen. Dann war sie aber schon wieder beschäftigt, und so ging es weiter bis um sechs Uhr, als sie den Laden schloss.

			Erleichtert atmete sie auf und war froh, dass Virginia morgen zurück war und sie die Kunden zusammen bedienen konnten. Sie verstand ihre Chefin jetzt tatsächlich: Es war kein Job für eine Person, da in den Sommermonaten wirklich viel zu tun war. Wie es im Herbst oder Winter aussehen mochte, und ob sie da ihren Job noch haben würde, war eine andere Sache, und sie wollte noch gar nicht darüber nachdenken. Die Zukunft war so weit weg. Vielmehr wollte Nora versuchen, im Hier und Jetzt zu leben und sich vielleicht auf morgen zu freuen. Das war wahrlich genug.

			Sie ging nach Hause, wo Rose auf sie wartete.

			»Hallo, meine Liebe. Wie war es auf der Arbeit?«

			»Da war heute ganz schön viel los. Virginia ist mit Chelsea nach New Bern gefahren, und ich war allein im Laden«, erzählte sie.

			»Besuchen sie Chelseas Schwester?« Natürlich wusste Rose auch darüber Bescheid, wo die Verwandten aller Einwohner von Hatteras Island lebten.

			»Genau. Die hat Geburtstag.«

			»Aber morgen ist Virginia zurück?«

			»Das ist der Plan.«

			»Gut, gut. Also, was wollen wir uns heute Leckeres zu essen machen? Worauf hast du Lust?«

			»Eigentlich hab ich gar keinen großen Hunger. Ich bin erst ziemlich spät dazu gekommen, mein Sandwich zu essen.«

			»Wie wäre es denn dann mit einer Suppe?«

			»Klar, warum nicht?«

			»Was magst du für Suppen?«, fragte Rose.

			»Alle außer Tomatensuppe.«

			Kurz sah Rose sie an und schien zu ahnen, dass mehr hinter ihrer Abneigung für Tomatensuppe steckte. Die Frau war wirklich gut darin, Menschen zu lesen, aber das hatte sie ihr ja schon bei ihrer ersten Begegnung gesagt.

			»Was hältst du von einer frischen Gemüsesuppe? Es sind noch Kartoffeln, Karotten und Lauch da.«

			»Das klingt lecker. Ich bringe nur kurz meine Handtasche nach oben, dann komme ich helfen.«

			»Lass dir ruhig Zeit«, rief Rose ihr hinterher, die ja nicht wissen konnte, dass Nora sich so bald wie möglich auf zum Strand machen wollte.

			Als sie fünf Minuten später in die Küche kam, hatte Rose sich schon der Kartoffeln angenommen.

			Nora wusch sich die Hände und schnappte sich die bereits geschälten Kartoffeln, um sie in kleine Stücke zu schneiden und in den Topf zu geben.

			»Wir haben leider keine Zwiebeln mehr da, aber es wird hoffentlich auch so schmecken«, meinte Rose.

			»Soll ich morgen welche mitbringen? Ich könnte nach der Arbeit kurz in den Supermarkt fahren.« Samstags arbeitete sie nur einen halben Tag, da sie ja einen Vertrag über zwanzig Wochenstunden hatte und von daher nicht Freitag bis Sonntag von morgens bis abends im Laden stehen konnte. Außerdem unterstützte Chelsea ihre Freundin samstagnachmittags immer, sodass Nora da gar nicht benötigt wurde.

			Nora bekam ihr Gehalt alle zwei Wochen. Ihr erstes hatte sie bereits auf dem Konto, und sie nahm sich vor, gleich morgen nach Buxton zu fahren und ein wenig shoppen zu gehen. Natürlich musste sie etwas für die nächste Miete beiseitelegen und ihrer Mom einen Teil des Darlehens zurückzahlen, aber sie wollte sich auch etwas gönnen und sich vielleicht ein neues T-Shirt oder ein wenig Deko für ihr Zimmer kaufen. Wenn ihr danach war, würde sie sogar erneut im Bluefish Shack essen gehen. Denn man hatte nun mal nur dieses eine Leben, da sollte man es genießen, oder etwa nicht? Zumindest wollte Nora es von nun an versuchen.

			»Du strahlst ja heute so«, sagte Rose, während sie eine Karotte von ihrer Schale befreite.

			»Oh«, sagte Nora. Sie errötete ein wenig. Was sollte sie Rose erzählen, warum es ihr heute so gutging? Dass sie in einem Leuchtturm einen neuen Freund gefunden hatte? Das klang schon ziemlich irre, oder?

			Zum Glück fragte Rose aber nicht weiter nach, sondern lächelte sie nur an. »Es freut mich sehr für dich, dass du langsam zu finden scheinst, wonach du suchst.«

			Sie nahm Rose die Karotte ab, um auch die zu würfeln.

			»Danke, Rose. Ich wollte mich allgemein noch mal dafür bedanken, dass du mich so lieb aufgenommen hast. Dass du mir das Zimmer so günstig überlässt und mich fast behandelst wie … eine Enkelin?«

			»Nun, ich habe ja selbst leider keine Enkel und freue mich ehrlich, dass du hier bist.« Rose schien an etwas zurückzudenken. »Ich habe da leider nicht ausschließlich gute Erfahrungen gemacht.«

			»Phyllis hatte so etwas erwähnt.«

			Rose reichte ihr eine weitere Karotte. »Die junge Frau, die vorher in deinem Zimmer gewohnt hat, hat sich eines Tages einfach auf und davon gemacht. Ohne ein Wort und mit meinem Goldschmuck im Gepäck.«

			Nora starrte sie an. »Oh mein Gott, wie schrecklich. Hast du sie bei der Polizei angezeigt?«

			»Nein. Weil ich weiß, dass sie es im Leben nicht immer leicht hatte. Ich wollte nicht, dass sie ins Gefängnis kommt.«

			Nora wunderte sich wieder einmal über diese alte Dame und ihr großes Herz. »Es muss dir schwergefallen sein, danach erneut zu vermieten.«

			»Nun ja, ich habe auf die richtige Person gewartet und gehofft, dass ich diesmal richtig liege.«

			»Ich bin froh, dass du mir eine Chance gegeben hast. Ich hätte nämlich überhaupt nicht gewusst, wo ich sonst hinsollte.«

			Rose nickte. »Darf ich dich etwas fragen? Warum bist du wirklich hier? Warum hast du Chicago hinter dir gelassen?«

			Wie viel konnte sie Rose verraten, ohne dass die sie von nun an auch nur noch bemitleidete? Außerdem wusste sie, dass die alte Dame zu gern tratschte und wollte natürlich nicht, dass ganz Avon von ihrer Geschichte erfuhr.

			»Du weißt ja schon, dass ich verheiratet war. Das hat leider nicht sehr gut geendet, und ich musste einfach weg von allem. Brauchte einen Neuanfang irgendwo an einem schönen Ort. Und ich glaube, hier habe ich ihn gefunden.«

			»Das glaube ich auch.« Rose schenkte ihr ein erneutes Lächeln. »Und außerdem glaube ich, dass du eine große Bereicherung für unser hübsches kleines Dorf bist.«

			»Danke, Rose«, sagte sie und war dankbar, jemanden wie sie gefunden zu haben, die eine Mischung aus einer älteren Freundin und einer Großmutter war. Grandma Faye war vor zehn Jahren gestorben, sie vermisste sie noch immer.

			»Ich sage nur die Wahrheit. Dafür bin ich bekannt«, sagte Rose stolz.

			Plötzlich kam ihr eine Idee. »Rose, was hältst du davon, morgen mit mir ins Bluefish Shack zu kommen? Ich würde dich gern einladen.«

			»Das ist doch nicht nötig!«, sagte Rose.

			»Oh, das finde ich aber schon. Bitte, Rose, akzeptier mein Angebot. Ich möchte mich erkenntlich zeigen für alles, was du für mich getan hast.«

			Rose lächelte breit. »Na gut, dann sage ich natürlich nicht Nein.«

			»Sehr schön.« Zufrieden widmete sie sich dem Lauch.

			Die Suppe schmeckte köstlich. Nach dem Abendessen sagte sie Rose, dass sie einen kleinen Spaziergang machen wollte.

			»Es wird bald dunkel«, meinte die.

			»Das macht mir nichts aus. Ich mag es gern, wenn ich den Strand für mich hab.«

			»Pass nur gut auf dich auf, ja?«

			»Versprochen!«

			Sie zog sich eine leichte Jacke über und verließ um kurz nach acht das Haus. Die Sonne ging gerade unter, und der Himmel auf ihrer rechten Seite sah atemberaubend schön aus. Rosatöne vermischten sich mit Orange und Lila. Nora konnte gar nicht den Blick davon nehmen.

			Es dämmerte bereits, als sie den Leuchtturm eine halbe Stunde später erreichte. Abermals fühlte sie die Magie, die von ihm ausging. Es war so befremdlich und schön zugleich. Bei den anderen beiden Leuchttürmen, die sie hier seit ihrer Ankunft entdeckt hatte, war ihr das nicht passiert. Aber hier spürte sie wieder diesen Frieden. Und wieder begann sie zu tanzen.

			Dabei gingen ihr zuerst eine Million Gedanken durch den Kopf. Sie dachte daran, dass sie noch vor einem Jahr ein so unbeschwertes Leben geführt hatte, mit dem Ballett auf Tour gegangen war, glücklich verheiratet gewesen war. Nie und nimmer hätte sie geglaubt, dass sich innerhalb von nur zwölf Monaten alles verändern würde. Dass der Mann, den sie liebte, sie fallenlassen würde. Dass sie nicht mehr tanzen würde, sondern stattdessen Touristen Blackbeard-Souvenirs verkaufte. Dass sie nicht mehr in Chicago lebte, sondern am östlichsten Teil der USA, auf den Outer Banks, wo im Jahre 1585 die erste englische Siedlung in Nordamerika gegründet wurde, und zwar auf Roanoke Island, wie sie von Rose erfahren hatte, die wirklich alles über die Inseln zu wissen schien. Sie hatte ihr auch erzählt, dass den Gebrüdern Wright 1903 auf Bodie Island der erste Motorflug gelang.

			Ein bisschen, als würde sie fliegen, kam sie sich nun ebenfalls vor. Und auf einmal verschwanden alle Gedanken, und sie fühlte sich ganz friedlich und eins mit dem Wind.

			Sie machte eine Pirouette und noch eine, und plötzlich entdeckte sie jemanden, der sie beobachtete.

			Es war schon fast dunkel, aber in dem Licht vom Leuchtturm, das bereits hell erstrahlte, konnte sie einen Mann erkennen, der einfach nur dastand und ihr dabei zusah, wie sie tanzte.

			Sofort stoppte sie. Starrte den Mann an. Und er starrte sie an, als wäre sie ein Naturwunder.

			»Ich … Entschuldigung, ich wollte nicht …«, begann er, doch mehr wollte sie gar nicht hören.

			Schnell lief sie davon, ohne noch einmal zurückzuschauen. Und sie fühlte sich so verletzlich wie lange nicht mehr, denn dieser Fremde hatte sie in ihren intimsten Momenten überhaupt beobachtet. Er hatte ihr ihren Frieden genommen, und sie war sich nicht sicher, ob sie ihn wiederfinden würde.
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			Am Samstag fühlte Nora sich wie erschlagen. Dass sie dabei beobachtet worden war, wie sie für sich selbst getanzt hatte, hatte ihr zugesetzt. Mehr, als sie wollte. Denn was machte es schon? Im Grunde sollte es ihr egal sein, dass jemand am Strand gewesen war. Der war schließlich für alle da, und sie hatte ihn nicht für sich gepachtet. Und doch fühlte sie sich in ihrer Privatsphäre verletzt, so, als hätte dieser Mann sie nicht einfach nur tanzen gesehen, sondern sie nackt tanzen gesehen. Sie fühlte sich entblößt und konnte sich überhaupt nicht erklären, warum sie das so mitnahm.

			Glücklicherweise wurde sie davon abgelenkt, zu viel darüber nachzudenken. Denn Virginia war zurück und erzählte ununterbrochen von Carolines Geburtstagsfeier. Davon, wie wundervoll Chelseas Schwester war und wie willkommen sie sich gefühlt hatte. Sie berichtete, wie toll die Torte geschmeckt hatte, die Carolines Mann ihr gebacken hatte, und wie süß die Kleinen waren, die gleich auf ihren Schoß gekrabbelt waren.

			»Da hab ich richtig Lust gekriegt, auch irgendwann Kinder zu bekommen. Mit Mike hab ich mir das nie vorstellen können, da hatte ich viel zu viel Angst, dass er sie genauso schlägt. Was ist mit dir? Hast du je über Kinder nachgedacht?«, fragte Virginia, die irgendwie ständig in Fettnäpfchen trat, es ja aber nicht besser wissen konnte.

			»Ja, in einem anderen Leben«, antwortete Nora und versuchte ihr Bestes, die Tränen zurückzuhalten, die sich natürlich gleich wieder in ihren Augen sammelten.

			»Ist alles okay?«, fragte Virginia. »Hab ich was Falsches gesagt?«

			Sie schüttelte den Kopf, musste nun aber doch ein Taschentuch suchen. Da sie keins finden konnte, lief sie auf die Toilette, um sich ein paar Stücke Klopapier zu holen. Sie wischte sich die Tränen ab, putzte sich die Nase und ging zurück hinter die Kasse, wo Virginia sie besorgt ansah.

			»Sorry, ich hab nur … Manchmal kommen halt Erinnerungen hoch, mit denen ich immer noch nicht so richtig umgehen kann«, entschuldigte Nora sich.

			»Oh nein, mir tut es leid. Dass ich so ein Idiot war und einfach drauflos frage, statt mich an ein Thema heranzutasten.«

			»Du konntest es ja nicht wissen.«

			Virginia sah sie an, Bedauern und auch ein wenig Neugier in den Augen.

			Nora seufzte. Und da gerade kein Kunde im Laden war, beschloss sie, sich Virginia anzuvertrauen. Zumindest teilweise. Von Melody würde sie ihr nicht erzählen, aber etwas anderes konnte sie ruhig preisgeben. Weil sie sicher war, dass ihre neue Freundin es nicht weitererzählen würde, wenn sie sie darum bat. »Ich kann keine Kinder bekommen. Vor einer Weile musste mir die Gebärmutter entfernt werden, und seitdem … bin ich nicht mehr in der Lage …« Wieder traten Tränen in ihre Augen.

			»Oh Gott, Nora, das tut mir so leid.«

			Ehe sie es sich versah, hatte Virginia sie in die Arme genommen.

			»Danke. Es ist noch immer sehr schwer für mich, damit umzugehen«, sagte Nora, nachdem sie sich nach einer wohltuenden Minute aus der Umarmung gelöst hatte.

			»Ist deswegen …«, begann Virginia, hielt aber inne.

			»Meine Ehe gescheitert? Ja, unter anderem. Mein Mann konnte ebenso wenig damit umgehen.«

			»Das ist ja wirklich traurig. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

			»Sag am besten gar nichts. Die Leute haben viel zu lange versucht, mir mit gutgemeinten Worten zu helfen – und haben alles nur noch schlimmer gemacht.«

			»Okay, dann bin ich einfach still und drücke dich ganz fest, wann immer du eine Umarmung brauchst, okay?«

			»Okay.« Sie schenkte Virginia ein dankbares Lächeln.

			»Ich möchte aber, dass du weißt, dass du mit mir reden kannst. Also, falls du doch mal das Bedürfnis hast.«

			»Gut zu wissen, danke.«

			»Und ich erzähle es nicht weiter, das schwöre ich beim großen Blackbeard.« Virginia lächelte sie traurig an, und Nora war ehrlich froh, so eine verständnisvolle neue Freundin zu haben.

			Ein Mann betrat den Laden, und Nora war trotz allem erleichtert, dass der Moment vorbei war und sie sich wieder den Kunden widmen durfte.

			»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie den Herrn mit dem Vollbart, der sich suchend im Laden umsah.

			»Haben Sie T-Shirts mit der Aufschrift Outer Banks? Ich kaufe mir überall welche, wo ich Urlaub mache«, erwiderte er.

			»Schauen Sie mal hier drüben, da ist hoffentlich etwas für Sie dabei«, sagte Nora und deutete dem Kunden den Weg.

			Als Chelsea am Nachmittag eintraf und Nora Feierabend machen konnte, freute sie sich richtig darauf, mit Rose essen zu gehen. Sie hatte versprochen, zuerst nach Hause zu kommen und Rose abzuholen. Denn die fuhr schon seit Jahren kein Auto mehr und zu Fuß war die Strecke einfach zu weit für eine alte Dame und ihren Gehstock.

			Auf dem Weg dachte Nora über vieles nach. Über den Mann am Strand, das Gespräch mit Virginia und über ihre Freunde und Familie in Chicago. An manchen Tagen vermisste sie ihre Heimatstadt ganz schrecklich. Besonders ihre Lieblingsbäckerei und auch den Biosupermarkt, wo man die besten Schokoladenmuffins bekam. Hier auf den Outer Banks hatte sie bisher keine annähernd so leckeren gefunden.

			Sie überlegte auch, was sie heute im Bluefish Shack essen sollte und ob sie und Rose im Anschluss noch etwas unternehmen könnten. Eigentlich hatte sie ja vorgehabt, heute nach Buxton zu fahren, vielleicht hatte Rose ja Lust, sie zu begleiten.

			Als sie zu Hause eintraf, saß ihre ältere Freundin schon ausgehbereit am Küchentisch. Sie hatte bereits ihre Schnürschuhe an und ihr Tuch ums Haar gebunden. Diesmal ein orangefarbenes, das zu ihrer Bluse passte. Orange schien wirklich Rose’ Lieblingsfarbe zu sein.

			»Hallo, meine Liebe!«, rief die alte Dame aus, als Nora die Küche betrat. »Wie war die Arbeit heute?«

			»Sehr gut. Kurz vor Feierabend habe ich einen Herrn aus New Jersey bedient, der gleich fünf T-Shirts mit der Aufschrift Outer Banks haben wollte – eins in jeder Farbe!« Sie musste lachen, als sie an den bärtigen Mann zurückdachte.

			»Dem schien es hier aber besonders gut zu gefallen«, schätzte Rose.

			»Oh ja, das glaube ich auch.«

			Rose stand vom Stuhl auf. »Wollen wir gleich los, oder möchtest du dich ein wenig ausruhen?«

			»Nein, nein, wir können gerne direkt losfahren. Ich habe nämlich einen Riesenhunger.«

			»Ich auch. Ich habe zu Mittag lediglich eine Scheibe Rosinenbrot gegessen«, erzählte Rose.

			»Hat Phyllis wieder welches vorbeigebracht?«

			»Nein, Jada war vorhin kurz hier. Sie war auf dem Weg zum Friseur in Buxton.«

			Das war ihr Stichwort. »Apropos … Ich hatte überlegt, dass wir da nachher auch noch hinfahren könnten. Nur wenn du Lust hast und nicht zu müde bist.«

			»Nach Buxton?«, fragte Rose.

			»Ja, genau. Ich wollte mir vielleicht ein paar T-Shirts kaufen. Ich habe ja nicht allzu viel aus Chicago mitgenommen.«

			»Doch wohl keine mit der Aufschrift Outer Banks oder gar mit Blackbeard darauf?« Rose lachte.

			Sie musste ebenfalls lachen. »Nein, bestimmt nicht.«

			»Aber gerne, da bin ich dabei! Dann kann ich endlich mal wieder bei Liesel in der Buchhandlung vorbeischauen und sehen, ob es etwas Neues von einem meiner Lieblingsautoren gibt.« Das waren Nicholas Sparks und Susan Elizabeth Phillips.

			»Also abgemacht!« Nora lächelte zufrieden. »Jetzt lass uns aber erst mal was essen.«

			Rose machte sich tippelnd auf zur Tür, die Nora ihr aufhielt, und schon saßen sie im Auto und fuhren zurück zur Promenade.

			Das Wetter war wunderbar, sonnig, jedoch nicht zu heiß mit einer kühlen Brise. Der blaue Fisch auf dem Dach des Bluefish Shack lächelte ihnen zu, und sie suchten sich einen Tisch im Freien aus – mit Blick auf das Meer.

			»Worauf hast du Lust?«, fragte Nora, nachdem Rose ein paar der Gäste an den Nebentischen begrüßt hatte. Sie schien wirklich jeden auf der Insel zu kennen.

			»Ich glaube, mir ist heute nach einem schönen Seelachsfilet«, meinte Rose und warf einen Blick in die Karte.

			Nora wusste schon, was sie wollte, nämlich dasselbe wie immer. Also sah sie sich ein wenig um – und erstarrte im nächsten Moment. Denn ihr war ein Gesicht an einem der Tische aufgefallen, das ihr bekannt vorkam. Sie hatte den Mann am Abend nur im Halbdunkel gesehen, und doch war sie sich ziemlich sicher, dass es sich dabei um ihn handelte. Und dann bemerkte sie, dass er nicht allein dasaß, sondern mit einem Mädchen im Teenageralter. Ob das wohl seine Tochter war? Die beiden unterhielten sich angeregt, und er lachte einmal laut auf, bevor er einen großen Schluck von seiner Cola trank.

			Nora konnte nicht aufhören, rüberzusehen. Am liebsten hätte sie Rose gefragt, wer der Mann und das Mädchen waren, ziemlich sicher hätte sie es gewusst, doch sie blieb still und versuchte zu ignorieren, dass der unverschämte Kerl, der sie beim Tanzen beobachtet hatte, keine fünfzehn Meter entfernt von ihr saß.

			Als die Bedienung kam, bestellte sie das Übliche: eine Cola und eine Portion frittierte Muscheln mit Pommes. Rose nahm ein paniertes Seelachsfilet mit Bratkartoffeln.

			»Wollen Sie nicht mal etwas anderes probieren?«, meinte der Kellner und lachte.

			»Wie bitte?«, fragte Nora, weil sie noch immer verwirrt und nicht ganz anwesend war.

			»Sie nehmen jedes Mal dasselbe. Wir haben viele andere vorzügliche Gerichte.«

			»Oh. Beim nächsten Mal vielleicht«, sagte sie, und im nächsten Moment sah sie, dass der Mann zu ihr herüberschaute. Für einen kurzen Augenblick schien er überrascht, dann nickte er ihr zu und lächelte leicht.

			Sie nickte weder noch lächelte sie zurück. Stattdessen hörte sie Rose zu, wie sie vom Nachbarshund erzählte, der Welpen zur Welt gebracht hatte, und hoffte, das Essen würde schnell kommen.

			Als der Kellner zwanzig Minuten später ihre Teller brachte, war sie erleichtert. Sie wagte ein weiteres Mal, zu dem anderen Tisch zu sehen und stellte fest, dass der Mann und seine Tochter nicht mehr da waren.

			Das war gut. So konnte sie ihr Essen in Ruhe genießen. Und trotzdem konnte sie nicht aufhören, immer wieder an den Mann zu denken, der eigentlich sogar ganz nett aussah. Er war Mitte bis Ende dreißig, schätzte sie, hatte kurzes braunes Haar, einen Dreitagebart und ein freundliches Lächeln. Zu seiner Jeans und den Turnschuhen hatte er ein blaues T-Shirt mit einem Anker darauf getragen. Und dann rief sie sich das Mädchen ins Gedächtnis, das sie nur von hinten gesehen hatte. Doch eins war ihr gleich aufgefallen, und das waren ihre langen roten Haare gewesen.

			Fast hoffte sie, die beiden irgendwann nochmal wiederzusehen. Warum, verstand sie selbst nicht, und sie wollte es auch nicht ergründen. Deshalb nahm sie jetzt die Gabel in die Hand, wünschte Rose einen Guten Appetit und spießte eine Muschel auf. Sie führte sie zum Mund und ließ sie sich schmecken. Wie die bisherigen Male war sie unglaublich lecker, aber vielleicht hatte der Kellner recht und sie sollte beim nächsten Mal tatsächlich etwas anderes ausprobieren.

			Ja, nahm sie sich vor, genau das würde sie tun.
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			Einige Tage lang ging Nora nicht mehr zum Leuchtturm, aus Angst, sie könnte dort wieder auf den Fremden treffen. Was natürlich Unsinn war, denn er würde wohl kaum von morgens bis abends dort stehen und darauf warten, dass sie noch einmal kam, um zu tanzen.

			Doch das hieß nicht, dass sie sich langweilte. Endlich nutzte sie die Zeit, auch die anderen Inseln und Orte zu erkunden. Am Samstag nach dem Essen im Bluefish Shack war sie ja bereits mit Rose nach Buxton gefahren, wo sie sich zwei T-Shirts und ein hübsches weinrotes Sommerkleid gönnte sowie eine eigene Vase in einem warmen Orange, in die sie von nun an die Blumen aus dem Garten stellen wollte. An ihrem nächsten freien Tag, dem Montag, machte sie sich auf nach Corolla, um Ausschau nach den wilden Pferden zu halten, von denen sie schon so viel gehört hatte. Rose hatte ihr erzählt, dass spanische Entdecker vor fünfhundert Jahren ein paar Pferde hier zurückgelassen hätten und diese Spanish Mustangs, wie die wilde Art genannt wurde, seitdem auf der Insel lebten.

			Lange ging sie am Strand spazieren, und sie entdeckte zwar ein paar Schildkröten im Sand, etliche Möwen, einige Pelikane und zwei Robben, doch Pferde suchte sie vergeblich. Erst als sie schon auf dem Weg zurück zum Auto war, sah sie zwei von ihnen in der Ferne. Ehrfürchtig blieb sie stehen und beobachtete sie, und dabei musste sie unweigerlich wieder an den Mann denken, der sie beobachtet hatte.

			Sie fragte sich noch immer, warum er das wohl getan hatte. Warum war er nicht einfach weitergegangen? Warum hatte er sich nicht früher bemerkbar gemacht? Warum hatte er nur gestarrt, als wäre sie eins dieser Pferde oder ein Geist, der um den Leuchtturm herumtanzte?

			Lange Zeit hatte sie sich wie ein Geist gefühlt, aber das war vorbei. Jetzt wusste sie, dass sie am Leben war, und sie war froh darüber. Dass sie es noch war. Dass sie nicht zusammen mit Melody gegangen war, selbst wenn sie sich das anfangs gewünscht hatte. Es war wohl einfach nicht für sie vorgesehen. Gott oder das Schicksal oder wer oder was auch immer sie leitete, hatte anderes mit ihr vor. Wenn sie doch nur wüsste, was das war und wann es eintreffen würde. Das wäre wirklich eine große Erleichterung. Aber so lief das Leben nicht, sie würde wohl Vertrauen haben müssen. Am Ende würde sie es hoffentlich wissen. Wenn sie es fand – oder wenn es sie fand.

			Am heutigen Dienstag unternahm sie einen erneuten Ausflug mit Rose. Ihre Freundin, wie Nora sie inzwischen wahrlich bezeichnen konnte, wollte ihr die Insel Ocracoke zeigen, auf der Blackbeard einst gelebt hatte. Dafür mussten sie die Fähre nehmen, die knapp sechzig Minuten brauchte, um sie von einer zur anderen Insel zu bringen.

			Während sie an Bord saßen und sich den Wind ins Gesicht wehen ließen, fragte sie Rose etwas, das sie sie schon seit ein paar Tagen fragen wollte, es aber jedes Mal wieder vergessen hatte.

			»Du, Rose, warum nennen einige unser schönes Dorf eigentlich Kinnakeet?«

			»Weil Avon früher einmal so geheißen hat. Es war der Name der Ureinwohner und bedeutete Das, was vermischt ist.«

			»Oh. Und was genau meinten die Ureinwohner damit? Was war denn vermischt?«

			»Die einheimischen Stämme und die britischen Siedler, die im sechzehnten Jahrhundert hierherkamen.«

			»Ah, jetzt verstehe ich.« Sie sah aufs Wasser hinaus. »Warum wurde der Name geändert?«

			»Das weiß ich nicht, meine Liebe. Nun ja, es wurden ja viele ursprüngliche Ortsnamen später geändert. Hieß Chicago immer schon Chicago?«

			Da war sie überfragt. Sie nahm ihr Handy in die Hand und versuchte, es zu googeln, jedoch war der Empfang auf der Fähre so gut wie nicht vorhanden. Das musste also warten. »Ich schaue später nach«, versprach sie Rose, die heute merkwürdig ruhig war. »Ist alles in Ordnung, Rose? Geht es dir gut?«, fragte sie, nur um sicherzugehen.

			Rose blickte einige Sekunden verträumt aufs Meer, bevor sie sich ihr zuwandte und sie anlächelte. »Ja, ja, alles gut.«

			»Okay.«

			Sie schwiegen eine Weile, und Nora war sich sicher, dass etwas in der Luft lag, doch sie wollte Rose nicht dazu drängen, es preiszugeben. Wenn sie das tun wollte, würde sie es bestimmt, wenn ihrer Meinung nach die Zeit gekommen war. Und bis dahin schauten sie halt beide auf den Ozean, wo jetzt tatsächlich in etwa zwanzig Metern Entfernung zwei Delfine aus dem Wasser sprangen, nur um direkt wieder darin einzutauchen.

			»Wow«, flüsterte sie und war einmal mehr froh, auf die Outer Banks gekommen zu sein.

			Ocracoke Island unterschied sich landschaftlich nicht wirklich von Hatteras Island. Allerdings war Blackbeard auf dieser Insel noch um einiges präsenter. Hier befanden sich etliche Läden, die Blackbeard-Souvenirs anboten, ein Leuchtturm war nach ihm benannt, mehrere Restaurants auch, und es gab sogar ein Blackbeard-Museum, in das Rose sie unbedingt bringen wollte. Nora war zwar nicht ganz so begierig darauf, noch mehr über den Piraten zu erfahren, aber vielleicht war das andererseits gar nicht so schlecht, denn so könnte sie den Touristen ein paar neue Details zu ihm erzählen.

			Eine halbe Stunde später wusste sie, dass Blackbeard eigentlich Edward Teach hieß und mutmaßlich im Jahre 1680 in Bristol, England geboren wurde. Nachdem er jahrelang Matrose war, wurde er erst in späteren Jahren Pirat. Obwohl er stets mit Messern und Pistolen behangen war und durch sein äußeres Erscheinen angsteinflößend wirkte, kaperte er oftmals kleinere Schiffe, ohne überhaupt Gewalt anzuwenden. Als er ungefähr achtunddreißig Jahre alt war, ließ der Gouverneur von Virginia, Alexander Spotswood, ihn töten. Blackbeards Körper ging mit fünf Pistolenschusswunden und zwanzig Schnittwunden vor Ocracoke Island unter, während sein Kopf an den Bug des Schiffes der Piratenjäger gehängt wurde, bis es wieder in Virginia einlief.

			»Da steht, dass Blackbeard schwer alkohol- und drogenabhängig war«, las Nora laut von einer der Platten vor. »Ich frage mich, was es denn damals überhaupt schon für Drogen gab.«

			Rose lachte. »Ich weiß zwar viel, da bin ich jedoch die falsche Ansprechpartnerin. Aber Moment, das können wir leicht herausfinden.« Rose ging auf einen der Mitarbeiter zu und fragte ihn etwas, einige Minuten später war sie zurück. »Das wird wohl Opium gewesen sein, meint der nette Herr dort drüben. Oder bestimmte, zu Ekstasen führende Kräuter und Pilze.«

			»Spannend«, sagte sie, weil sie das ehrlich fand. Niemals hätte sie gedacht, dass es zu Blackbeards Zeiten auch schon Drogensüchtige gab. Heute war das Thema ja aktueller denn je, weil vor allem in den amerikanischen Großstädten mehr und mehr Abhängige anzufinden waren, aber vor dreihundert Jahren?

			»So, jetzt hab ich Hunger«, meinte Rose als Nächstes. »Wollen wir uns ein gutes Fischrestaurant suchen? Mir ist heute nach Mahi Mahi.«

			»Klar, gerne«, erwiderte sie, und sie schwor sich, heute wirklich mal etwas anderes als Muscheln zu essen.

			Als sie am Abend zurück nach Avon kamen, waren sie beide erschöpft. Nora vielleicht sogar mehr als Rose, die für ihre vierundachtzig Jahre erstaunlich fit war. Nora dagegen hatte an manchen Tagen noch immer mit den Nachwirkungen der Operation zu kämpfen und fühlte sich schlapp, außerdem hatte ihr heute beim Wackeln der Fähre die Narbe wieder wehgetan, besonders auf der unruhigen Rückfahrt.

			Da sie so viel im Restaurant gegessen hatten – Rose hatte ihren Mahi Mahi bekommen, Nora hatte sich für das gegrillte Lachsfilet entschieden –, ließen sie das Abendessen ausfallen. Stattdessen setzten sie sich ins Wohnzimmer und hörten Musik. Neben den Videokassetten sammelte Rose nämlich auch Schallplatten, die sie jetzt auf ihrem alten Plattenspieler abspielte.

			Nora konnte sich nicht erinnern, je irgendwo eine Schallplatte gehört zu haben, aber sie fand es toll. Hier bei Rose machte sie ganz neue Erfahrungen, und das war wirklich wundervoll. Als leise knisternd die Stimmen von Ella Fitzgerald und Louis Armstrong »Summertime« sangen, fühlte Nora sich wie in eine andere Welt versetzt. Und auch Rose wurde richtig nostalgisch.

			»Zu diesem Lied haben Morty und ich oft getanzt. Er mochte Louis Armstrong sehr.«

			Das erinnerte sie natürlich direkt an Grandpa Harley, der ja in den Sechzigern mit dem bekannten Jazzmusiker gespielt hatte. Manchmal vermisste sie Christophers Familie so sehr, dass es wehtat. Wenn sie es zulassen würde, würde sie sogar um sie weinen, um die perfekte heile Familie, die sie endlich gehabt hatte, nur um sie dann doch wieder zu verlieren.

			»Heute ist der Todestag unseres Sohnes«, erzählte Rose plötzlich wie aus dem Nichts, und Nora war wie erstarrt.

			»Ihr hattet einen Sohn?«, fragte sie. Rose hatte nie ein Kind erwähnt, und es standen von diesem Sohn genauso wenig Bilder im Raum wie von ihr selbst und Morty. Nun, von Morty gab es ja wenigstens eins.

			»Ja. Es ist lange her. Sein Name war Roger.«

			»Was ist mit ihm passiert?«, wagte sie sich zu erkundigen.

			»Er ist schon sehr jung gestorben. Bereits bei seiner Geburt war er krank, hatte ein schwaches Herz und schwache Lungen. Die Ärzte sagten uns, dass er nicht lange leben würde …« Rose brauchte einen Moment. »Wir liebten ihn mehr als alles auf der Welt und genossen jeden einzelnen Tag, den der liebe Gott uns mit ihm geschenkt hat.«

			Nora fragte sich, ob es denn keine Behandlungsmöglichkeiten gegeben hatte, aber es musste viele Jahrzehnte her sein, vielleicht war man da einfach noch nicht so weit. »Darf ich fragen, wie alt er geworden ist?«

			Rose starrte auf die Schallplatte, die sich langsam drehte. »Roger wurde neun Jahre alt. Das war mehr, als wir uns erhofft hatten.«

			»Oh, Rose, das tut mir so leid«, sagte sie. »Ich hatte ja keine Ahnung.«

			»Woher auch?«

			»Wie habt ihr beide das damals verkraftet? Morty und du?«

			Rose schüttelte den Kopf, und im nächsten Moment hatte sie Tränen in den Augen. »Gar nicht gut. Weißt du, wir waren extra für Roger von Charlotte auf die Outer Banks gezogen, weil wir hofften, dass er hier am Meer besser atmen könnte. Morty hat seine Tätigkeit bei der Eisenbahn aufgegeben und sich hier als Zimmermann selbstständig gemacht. Er hätte alles für den Jungen getan, wirklich alles. Als Roger dann von uns ging, zerbrach für uns beide eine Welt. Aber Morty verkraftete es noch um einiges schlechter als ich. Er begann zu trinken und war nicht mehr er selbst. Eines Nachts kam er betrunken nach Hause und sammelte alle Fotos zusammen, die er finden konnte. Er brachte sie raus in den Garten, warf sie in eine Tonne und verbrannte sie. Jedes einzelne Foto.« Betrübt schüttelte Rose den Kopf.

			Nun traten Nora ebenso Tränen in die Augen. »Und ich hatte mich schon gewundert, warum du überhaupt keine Bilder aufgestellt hast. Von Morty und von dir in jüngeren Jahren.« Es hing lediglich ein eingerahmtes Foto im Flur, das eine ältere Rose mit Phyllis und den anderen Frauen vom Bingo zeigte.

			»Nun, es sind keine übrig«, sagte Rose mit zittriger Stimme. »Nachdem das passiert ist, habe ich ein ganzes Jahr kein Wort mit Morty gesprochen. Ich konnte ihm einfach nicht verzeihen, dass er mir auch noch das Letzte genommen hatte, was mir von Roger geblieben war.«

			»Das verstehe ich. Aber in deiner Erinnerung hat er doch weitergelebt«, sagte sie und spürte selbst, dass es nicht die richtigen Worte waren. Sie hatte zwar kein Erinnerungsbild von ihrem toten Baby haben wollen, aber hätte Melody eine Zeitlang leben dürfen und Nora hätte Fotos von ihr gehabt, dann wäre es für sie genauso furchtbar gewesen, wenn jemand sie ihr genommen hätte.

			»Ja, natürlich. Und trotzdem war ich so unglaublich böse auf Morty. Um sicherzugehen, dass er nicht noch mehr anrichtete, packte ich alles andere, was ich mit Roger in Verbindung brachte, in sein Kinderzimmer und verschloss es. Von Zeit zu Zeit ging ich hinein, doch Morty ließ ich es nie mehr betreten.«

			»Dann war also das zweite Zimmer oben …«

			»Rogers Zimmer, ja.«

			Endlich war das Geheimnis gelüftet. Auch wenn es ein wirklich trauriges war.

			»Hast du Morty irgendwann verzeihen können?«, fragte sie.

			Rose nickte langsam. »Ja, das habe ich. Nach einer Weile. Nachdem er aufgehört hatte zu trinken und sich öfter entschuldigt hatte, als ich zählen konnte. Ich musste es tun. Er war nicht er selbst, und er hatte ja genauso viel verloren wie ich. Wir mussten beide darüber hinwegkommen oder wir würden für immer leiden. Also vergab ich ihm, und er vergab sich selbst.«

			»Sich selbst zu vergeben, ist das Schwerste überhaupt«, sagte sie.

			Rose sah sie an. »Sprichst du da aus Erfahrung?«

			Sie nickte. »Ja.«

			Rose fragte nicht weiter nach, und Nora war dankbar. Die Schallplatte war fertig abgespielt, und Rose fragte: »Hast du Lust auf ein weiteres Lieblingslied von mir?«

			Sie lächelte. »Sogar sehr gerne.«

			Die alte Dame blieb noch einen Moment sitzen, dann nahm sie ihren Stock zur Hand und erhob sich aus dem Sessel. Auf dem Weg zu ihrer Plattensammlung berührte sie das Bild von Morty mit dem Finger und erzählte ihr: »Das ist das einzige Foto, das ich von meinem Liebsten habe. Die Frau seines Bruders hat es mir nach seinem Tod geschickt.«

			»Habt ihr denn danach keine neuen Fotos gemacht?«, wollte Nora wissen.

			Rose schüttelte den Kopf. »Nie mehr.«
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			Nora lag lange wach im Bett und dachte an Rose’ Geschichte. Als die ihr vor einigen Wochen erzählt hatte, dass sie der Liebe wegen auf die Outer Banks gezogen war, hatte Nora angenommen, dass sie von einem Mann reden würde. Dabei hatte Rose die Liebe zu ihrem Kind gemeint, die tiefste Liebe, die ein Mensch überhaupt empfinden konnte.

			Wie tragisch, dass Roger so jung hatte gehen müssen. Nora stellte sich sein Zimmer vor, das wahrscheinlich noch immer vollstand mit seinen Kindersachen. Und sie dachte an Morty, den der Tod seines einzigen Sohnes so sehr mitgenommen hatte, dass er es nicht ertragen konnte, Fotos von ihm zu betrachten. Die Tatsache, dass Rose und Morty auch später nie mehr irgendwelche Bilder gemacht hatten, berührte sie unheimlich. Und sie überlegte, wann sie selbst zuletzt welche geschossen hatte.

			Das musste mit Christopher gewesen sein. An Weihnachten womöglich? Es war schon eine Weile her. Wenn sie in die Bildergalerie ihres Handys schauen würde, wären da aus diesem Jahr nicht allzu viele zu finden, vermutlich nicht mehr als eine Handvoll. Irgendwann hatte sie mal ein paar Fotos von Zion beim Spielen gemacht, aber das konnte genauso gut im letzten Jahr gewesen sein. Ja, jetzt fiel es ihr ein: Als sie ungefähr vier Monate schwanger gewesen war und man ihren Bauch endlich hatte sehen können, hatte Christopher ein Bild von ihr gemacht, das sie stolz an Zoey, Fiona und ihren Dad geschickt hatte. Ihrer Mom hatte sie es nicht geschickt, die hätte es wahrscheinlich eh nicht interessiert.

			Seit Nora in Avon war, hatte sie noch nicht mit ihrer Mutter telefoniert. Sie hatte eine Handynachricht und eine Postkarte geschickt, und das war schon alles gewesen. Nachdem sie ihr erstes Gehalt bekommen hatte, hatte sie ihrer Mom einhundert Dollar überwiesen, und sie wusste, sie würde ihr den Rest des geliehenen Geldes bald zurückzahlen müssen. Sie hoffte ehrlich, die Sache schnell abgehakt zu haben, denn sie belastete sie mehr, als sie wollte.

			Dabei dachte sie viel über ihre Mutter und die Beziehung zu ihr nach. Noch immer war sie positiv überrascht, dass ihre Mom ihr das Geld ohne jegliche Diskussion oder irgendwelche Bedingungen geliehen hatte, und es berührte sie, dass sie ihre alten Strampler aufbewahrt hatte. Und sehr häufig kamen nun Erinnerungen aus der Zeit auf, als ihre Eltern sich damals scheiden lassen hatten. Es war schlimm gewesen, ihre Mutter so kaputt zu sehen, doch heute, nachdem sie selbst eine Scheidung hinter sich hatte, konnte sie sie so viel besser verstehen. Ihren Kummer, ihre Verzweiflung, dass es sich irgendwie anfühlte wie das Ende einer Ära und dass es an manchen Tagen schier unmöglich war, nach vorne zu blicken. Und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihrer Mutter für all das nicht mehr böse war: für die Tage ohne Frühstück, die ungewaschene Wäsche, die Gleichgültigkeit ihr gegenüber, die versäumten Ballettaufführungen. Nora schaffte es in letzter Zeit kaum, für sich selbst zu sorgen, sie hatte keine Ahnung, ob sie es in ihrer jetzigen Situation geschafft hätte, rund um die Uhr für jemand anderen da zu sein.

			Es war nun mal verdammt schwer. Alles.

			»Ich verzeihe dir, Mom«, flüsterte sie in die Nacht und nahm sich vor, morgen endlich ein paar Fotos vom Strand zu machen und sie ihrer Mutter zu schicken.

			Irgendwann schlief sie ein, nur um erneut von Christopher zu träumen. Im Traum gingen sie Hand in Hand im Lincoln Park spazieren und lachten über irgendetwas. Plötzlich kam eine düstere Gestalt auf sie zu und riss sie auseinander. Im nächsten Moment war alles dunkel und Nora konnte Christopher nicht mehr sehen. Sie rief nach ihm, aber er antwortete nicht. Er war weg. Und sie wusste, sie würde ihn nie wiederfinden.

			»Guten Morgen«, sagte sie, als sie am nächsten Morgen in die Küche kam. Wie so oft, wenn die Albträume sie plagten, fühlte sie sich wie gerädert.

			»Guten Morgen, meine Liebe. Hast du gut geschlafen?«, fragte Rose guter Laune. Die Traurigkeit vom Abend schien bereits verflogen.

			»Leider nicht so gut«, antwortete sie und goss sich einen Kaffee ein. Gott sei Dank hatte Rose immer schon welchen fertig.

			»Du schläfst oftmals schlecht, was?«

			Nora nickte. Dann nahm sie ihr Handy in die Hand. »Ich wollte doch noch nachgeguckt haben, ob Chicago seit jeher so geheißen hat.«

			»Na, da bin ich gespannt«, sagte Rose und biss von ihrem Marmeladenbrot ab. Die Pfirsichmarmelade hatte Phyllis selbst gemacht, sie schien schwer auf Pfirsiche zu stehen.

			»Hm, also, Chicago trug früher einmal den Namen Checagou, und zwar in der Sprache der Potawatomi. Das bedeutet so viel wie Land, das nach Zwiebeln stinkt und bezog sich wohl auf die vielen wilden Zwiebeln, die in der Gegend wuchsen.«

			»Äußerst interessant«, fand Rose. »Man lernt nie aus.«

			»Das stimmt.« Sie legte das Smartphone weg, nahm einen Schluck Kaffee und schloss die Augen. Und sie war richtig froh, nicht jeden Tag zur Arbeit zu müssen. Heute hätte sie nämlich nicht den ganzen Tag Smalltalk mit fröhlichen Touristen ertragen.

			»Was hast du heute vor?«, fragte Rose, als könnte sie ihre Gedanken lesen.

			»Ich glaube, ich muss mich mal ein bisschen ausruhen. Vielleicht mache ich einen Lesetag. Ja, ich glaube, ich nehme mein Buch und gehe damit an den Strand.«

			»Was liest du denn Schönes?«

			»Ein Buch, in dem es um einen Affen geht, der sich in eine Frau verliebt.« Leider hatte sie es immer noch nicht beendet, die meiste Zeit fiel es ihr schwer, sich aufs Lesen zu konzentrieren.

			»Huch. Das ist ungewöhnlich.«

			»Ja. Liesel hat es mir empfohlen. Es ist nicht schlecht, ich glaube allerdings, als Nächstes werde ich mir lieber selbst etwas aussuchen.«

			»Du solltest etwas von Nicholas Sparks lesen«, sagte Rose. »Seine Geschichten sind Balsam für die Seele. Und einige davon spielen sogar auf den Outer Banks.«

			»Ja, ich weiß. Ich kenne die Verfilmungen.«

			»Du wirst schon das Richtige für dich finden. Ich habe früher unwahrscheinlich viel gelesen, inzwischen ist das leider ein wenig mühselig. Meine Augen sind nicht mehr die besten.«

			»Dafür spielst du heute am liebsten Bingo«, sagte Nora lächelnd.

			»Oh ja.«

			»Wann findet der nächste Bingo-Nachmittag statt?«

			»Gleich morgen. Wie jeden Donnerstag. Magst du mal mitkommen?«

			»Oh. Ich … weiß nicht, ob das …« Sie wollte Rose nicht enttäuschen. »Ja, klar, vielleicht mache ich das mal.«

			»Jederzeit! Und jetzt schmiere dir ein Marmeladenbrot, du musst bei Kräften bleiben.«

			»Okay.« Wenn Rose das sagte. Sie stand auf und merkte, dass ihr leicht schwindlig wurde. Die vergangenen Tage waren aufwühlend gewesen. Sie sollte heute wirklich mal ausruhen und abschalten. Oder es wenigstens versuchen.

			»Was wollen wir später zu Abend essen?«, fragte Rose.

			»Vielleicht magst du mich mal wieder kochen lassen? Ich könnte meinen berühmten Kartoffelsalat machen«, schlug sie vor, während sie sich eine Scheibe Brot schmierte. »Und dazu könnte ich die leckeren Crab Cakes besorgen, die du so gerne magst.«

			»Das klingt ja wunderbar«, sagte Rose lächelnd. Und erst jetzt wurde Nora bewusst, was sie da überhaupt vorgeschlagen hatte.

			Seit dem Tag, an dem sie zusammen mit Christopher bei Zoey brunchen war und bei ihrer besten Freundin die Wehen eingesetzt hatten, hatte Nora ihren Kartoffelsalat nicht mehr gemacht. Und sie wusste jetzt schon, dass das Zubereiten sie an Chris erinnern würde, der an dem Morgen die vorgekochten Kartoffeln in Scheiben geschnitten hatte. Doch nun hatte sie es angeboten, und irgendwann musste sie ja mal darüber hinwegkommen, oder?

			»Super. Dann gehe ich nachher alles besorgen. Brauchen wir sonst noch etwas aus dem Supermarkt?«

			»Lass mich überlegen …« Rose legte sich einen Finger ans Kinn. »Maismehl und Kaffee.«

			»Bringe ich mit.« Sie setzte sich mit dem Marmeladenbrot wieder an den Tisch und nickte zuversichtlich vor sich hin. Ja, sie musste langsam zurück ins Leben finden, und dabei sollte ihr etwas so Simples wie ein Kartoffelsalat wirklich nicht im Weg stehen.

			»Vielleicht darf ich dir dann ja heute Abend endlich mal einen Film mit Natalie Wood zeigen«, sagte Rose. »…denn sie wissen nicht, was sie tun. Kennst du den?«

			»Nein, ich glaube nicht.«

			»Oh, er ist großartig! Hast du Lust?«

			Obwohl Nora überlegt hatte, heute Abend zum Leuchtturm zu gehen, wollte sie Rose ihren Wunsch nicht abschlagen. Sie sah in ihr erwartungsvolles Gesicht und konnte nicht anders, als ihr zu sagen: »Total gerne, Rose. Ich freue mich schon darauf.«

			Rose strahlte. »Ja, wunderbar!« Sie schüttelte leicht ungläubig den Kopf, während sie Nora betrachtete. »Dich hat wirklich der Himmel geschickt, mein Kind. Ich bin sehr froh, dass unsere Wege sich gekreuzt haben.«

			Nora war tief berührt, weil sie spürte, dass die Worte direkt aus Rose’ Herzen kamen.

			»Mir geht es ganz genauso. Ich weiß nicht genau, was mich hierhergeführt hat, aber ich bin richtig glücklich, hier in Avon gelandet zu sein. Bei dir.« Sie schenkte ihrer älteren Freundin ein warmes Lächeln.

			Und Rose lächelte zurück.
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			Da Nora nun den Abend verplant hatte, beschloss sie, nur eben zum Supermarkt zu fahren und die Zutaten für ihren Kartoffelsalat sowie ein paar Dinge zu kaufen, die sie dringend brauchten. Wie den Kaffee, denn der war lebensnotwenig. Auf dem Rückweg parkte sie in der Nähe der Ladenzeile, um im Fischgeschäft die leckeren Crab Cakes zu kaufen. Wo sie schon mal da war, schaute sie kurz bei Virginia rein und fragte sie, ob sie ihr etwas zum Lunch besorgen sollte. Ihre Chefin freute sich und bat sie, sie ein paar Minuten zu vertreten, da sie kurz zur Bank musste, unterwegs würde sie sich selbst etwas zu essen besorgen.

			Nora willigte ein und setzte sich hinter die Kasse. An diesem Mittwochvormittag war der Laden leer, sodass sie nichts zu tun hatte. Von daher überlegte sie, endlich mal wieder Zoey anzurufen. Weil sie ihr immer noch viel bedeutete und sie die Freundschaft, die es ja bereits vor Christopher gegeben hatte, nicht seinetwegen aufgeben wollte. Und weil sie beschlossen hatte, endlich über ihn hinwegzukommen. Der Kartoffelsalat war dafür ein guter Anfang, und der Anruf bei Zoey war ein weiterer Schritt in die richtige Richtung.

			»Hi, Nora«, ging ihre Freundin ran.

			»Hi, Zoey. Wie geht es dir?«

			»Mir geht es fantastisch. Und dir?«, erwiderte Zoey, und doch klangen ihre Worte beinahe erzwungen.

			War irgendetwas passiert? Jetzt, wo sie darüber nachdachte, hatte sie schon eine ganze Weile nichts von Zoey gehört. Sonst hatte sie sich öfter mal nach ihrem Befinden erkundigt oder ihr wenigstens zwischendurch mal ein Herz-Emoji geschickt, aber seit ihrem Telefonat vor anderthalb Wochen war Funkstille gewesen.

			»Mir geht es auch gut, danke«, erwiderte Nora. »Sind die Kinder wohlauf?«

			»Die beiden sind gesund und munter. Zion kann jetzt seinen Namen buchstabieren.«

			»Oh, wirklich? In dem Alter schon?«

			»Eigentlich plappert er nur nach, was man ihm beibringt, aber er ist sehr stolz drauf. Und wir ebenso.«

			»Das könnt ihr auch sein.«

			Stille. Viel zu lange. Zumindest für Zoey, die normalerweise total gern redete. Nora vermutete, dass es etwas gab, das sie ihr nicht erzählen mochte. Also versuchte ihre Freundin, es für sich zu behalten, was wohl gar nicht so einfach war. Nora konnte die Anspannung sogar durch die Leitung wahrnehmen.

			Sie fragte sich, ob sie es wissen wollte. Was immer es war. Und beschloss, dass sie darauf verzichten konnte.

			»Alles klar, Zoey, ich wollte eigentlich nur kurz hören, wie es dir geht. Ich muss jetzt Schluss machen, ja?«

			»Okay. Dann mach’s gut. Schön, dass du dich gemeldet hast.«

			»Grüß alle von mir, deine Eltern und … Miles«, überwand sie sich. »Und gib den Kleinen einen Kuss.«

			»Das mache ich. Bis bald, Nora.«

			Sie legte auf, und in dem Moment kam Virginia zurück in den Laden. »Nichts los?«, fragte sie.

			»Kein einziger Kunde, seit du weg warst.«

			»Ja, heute ist irgendwie Ebbe. Manche Tage sind so, besonders in der Mitte der Woche.«

			Nora nickte. »Ich geh dann mal wieder, ja? Ich habe ein paar Sachen im Auto, die dringend in den Kühlschrank müssen.«

			»Oje. Warum hast du nichts gesagt?«

			»Ist nichts, das schmelzen könnte oder so, keine Sorge. Ich mache heute nur das Abendessen für Rose und mich. Wir wollen uns zusammen einen Film ansehen.«

			Virginia betrachtete sie eingehend. »Sei mir nicht böse, wenn ich das frage, aber gefällt dir das? Ich meine, dir ständig alte Filme anzusehen mit Rose? Langweilst du dich dabei nicht zu Tode?«

			»Nein, überhaupt nicht. Ich mag diese ruhigen Abende.« Sehr sogar.

			»Okay, wenn das so ist, will ich dich nicht davon abhalten. Viel Spaß euch beiden, und grüß Rose von mir.«

			»Danke. Bis Freitag!«, sagte sie und ging aus der Tür. Nur um im nächsten Moment umzukehren. »Crab Cakes vergessen.« Sie grinste schief und griff sich die Tüte aus dem Fischgeschäft, die sie hinterm Tresen vergessen hatte.

			»Nora?«, rief Virginia ihr hinterher.

			Sie drehte sich noch einmal um. »Ja?«

			»Du bist eine von den Guten.«

			Sie lächelte. Und dann war sie wirklich weg.

			Zurück im Haus, kochte sie die Kartoffeln, während sie schon mal die schwarzen und grünen Oliven in Scheiben schnitt, die getrockneten Tomaten würfelte und die Sauce aus kaltgepresstem Olivenöl, weißem Balsamico, ein wenig Senf, Salz und Pfeffer anrührte. Als die Kartoffeln fertig waren, schreckte sie sie ab, schälte sie und schnitt sie ebenfalls in Scheiben. Sie gab fein gehackte Petersilie dazu, rieb eine Ladung Parmesan darüber und vermengte alles – und fertig war ihr allseits beliebter mediterraner Kartoffelsalat. Zoey hatte ihn geliebt, Fiona genauso, und Christopher … der hatte einmal gesagt, dass der Salat so lecker war, dass er sich hineinlegen könnte.

			Doch das war vergangen. Heute hatte sie ihn allein für Rose zubereitet und hoffte, die alte Dame würde ebenso begeistert sein. Sie deckte die Schüssel mit Klarsichtfolie ab, stellte sie zu den Crab Cakes in den Kühlschrank und lächelte zufrieden.

			Sie nahm sich einen Apfel aus dem Obstkorb und machte sich mit ihrem Buch auf zum Strand. Sie setzte sich in den Sand und las ein paar Kapitel, dann stand sie auf, um ein paar Fotos für ihre Mom zu machen. Kurz überlegte sie, ob sie sie auch ihrem Dad schicken sollte, entschied sich aber dagegen, denn diese Bilder waren ausschließlich für ihre Mutter bestimmt. Schließlich zog sie ihre Schuhe aus und ging mit den Füßen ins Wasser.

			Sie spazierte immer am Ufer entlang. Hin und wieder umspülte eine Welle ihre Zehen, die sich nach einer Weile eiskalt anfühlten, und doch setzte sie ihren Weg fort. Denn sie hatte ein Ziel, und beim Gedanken daran konnte sie nicht anders, als breit zu lächeln.

			So früh am Tag hatte Nora ihn noch nie besucht, ihren neuen Freund. Und bei Sonnenschein hatte er leider auch gar nicht dieselbe Wirkung auf sie. Nicht diese besondere Anziehungskraft, die Magie, die er sonst ausstrahlte. Vielleicht lag es ja an den anderen Menschen, die sich hier tagsüber am Strand tummelten. Während am Avon Beach und am Black Pelican Beach hauptsächlich Familien mit Kindern und Hunde mit ihren Besitzern anzufinden waren, schienen die Surfer diesen Strand für sich gepachtet zu haben. Außerdem konnte sie hier und da jemanden mit einem Drachen sehen, der am Himmel seine Drehungen vollführte.

			Was fehlte, war die Stille.

			Fast bereute Nora es, sich so früh hierher aufgemacht zu haben. Am Ende setzte sie sich aber doch. Ganz in die Nähe einer Düne, wo sie ein wenig versteckt blieb. Sie vergrub ihre Füße im Sand und beobachtete die Surfer. Dann sah sie zu dem Leuchtturm hoch und fragte sich, wie lange er wohl schon hier stand, wie vielen Schiffen und Booten er im Laufe der Jahre den Weg gewiesen hatte und wie er wohl von innen aussah. Außerdem kannte sie noch nicht mal seinen Namen.

			Sie stand auf, ließ ihre Sachen im Sand liegen und umrundete den Turm, auf der Suche nach einem Schild, einer Plakette oder Ähnlichem. Neben der Tür wurde sie tatsächlich fündig. Blackwood Light Tower stand darauf. Sie musste schmunzeln, denn im ersten Moment hatte sie tatsächlich Blackbeard statt Blackwood gelesen, weil der Name des Piraten sich bereits so sehr in ihrem Kopf verankert hatte. Aber Blackwood bedeutete lediglich Schwarzholz, aus dem der Turm wahrscheinlich gebaut worden war.

			»Guten Tag, Mr. Blackwood«, sagte sie und fragte sich im selben Moment, warum sie mit einem Leuchtturm redete. Sie schüttelte den Kopf über sich selbst, stemmte die Hände in die Hüften und sah aufs Meer hinaus. Auf den unglaublich weiten Ozean.

			»Hallo«, hörte sie es und wirbelte herum.

			Schon wieder stand der Mann da und schien sie zu beobachten. Hatte der Typ verflucht noch mal nichts anderes zu tun?

			»Hallo«, erwiderte sie nicht allzu herzlich.

			Er dagegen lächelte sie warm an. Sein Dreitagebart war zu einem Einwochenbart geworden.

			»Bitte lauf nicht wieder davon. Zumindest nicht, bevor ich mich entschuldigen konnte«, sagte er.

			Schweigend sah sie ihn an.

			»Also«, fuhr er fort. »Es tut mir leid, dass ich dir neulich dabei zugesehen habe, wie du getanzt hast. Ich wollte bestimmt nicht rüberkommen wie ein Spanner, ich war nur so … fasziniert von dir.«

			Sie runzelte die Stirn. »Fasziniert von mir?«

			Er nickte. »Ja. Ich meine, es passiert ja nicht alle Tage, dass eine hübsche Frau um meinen Turm herumtanzt.«

			»Dein Turm?« Ihre Stirn lag jetzt so tief in Falten, dass sie aufpassen musste, dass sich keine Möwe darin verfing. Oder ein Drachen.

			Der Mann lachte. »Na ja, so bezeichne ich ihn halt. Weil ich hier früher der Leuchtturmwärter war. Bevor sie ihn wie alle Türme der Gegend automatisiert haben. Die Outer Banks waren, im Vergleich zu anderen Orten der USA, sogar ziemlich spät dran. Letztlich wurden wir Wärter aber auch hier nicht mehr gebraucht, weil die Lichtsignale heute über Licht- und Nebelmelder gesteuert werden.« Er zuckte die Schultern und wirkte jetzt beinahe ein wenig traurig. »Ich habe meinen Job sehr geliebt und vermisse ihn oft. Und den Turm ebenso. Zum Glück habe ich gute Sicht auf ihn, denn ich wohne ganz in der Nähe. Dort drüben in dem grünen Haus, siehst du es?«

			Er deutete mit dem Zeigefinger zu einem dunkelgrün angestrichenen Holzhaus, das sich direkt am Strand befand. Es stand wie so viele Häuser hier auf diesen Holzpfählen, die sie immer an Stelzen erinnerten.

			»Da wohne ich zusammen mit meiner Tochter Lizzy. Du hast sie, glaube ich, neulich im Bluefish Shack gesehen.«

			Sie nickte. Musste das alles erst einmal begreifen. Die vielen Informationen, die der Mann ihr mitgeteilt hatte, in Einzelteile zerlegen.

			Er wohnte in dem grünen Haus, zusammen mit seiner Tochter Lizzy. Warum erzählte er ihr das? Warum zeigte er ihr, wo er lebte? Womöglich, damit sie ihm vertraute? Damit sie ihn nicht für einen furchteinflößenden Fremden hielt, der einsamen Frauen am Strand auflauerte?

			Was aber die noch weit wichtigere Info war, war die Tatsache, dass er einmal Wärter dieses Leuchtturms gewesen war. Sie fragte sich, was er wohl für ihn empfand und ob er auch die Magie verspürte, die von ihm ausging.

			»Wie lange hast du in dem Turm gearbeitet?«, fragte sie.

			»Elf Jahre lang.«

			»Und was machst du jetzt?«, wollte sie wissen.

			»Ich bin Austernfischer.«

			Sie nickte.

			»Darf ich mich vielleicht vorstellen? Mein Name ist Everett Barlow.« Er hielt ihr seine Hand hin.

			Sie war verwirrt. War sich nicht sicher, ob sie sie schütteln sollte und ob sie ihm ihren eigenen Namen nennen wollte. Aber im Tageslicht betrachtet, sah der Mann eigentlich ziemlich nett aus. Aufrichtig.

			Sie nahm seine Hand. »Ich bin Nora«, sagte sie und hätte fast Carpenter hinzugefügt. Dann fiel ihr ein, dass sie seit der Scheidung ja wieder Bryson hieß und ließ ihren Nachnamen einfach ganz weg.

			»Nett, dich kennenzulernen, Nora«, sagte Everett, der heute erneut Jeans und T-Shirt trug.

			Nora fragte sich, ob der Mann überhaupt etwas anderes im Schrank hatte. Wozu aber sollte ein Austernfischer Hugo-Boss-Anzüge brauchen? Christopher hatte, seit er in der Kanzlei arbeitete, stets welche getragen. Und selbst in der Freizeit hatte er sich eleganter gekleidet als früher. Sie schüttelte den Gedanken an ihn schnell ab.

			»Gleichfalls«, sagte sie.

			»Du siehst immer noch nicht sehr überzeugt aus«, meinte Everett, der nun seinen Kopf schief legte und sie betrachtete.

			»Überzeugt wovon?«

			»Dass ich dir nichts Böses tun will.« Er wirkte fast ein wenig traurig, weshalb sie endlich ihre Vorbehalte abschüttelte.

			»Tut mir leid, ich …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und atmete einmal tief durch. Suchte nach den richtigen Worten. »Ich habe ein bisschen Schwierigkeiten, Menschen zu vertrauen. Ich wurde wohl einfach zu oft enttäuscht in letzter Zeit. Es liegt aber nicht an dir, also …«

			»Oh. Das tut mir sehr leid.« Everett wirkte überrascht über ihre Ehrlichkeit. Und sie selbst war es auch.

			Warum hatte sie diesem Fremden so etwas erzählt? Was war nur los mit ihr?

			»Ich glaube, ich gehe jetzt«, sagte sie. Denn die Situation war zu seltsam. Sie wollte allein sein.

			»Okay«, sagte der Fremde, dessen Namen sie nun kannte. »Vielleicht sieht man sich ja bald mal wieder.«

			Sie nickte, drehte sich um, holte Buch und Schuhe und ging barfuß im warmen Sand zurück zum Haus.
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			»Das ist der beste Kartoffelsalat, den ich je gegessen habe«, lobte Rose am Abend beim Dinner. Im Hintergrund lief eine von ihren Schallplatten, sie hatte eine Kerze angezündet und sogar eine Flasche Traubensaft aufgemacht. Statt Wein. Weil Rose nach der Sache mit Morty nicht mehr trank und weil Nora Alkohol ja ebenso wenig anrührte.

			»Danke«, sagte sie mit einem Lächeln.

			»Ich wäre selbst nie auf die Idee gekommen, Oliven hinzuzugeben. Die Kombination harmoniert ganz wunderbar mit den Crab Cakes.«

			»Ja, das finde ich auch«, sagte sie und spießte eine Kartoffelscheibe auf die Gabel.

			»Falls ein bisschen was übrigbleibt, darf ich es dann morgen Phyllis mitgeben? Sie muss den Salat unbedingt probieren.«

			»Ja, sicher.«

			Zufrieden nickte Rose und aß weiter.

			»Wie war denn dein Tag?«, fragte die alte Dame nach einer Weile. »Warst du wieder am Strand?«

			»War ich.«

			»An welchem?«

			Sie überlegte. »Hm, ich kenne den Namen gar nicht. Der in Richtung Kite Point, wo sich der Leuchtturm mit dem dicken schwarzen Streifen in der Mitte befindet.«

			»Ah, der Dunes Beach, zumindest wird er hier wegen der vielen Dünen so genannt. Den mag ich sehr, er ist nicht so überfüllt mit Besuchern.«

			»Heute war er gar nicht so leer. Es waren einige Surfer da, und ein paar Leute haben ihren Drachen steigen lassen.«

			Rose nickte. »Das wird daran liegen, dass es dort oft windiger ist als anderswo.«

			Sie musste wieder an Everett denken. Den ganzen Weg zurück zum Haus hatte sie über ihn nachgegrübelt, über diesen Mann, der sich ihr heute so wie aus dem Nichts vorgestellt hatte.

			»Du, Rose, kennst du einen Everett Barlow?«, fragte sie ihre gut informierte ältere Freundin also.

			»Aber natürlich! Ich habe dir doch gesagt, ich kenne jeden hier in Avon.« Was ja auch nicht allzu schwer war, da das Dorf gerade einmal 832 Einwohner hatte und Rose bereits über sechzig Jahre hier wohnte. Rose lächelte schelmisch. »Was möchtest du denn über Everett wissen?«

			Nora versuchte, ihre Neugier zu verbergen. »Ach, eher ganz Allgemeines. Er ist Austernfischer, oder?«

			»Oh ja, schon seit vielen Jahren. Seit sie den Leuchtturm modernisiert haben, in dem er zuvor Wärter war.«

			In dem Punkt hatte er also die Wahrheit gesagt.

			»Sein Vater hat übrigens zusammen mit Morty gearbeitet. Die beiden waren gute Freunde.«

			Nora nickte. »Und er hat eine Tochter?«

			Rose’ Blick trübte sich. »Ja, das ist eine tragische Geschichte. Lizzy war gerade einmal fünf Jahre alt, als ihre Mutter starb. Eva war ihr Name. Sie war eine gute Frau, doch sie hatte Depressionen und nahm sich das Leben.«

			Nora riss die Augen auf. Das hatte sie nun als Allerletztes vermutet. Armer Everett. Und arme kleine Lizzy.

			»Wie hat sie …?« Sie traute sich nicht, die Worte laut auszusprechen.

			»Es heißt, sie hat eine Handvoll Schlaftabletten genommen und ist dann ins Meer gegangen, um zu ertrinken.«

			»Oh Gott, wie schrecklich.« Vor allem fragte sie sich, wie Everett weiterhin mit seiner Tochter am Meer leben konnte, nachdem es ihm seine geliebte Frau genommen hatte.

			»Ja, das war es. Ich kann mich gut daran erinnern. An die Suchaktion und an den Tag, als sie an den Strand gespült wurde. Daran, wie Everett auf die Knie gegangen ist und bitterlich geweint hat.«

			Nora schüttelte den Kopf. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schlimm das für ihn gewesen sein muss.«

			Wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich dem Mann, so traurig das alles war, gleich ein wenig näher. Weil er auch jemanden verloren hatte. Weil er denselben Schmerz verspürte wie sie. Vielleicht sogar einen größeren.

			»Woher kennst du Everett?«, fragte Rose, die wie immer ein wenig neugierig war.

			»Ich bin ihm ein paarmal am Strand begegnet. Wir haben einander heute vorgestellt.«

			»Und da wolltest du wissen, ob er einer von den Guten ist?«, fragte Rose.

			Nora nickte. »Ja. Ob ich ihm vertrauen kann.«

			»Das kannst du, meine Liebe. Everett ist ein anständiger Kerl. Und vielmehr noch ist er ein guter Vater. Ich kenne niemanden hier, der so liebevoll mit seinem Kind umgeht wie er. Obwohl er es wahrlich nicht immer leicht hatte.«

			Ja, das hatte sie sogar in der kurzen Zeit wahrgenommen, die sie ihn zusammen mit seiner Tochter in dem Restaurant erlebt hatte.

			»Danke, Rose«, sagte sie und leerte ihren Teller.

			Rose, die stets nur eine kleine Portion aß, war bereits fertig. Sie nahm ihr Glas Traubensaft in die Hand und fragte: »Wollen wir uns jetzt den Film ansehen? Natalie Wood wartet schon.«

			»Gerne.« Sie stellte schnell noch das Geschirr in die Spüle, das sie aber erst später abwaschen wollte. Jetzt warteten Natalie Wood und ein netter Filmabend mit Rose.

			»Das ist so traurig«, sagte Nora zwei Stunden später, als der Film zu Ende war, Plato von der Polizei erschossen worden war, und Jim Stark, gespielt von James Dean, ihm die rote Jacke schloss, weil ihm immer so kalt war.

			»Ja, ein tragisches Ende«, meinte Rose, die in dem Fernsehsessel neben ihrem saß. »Aber wenigstens haben Jim und Judy zusammengefunden.«

			»Ja.« Schluchzend wischte sie sich die Tränen vom Gesicht. »Wenigstens das.«

			Judy wurde von Natalie Wood gespielt, die Rose so verehrte. Und natürlich hatte die Gute gleich wieder jede Menge Hintergrundinformationen auf Lager.

			»Wusstest du, dass Natalie Wood ebenfalls im Meer ertrunken ist?«

			»Nein, wirklich?« Wie verrückt! Genau wie Everetts Frau?

			Rose nickte »Oh ja. Sie war mit ihrem Ehemann Robert Wagner und einem Kollegen, dem Schauspieler Christopher Walken, auf einer Jacht und ist bei Nacht über Bord gegangen. Sie wurde am nächsten Morgen tot im Wasser aufgefunden. Bis heute weiß keiner genau, was passiert ist. Es gab viele Gerüchte, sogar ihr Ehemann wurde beschuldigt, und doch ist nie jemand verurteilt worden.«

			»Wow, das ist ja wie bei Hitchcock.« Rose hatte ihr schon einige Filme des berühmten Krimi-Regisseurs gezeigt. So viele Filme wie hier hatte Nora noch nie in so kurzer Zeit gesehen, aber sie musste zugeben, dass es ihr Spaß machte. Und das Beste war, dass es sie so wunderbar von ihren Sorgen ablenkte. Manchmal glaubte sie, Rose wusste genau, was sie brauchte, und sie war ihr mehr als dankbar.

			»Du sagst es.«

			»James Dean ist auch sehr jung gestorben, oder?«, fragte sie.

			»Ja, bei einem Autounfall. Er war gerade einmal vierundzwanzig Jahre alt. Er und Natalie Wood waren übrigens für kurze Zeit ein Paar, nachdem sie sich bei den Dreharbeiten zu dem Film kennenlernten, den wir uns gerade angeschaut haben.«

			»Ich wünschte, das Schicksal wäre zu beiden besser gewesen«, sagte Nora.

			»Leider weiß man nie, was das Schicksal mit einem vorhat«, erwiderte Rose und sah dabei für einen Moment ganz traurig aus.

			Und in diesem Moment wusste Nora, sie musste ihr endlich die Wahrheit über sich erzählen.

			»Du, Rose … Möchtest du den wahren Grund dafür erfahren, warum ich hier auf der Insel bin?«, fragte sie.

			»Wenn du ihn mir sagen magst. Ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich es für mich behalten werde.« Und das sollte etwas heißen, denn Nora wusste ja, wie gern Rose tratschte.

			Sie atmete einmal tief durch. »Ich war verheiratet mit Christopher, und ich erwartete ein Kind. Wir waren so glücklich.« Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals. Sie hatte noch nie jemandem erzählt, was ihr widerfahren war. Sie hatte sich gesträubt, zu einer Therapeutin zu gehen, ihre schlimmsten Momente vor einer Fremden wieder hervorzuholen. Doch bei Rose war es etwas anderes, sie war ihr nicht fremd, ganz im Gegenteil, lange hatte Nora sich bei niemandem so geborgen gefühlt.

			Rose sah sie mitleidig an. Sie ahnte wohl schon, was jetzt kommen würde.

			»Dann wurde ich krank«, fuhr Nora fort. »Und habe zuerst mein Baby verloren und danach meinen Mann. Er hat mich verlassen, weil man mir die Gebärmutter entfernen musste und ich niemals wieder schwanger werden kann.«

			»Oh, Liebes.« Rose streckte einen Arm nach ihr aus und strich ihr über die Hand. »Das hast du wahrlich nicht verdient.«

			Sie wischte sich erneut die Tränen weg und schnäuzte sich die Nase.

			»Jetzt kann ich zumindest deine traurigen Augen endlich deuten. Du hast viel durchgemacht, Nora, und das kann man nicht einfach vergessen. Aber jetzt bist du hier und fängst noch mal ganz neu an. Und ich verspreche dir, es kann nur besser werden.«

			»Es ist schon besser geworden.« Sie lächelte Rose durch ihre Tränen an. »Auch dank dir.«

			»Ich bin froh, dass ich dazu beitragen konnte. Am Ende haben wir unser Leben jedoch in der eigenen Hand. Wir selbst sind unseres Glückes Schmied und entscheiden darüber, ob wir ewig in der Vergangenheit leben wollen oder ob wir der Zukunft eine Chance geben.«

			Nora nickte. Sie wollte der Zukunft so gern eine Chance geben.

			»Danke, Rose. Für alles.«

			»Ich danke dir ebenso. Du hast meinem Leben nämlich ebenfalls eine Wendung gegeben. Ich hätte nicht gedacht, dass ich auf meine alten Tage noch mal jemanden finden würde, mit dem ich mir meine geliebten Filme ansehen kann.«

			In diesem Moment verstand Nora, wie ernst Rose es meinte. Dass sie all die Jahre seit Mortys Tod sehr einsam gewesen sein musste und jetzt ehrlich froh war, dass Nora in ihr Leben getreten war. Und sie nahm sich vor, sich so viele Videos mit Rose anzusehen, wie sie wollte – solange sie es gemeinsam tun konnten. Denn niemand wusste, was die Zukunft brachte, das sah man an ihrem eigenen Schicksal und dem von Rose, genauso wie an dem von Natalie Wood und James Dean. Und Everett.

			Everett. Sie musste sich die Zeit nehmen, um über ihn nachzudenken und darüber, ob sie ihn zu einem Freund machen wollte. Sie lebten zusammen in diesem kleinen Ort, wiedersehen würden sie sich auf jeden Fall. Jetzt lag es wohl an ihr, wie genau ihr nächstes Zusammentreffen aussehen würde und das danach und alle weiteren.
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			Am Freitag arbeitete Nora wieder im Souvenirgeschäft. Virginia schien sehr froh darüber, heute nicht allein im Laden stehen zu müssen, denn sie hatten kaum eine freie Minute. Während Nora abkassierte, holte Virginia ununterbrochen Nachschub von hinten und füllte die Ständer und Regale auf.

			»Puh«, sagte ihre Chefin, als sie zur Mittagszeit endlich eine kurze Pause hatten. »Ich glaube, so voll wie heute war es noch nie. Du scheinst ein richtiger Glücksbringer zu sein.« Sie lächelte sie an.

			Nora grinste. »Wie wär’s mit einer Gehaltserhöhung?«

			»Da könnten wir tatsächlich drüber nachdenken, wenn es weiter so gut läuft. Allerdings muss ich auch bedenken, dass hier ab Oktober totale Ebbe herrschen wird.«

			»Sind denn im Winter gar keine Touristen hier?«, fragte sie.

			»Nur sehr wenige. Viele Pensionen machen sogar im Winter zu. Die Eigentümer fahren dann selbst in den Urlaub oder verbringen die kalten Monate irgendwo in der Stadt. Manche von ihnen haben zwei Wohnsitze und sind ausschließlich im Sommer hier.«

			»Oh, das wusste ich nicht.« Sie knabberte an ihrer Unterlippe herum und versuchte, noch nicht an ihre eigene Situation außerhalb der Saison zu denken. »Das heißt, dass du in den Sommermonaten genug verdienen musst, dass es das gesamte Jahr über reicht?«

			Virginia nickte. »Ja. Und ich muss natürlich trotzdem das gesamte Jahr über die Miete zahlen, selbst wenn das Geschäft im Winter nicht läuft. Ich stell mich aber meistens trotzdem in den Laden, denn vereinzelt kommen die Besucher ja doch, und es wäre schon echt schade, wenn sie dann keine Blackbeard-Küchenschürze mit nach Hause nehmen könnten.« Virginia zwinkerte ihr zu.

			»Also, ich finde das ganze Blackbeard-Thema echt verrückt«, meinte Nora. »Wie viel Prozent des Umsatzes machen wir mit den Sachen?«

			Virginia überlegte. »Knapp vierzig, würde ich sagen.«

			Sie schüttelte den Kopf. Diese Tatsache verblüffte sie jeden Tag aufs Neue.

			»Also, hast du Hunger? Ich hab Hunger«, sagte Virginia. »Soll ich uns was besorgen gehen?«

			»Ich hab mir ein Sandwich mitgebracht«, sagte sie und dachte an die zwei Brotscheiben, die sie mit Mayonnaise bestrichen und mit Käse und zwei Salatblättern belegt hatte.

			Nora versuchte zu sparen, wo sie konnte, um ihrer Mutter das Darlehen zurückbezahlen zu können. Die hatte ihr nämlich diese Woche schon zwei Nachrichten geschickt, in denen sie gefragt hatte, wann sie denn ihr restliches Geld bekam.

			»Okay. Dann laufe ich kurz los und hole mir irgendwas. Vielleicht auch ein Sandwich. Bei Subway gibt’s heute, glaube ich, das Chicken Teriyaki im Angebot.«

			»Lass dir Zeit. Im Moment ist es ja allein zu schaffen.«

			»Gut, bis gleich.«

			Virginia ging sich ihren Lunch besorgen, und ein Kunde trat ein. Er sah sich um, ging auf die Blackbeard-Ecke zu und fragte, ob sie das weiße T-Shirt in XL hatten. Nora durchsuchte den Stapel, fand keins und musste nach hinten gehen. Mit einem T-Shirt in der richtigen Größe kam sie zurück und reichte es dem Mann Mitte dreißig.

			»Möchten Sie es sich mal gegenhalten? Leider haben wir keine Umkleidekabinen.«

			»Nein, das ist nicht nötig. Ich nehme es. Und …« Er griff nach ein paar Kugelschreibern. »… die hier.«

			Sie kassierte ab und wünschte dem Mann einen schönen Tag.

			»Ich hätte da noch eine Frage. Vielleicht können Sie mir ja weiterhelfen«, sagte er und lächelte sie zuckersüß an.

			»Ja?« Sie lächelte zurück, jedoch eher vage.

			»Ich bin auf der Suche nach einer Reiseleiterin, die mir die Insel zeigt.«

			Oh, bitte nicht, dachte sie, denn sie konnte sich denken, worauf er hinauswollte. Sein Blick sagte schon alles.

			»Sorry, aber persönlich kenne ich da leider niemanden. Vielleicht wenden Sie sich an die Touristeninformation? Sie befindet sich in Buxton. Sie müssen immer weiter nach Süden fahren, dann kommen Sie direkt darauf zu.«

			»Ich … äh … ich dachte, dass Sie das vielleicht übernehmen könnten? Nach Feierabend?«

			Sie seufzte. Es war nicht das erste Mal, dass ein Tourist sie um ein Date bat. Und jedes Mal wünschte sie sich, man würde sie einfach in Ruhe lassen, denn das war wirklich das Letzte, was sie wollte.

			»Sorry, ich lebe selbst erst seit Kurzem hier und kenne mich überhaupt nicht aus«, sagte sie so abweisend, wie es möglich war, ohne dabei unfreundlich zu werden.

			»Wenn das so ist … Wie wäre es stattdessen, wenn wir zusammen essen gingen?«

			»Danke, aber ich habe keinen Hunger. Außerdem muss ich arbeiten.« Sie wünschte, der Typ würde einfach wieder gehen, ohne sie weiterhin zu quälen.

			Doch er schien noch immer nicht lockerlassen zu wollen.

			»Vielleicht haben Sie am Abend ja Hunger?«

			»Nein, ich denke nicht.«

			Er runzelte die Stirn. »Sie haben nie Hunger?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Oh. Okay. Na gut …« Er sah sie an, als hätte sie ihm etwas Böses getan, nahm seine Tüte und ging.

			Nora atmete erleichtert auf und versuchte runterzukommen. Den Mann von eben so schnell wie möglich zu vergessen. Er war doch nur irgendjemand, dem sie höchstwahrscheinlich kein weiteres Mal begegnen würde. Trotzdem nagte es an ihr, mehr, als sie wollte.

			»Bin wieder da!«, hörte sie es ein paar Minuten später und sah auf.

			Virginia war zurück, die Sonne in Person und fröhlich wie immer.

			»Das ging ja schnell.«

			»War nicht sehr voll. Ich hab dir einen Chocolate-Chip-Cookie mitgebracht.«

			»Das ist ja lieb, danke.«

			Virginia packte ihr Sandwich aus, und sie aßen zusammen. Den Mann von eben erwähnte Nora mit keinem Wort.
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			Nach Feierabend spazierte sie nach Hause. Sie ging immer zu Fuß, außer wenn es regnete. Aber das war zum Glück bisher nur einmal vorgekommen, die meiste Zeit zeigte sich das Wetter von seiner besten Seite. Oft schien die Sonne den ganzen Tag, was ja einer der Hauptgründe dafür war, dass die Leute hier gern Urlaub machten. Sie schätzten das warme Klima, für das die Outer Banks bekannt waren, und sie ignorierten die Tatsache, dass sie wegen ihrer Lage hin und wieder auch von Hurrikans heimgesucht wurden. Doch seit Nora hier war, hatte es noch nicht mal eine Warnung gegeben, von daher würde wohl diesen Sommer alles gutgehen.

			Weil sie es bereits viel zu lange hinausgezögert hatte, nahm sie nun ihr Handy in die Hand und rief ihre Mom an. Und sie schwor sich, dabei nicht zu vergessen, dass sie ihr innerlich verziehen hatte.

			»Hey, Nora.«

			»Hallo, Mom. Wie geht es dir?«

			»Mein Rücken tut verdammt weh, das kann ich dir sagen!«

			»Das tut mir leid. Und sonst? Gibt es irgendetwas Neues? Wie läuft es auf der Arbeit? Wie geht es Brandy?«

			»Was soll es hier schon Neues geben?«, entgegnete ihre Mutter. »Ist alles beim Alten. Die Arbeit ist mies, mein Boss ein Arsch, und Brandy färbt sich die Haare nicht mehr. Sie sagt, sie steht jetzt zu ihrem Alter, na ja, sie muss es wissen. Ich würde mir meine Haare gern mal wieder färben gehen, wenn ich nicht so knapp wäre.«

			Normalerweise hätte sie bei solch einem Spruch lautlos geseufzt, doch heute sagte sie sich stattdessen: Alles ist gut. Sie ist, wie sie ist. Ich hab sie trotzdem lieb.

			»Deshalb rufe ich an, Mom. Ich wollte fragen, ob es okay ist, wenn ich dir weiterhin alle zwei Wochen hundert Dollar schicke? Also jedes Mal, wenn ich mein Gehalt bekomme.«

			»Und wann kriegst du dein nächstes Gehalt?«

			»Heute in einer Woche.«

			Ihre Mom schnaubte unzufrieden. »Kannst du mir nicht hundertfünfzig schicken? Ich muss auch Rechnungen bezahlen.«

			Sie rechnete ein paar Sekunden. »Ja, das sollte machbar sein«, sagte sie. Dann würde sie Restaurantbesuche fürs Erste halt streichen.

			»Gut. Ich hab’s also nächsten Freitag auf dem Konto?«

			»Genau.«

			»Sicher?«, fragte ihre Mom noch einmal nach.

			»Versprochen.«

			»Okay. Gut. Und sonst? Wie ist es da so? Langweilst du dich schon?«

			»Nein, ganz im Gegenteil. Mir gefällt es hier sehr.«

			»Hab deine Karte bekommen.«

			Die hatte sie vor Wochen losgeschickt.

			»Schön, dass sie dich erreicht hat.«

			»Hm … Du kommst also vorerst nicht zurück nach Hause, oder?«

			Hier war jetzt ihr Zuhause. Natürlich konnte ihre Mutter das nicht verstehen.

			»Nein, vorerst nicht«, bestätigte sie deshalb nur.

			»Aha. Na ja, dann pass auf dich auf. Ich muss jetzt auflegen, mein Mikrowellengericht ist fertig. Es piept schon die ganze Zeit.«

			»Lass es dir schmecken.«

			»Ja, wenn es schmecken würde. Hab aber im Moment kein Geld für was Besseres.«

			Sie atmete einmal tief ein und wieder aus und schwor sich, alles zu geben, um ihrer Mutter so schnell wie möglich das komplette Darlehen zurückzuzahlen.

			»Bis bald, Mom.«

			»Bis bald.«

			Sie legte auf und konnte ein Seufzen leider nicht mehr zurückhalten. Wie hatte es bloß so weit kommen können? Vor nur einem Jahr waren die Dinge doch noch in Ordnung. Sie hatte überhaupt keine Geldsorgen gehabt, ganz im Gegenteil. Beim Ballett hatte sie richtig gut verdient, und nicht nur das – sie hatte ein wirklich glückliches Leben geführt. War jemand gewesen! Während sie sonst ein eher stiller und introvertierter Mensch war, war sie auf der Bühne richtig aufgeblüht. Wenn sie ihre Ballettschuhe an den Füßen trug und tanzte, während das Publikum ihr zusah und ihr applaudierte, war sie eine andere gewesen.

			Wo war diese Nora hin?

			Sie war sich ziemlich sicher, dieses andere Ich für immer verloren zu haben, und wusste nicht, ob sie es vermisste oder einfach nur die Unbeschwertheit, die sie damals verspürt hatte.

			Nun, das alles war fort und würde nicht zurückkommen. Das musste sie akzeptieren, selbst wenn es an manchen Tagen verdammt schwer war.

			Nachdem sie eine halbe Stunde auf ihrem Bett gelegen und sich ausgeruht hatte, beschloss sie, endlich mal wieder an den Strand zu gehen. Zu ihrem Leuchtturm, der ja eigentlich Everetts Leuchtturm war. Sie fragte sich, ob sie ihm heute abermals begegnen würde, und wünschte es sich fast. Seit sie von Rose erfahren hatte, was er durchgemacht hatte, sah sie ihn mit anderen Augen. Denn jetzt wusste sie, dass auch er dem größten Schmerz begegnet war, den es gab auf dieser Welt. Er war ebenfalls eines geliebten Menschen beraubt worden, auf die tragischste Weise, und auch er hatte danach irgendwie weitermachen müssen, obwohl alles verloren schien.

			Doch er hatte es geschafft. Wie gern hätte sie ihn gefragt, wie ihm das bloß gelungen war.

			Es war noch hell, als sie den Blackwood Light Tower erreichte. Sie setzte sich in den Sand. Sah hinaus aufs Meer. Und begann zu weinen.

			Einige Tage waren gar nicht so schwer. Und andere so unglaublich entmutigend.

			Mit einem Zipfel ihres T-Shirts wischte sie sich die Tränen weg. Schon vor einer ganzen Weile hatte sie aufgehört, sie zurückhalten zu wollen. Weil sie inzwischen erkannt hatte, wie heilsam es war, sie zuzulassen. Und das war es schließlich, was sie wollte. Weshalb sie überhaupt hergekommen war. Heilen. Nichts als das.

			»Guten Abend«, hörte sie eine tiefe Stimme und drehte sich langsam um.

			»Hallo, Everett«, erwiderte sie und wischte sich die letzten Tränen mit dem Handrücken weg.

			Jetzt würde Everett sicher fragen, was denn los war, befürchtete sie. Warum sie weinte. Doch er erwähnte es mit keinem Wort, und dafür war sie ihm unendlich dankbar.

			»Darf ich mich zu dir setzen?«, war alles, was er fragte.

			»Natürlich, setz dich«, sagte sie und tätschelte den Sand an ihrer Seite.

			Everett ließ sich nieder. Dabei sah er selbst ein wenig betrübt aus. Heute war anscheinend kein Tag zum Lächeln, und auch das war okay.

			Gemeinsam saßen sie da und verstanden sich ohne Worte. Nora konnte sich nicht erinnern, sich je mit einem Menschen, den sie gar nicht kannte, so verbunden gefühlt zu haben.

		

	
		
			42

			Am nächsten Abend ging Nora erneut zum Leuchtturm. Sie und Everett hatten sich nicht verabredet, und trotzdem hatte eine unausgesprochene gegenseitige Einladung stattgefunden. Sie wusste, sie würde dort heute auf ihn treffen.

			Immer wieder musste sie an den vergangenen Abend denken. Sie hatten lange nebeneinandergesessen. Everett hatte wohl darauf gewartet, dass sie etwas sagte, da sie aber still geblieben war, hatte auch er weiter geschwiegen. Es war jedoch keine unangenehme Stille gewesen, ganz im Gegenteil. Nora hatte sich seltsam geborgen gefühlt.

			»Ich glaube, ich sollte jetzt gehen«, hatte sie irgendwann gesagt.

			»Geht es dir gut?«, hatte er schließlich doch gefragt.

			»Schon viel besser. Danke«, hatte sie geantwortet. Dann waren sie in verschiedene Richtungen gegangen, und Nora hatte versucht zu verstehen, was da gerade passiert war.

			Dass Everett sie nicht ausgefragt, nicht bedrängt hatte, bedeutete ihr unendlich viel. Dass er einfach nur für sie da gewesen war, obwohl er sie genauso wenig kannte und nicht einmal wusste, warum sie so traurig war, war etwas, das sie so noch nie erlebt hatte. Es hatte etwas bewirkt, und sie war froh, einen Freund gefunden zu haben.

			Heute nun, als sie dem Turm immer näherkam, pochte ihr Herz schneller. Diesmal hielt sie jedoch nicht, sondern setzte ihren Weg fort.

			Das grüne Haus war gar nicht weit. Noch bevor sie es erreichte, entdeckte sie Everett, der dabei war, die Wäsche von der Leine abzuhängen.

			»Guten Abend, Everett«, sagte sie, als sie bloß ein paar Meter trennten.

			Überhaupt nicht überrascht sah er zu ihr rüber. »Hallo, Nora«, begrüßte er sie lächelnd.

			»Wie geht es dir?«, fragte sie.

			»Bestens, danke. Und dir?«

			»Gut, danke.« Sie hoffte, er wusste, dass er dazu beigetragen hatte.

			Everett nahm die letzten beiden Handtücher von der Leine und legte sie zu den anderen Sachen in den Korb. »Hast du Lust auf einen Spaziergang?«

			»Sehr gerne.«

			»Lass mich das nur schnell reinbringen«, sagte er und verschwand ins Haus.

			Keine zwei Minuten später war er wieder da, stieg die Stufen zu ihr herunter und lächelte sie erneut an. Sie lächelte zurück.

			Und dann gingen sie nebeneinanderher. Everett steckte die Daumen in die Hosentaschen, während sie voranschritten. Nora strich sich die Haare hinter die Ohren, weil der Wind sie verwehte. Schließlich band sie sich einen Zopf.

			»Wie gefällt es dir auf den Outer Banks?«, fragte Everett schließlich.

			»Unglaublich gut. Ich muss sagen, es ist noch viel schöner, als ich es mir vorgestellt habe. Trotz der vielen Urlauber findet man immer einen stillen Ort, an dem man sitzen und nachdenken kann.«

			»Ja, ich weiß genau, was du meinst. Ich bin auch gern für mich allein und denke über das Leben nach.« Er sah sie an. »Solche Orte gibt es in der Großstadt wohl nicht, oder?«

			Überrascht sah sie ihn an. »Du weißt, dass ich aus einer Großstadt komme?«

			»Avon ist ein Kaff, hier spricht sich alles schnell herum.«

			»Ach ja?« Sie war einerseits ein wenig verlegen, andererseits fast gespannt, was er über sie wusste. Oder zu wissen glaubte. »Und was hast du sonst so gehört? Über mich?«

			»Hm, lass mich überlegen«, sagte Everett, während sie in Richtung Fishing Pier gingen. »Dass du aus Chicago kommst, im Souvenirladen arbeitest, und im Bluefish Shack jedes Mal dasselbe isst.« Er lachte, und sie stimmte ein. Das waren ja zum Glück keine Geheimnisse.

			»Ja, ich liebe die frittierten Muscheln dort so sehr, dass ich sie immer wieder nehme, statt endlich mal was Neues zu probieren.«

			»Du magst Muscheln gern?«

			Sie nickte überschwänglich. »Ich bin ein großer Fan.«

			»Wie passend, dass ich jeden Morgen aufs Meer hinausfahre und welche fange.« Everett lächelte. »Wenn du möchtest, kannst du dir jederzeit welche bei mir abholen.«

			»Das ist ja nett, vielen Dank.«

			»Oder du kommst mal mit aufs Meer. Nur falls du Interesse daran hast. Es ist bloß ein Vorschlag, du musst ihn nicht annehmen.«

			Sie sah Everett an, der so sehr versuchte, das Angebot unverfänglich klingen zu lassen. Wenn er wüsste, dass genau das immer ein Traum von ihr gewesen war. Wie oft hatte sie irgendwem erzählt, dass sie gern einmal aufs Meer fahren und Muscheln fangen würde, nur um sich dann eine ganze Woche lang davon zu ernähren. Allerdings konnte Everett das nicht wissen.

			»Doch, das würde ich wirklich gern. Irgendwann«, sagte sie ihm.

			Er sah zufrieden aus, und in der nächsten halben Stunde sprachen sie über dies und das. Als sie den Fishing Pier erreichten, deutete Everett zu dem Steg, auf dem wie jeden Tag ein paar Angler standen. Morgens waren es bestimmt fünfmal so viele, jetzt kurz vor Sonnenuntergang blieben nur eine Handvoll übrig.

			»Dort habe ich als kleiner Junge mit meinem Dad geangelt. Er war Zimmermann und hat dabei geholfen, ein paar der schönsten Häuser hier zu bauen. In seiner Freizeit hat er aber immer gern geangelt.«

			»Das ist schön, dass ihr das zusammen gemacht habt.« Sie selbst hatte leider kaum solche Erinnerungen an ihren Dad. Er hatte ja so gut wie nie etwas mit ihr unternommen.

			»Ja. Ich glaube, er wäre glücklich, mich jetzt auf meinem eigenen Kutter zu sehen.«

			»Er ist nicht mehr am Leben?«, fragte sie bedauernd, während sie den Steg betraten. Zuvor hatte sie das nie gewagt, weil er in ihren Augen irgendwie den Anglern gehörte und sie diese nicht stören wollte. Aber Everett war ja quasi einer von ihnen.

			»Nein, er ist vor ein paar Jahren an einem Schlaganfall gestorben.«

			»Das tut mir leid.«

			»Das muss es nicht. Er hatte ein gutes Leben. Hier auf Hatteras Island.«

			»Hat er sein ganzes Leben an diesem Ort verbracht?«, fragte sie.

			»Ja. Er war zufrieden hier und hat nie woanders hingewollt. Genau wie ich.«

			Nora nickte. Wie schön es sein musste, wenn man sich von Anfang an daheim fühlte.

			»Ich habe immer weggewollt«, vertraute sie ihm an. »Als ich ein Kind war, meine ich. Denn ich war nicht glücklich dort, wo ich aufgewachsen bin. In einer miesen Gegend, in der ich mich außerdem nie dazugehörig gefühlt habe.«

			»Warum glaubtest du, anders zu sein als alle anderen?«, wollte Everett wissen.

			»Weil ich im Gegensatz zu allen anderen weiß war.« Sie zuckte die Schultern. »Lange habe ich meinen Eltern die Schuld daran gegeben. Erst sehr viel später habe ich erkannt, dass ich sie nicht dafür verantwortlich machen durfte, dass sie arm waren. Sie haben ja genauso jeden Tag ums Überleben gekämpft.« Sie wischte sich einen Tropfen Wasser aus dem Gesicht, der dorthin gespritzt war. »Heute verstehen wir uns besser. Besonders mit meinem Dad komme ich gut klar.« Und hoffentlich würde sie dasselbe eines Tages über ihre Mom sagen können.

			»Das ist schön. Familie ist so wichtig.«

			»Ja, da kann ich dir nur recht geben.«

			Everett grüßte einen älteren Mann, der gerade einen kleinen Fisch einholte, der ein Blaubarsch sein könnte. Die gab es hier im Sommer reichlich, hatte sie gehört.

			»Warum hast du dich dafür entschieden, Muscheln zu fangen und keine Fische?«, fragte sie, weil es sie wirklich interessierte.

			»Wenn ich ehrlich bin, hat das nur einen einzigen Grund. Muscheln verkaufen sich besser und bringen mehr ein. Besonders Austern, aber auch Jakobsmuscheln.«

			Ja, sie wusste, wie teuer die in den Restaurants waren. Auf der Karte im Bluefish Shack hatte sie gelesen, dass ein halbes Dutzend Austern satte 17,99 $ kosteten. Jakobsmuscheln kannte sie dagegen aus einem Restaurant, in das Zoey sie mal mitgenommen hatte. Die waren sogar noch teurer.

			»Und was machst du mit den anderen Muscheln, die sich in deinen Netzen verfangen?«

			»Die verkaufe ich eimerweise morgens an der Anlegestelle. Es finden sich jederzeit Abnehmer. Und was übrigbleibt, nehme ich selbst mit nach Hause.«

			Sie hatten das Ende des Piers erreicht und lehnten sich beide auf das Geländer. Hinter ihnen, über den Häusern, hatte der Himmel wieder diese besondere Mischung aus Rosa, Lila und Orange angenommen, und den Augenblick hätte man als romantisch bezeichnen können. Da Nora aber nichts in der Hinsicht von Everett wollte, sprach sie schön weiter von den Muscheln.

			»Magst du Muscheln überhaupt noch essen? Ich kann mir vorstellen, dass man irgendwann gar keine Lust mehr darauf hat, wenn man sie ständig auf dem Teller hat.«

			Everett lächelte. »Ich hab noch immer Lust darauf. Muscheln, Meeresfrüchte und Fisch könnte ich jeden Tag essen. Ich bin ein alter Seebär, mit Fleisch kann ich nicht viel anfangen.«

			Sie nickte. »Und deine Tochter?«, wagte sie sich an dieses schwierige Thema heran. Denn sie wollte Everett zeigen, dass sie sich auch für sie interessierte, die ja ein Teil von ihm war.

			»Lizzy?« Er lachte. »Die ist da zum Glück wie ich. Sie ist ja mit Muscheln aufgewachsen und hat nie etwas anderes gekannt. Ich habe ihr schon ihr ganzes Leben lang welche vorgesetzt.« Er strich sich durchs braune Haar, das, wie sie jetzt aus der Nähe sah, bereits einige graue Strähnen hatte. »Ich habe Lizzy allein großgezogen, musst du wissen.«

			»Ja, ehrlich gesagt habe ich das bereits irgendwo gehört. Du weißt ja, hier in Avon …« Sie zog die Schultern hoch.

			»Hier gibt es keine Geheimnisse«, sagte er und lachte erneut. »Und es ist auch gar keins. Ich bin stolz darauf, wie wir das gemeistert haben, Lizzy und ich. Sie ist ein tolles Kind.«

			»Das glaube ich dir. Wie alt ist sie?«

			»Zwölf geworden vor ein paar Wochen.«

			Sie dachte an sich selbst als Zwölfjährige zurück. Damals hatte sie nichts als Ballett im Kopf gehabt.

			»Ich habe keine Zweifel, dass du ein toller Vater bist. Ich habe euch ja zusammen gesehen. Sie himmelt dich an.«

			»Meinst du?« Er strahlte richtig.

			»Ganz sicher.«

			Sie schaute hinaus aufs Wasser. Heute sah die See stürmischer aus als sonst.

			»Hast du hier schon viele Hurrikans miterlebt?«, fragte sie.

			»Oh ja, so einige. Mein Dad hat wahrscheinlich mehr Häuser wieder aufgebaut als neu errichtet. Und auch mein eigenes Haus hat einmal das komplette Dach verloren. Aber die Hurrikans wären niemals ein Grund für mich, wegzuziehen. Wir, die hier wohnen, haben uns damit abgefunden. Oder vielmehr haben wir das Wetter mit all seinen Höhen und Tiefen als einen von uns angenommen. Jeder hat gute wie schlechte Zeiten.«

			»Ja, das stimmt wohl.«

			Sie schwiegen einen Moment und schauten einfach weiter aufs Meer hinaus. Alles wirkte so friedlich, und man bekam das Gefühl, als würde es hier auf dieser schönen Insel nichts Schlechtes geben. Als wäre man komplett abgeschirmt vom Rest der Welt.

			»Soll ich dich nach Hause begleiten?«, fragte Everett nach einer Weile. »Du wohnst doch bei Rose Darling, oder?«

			Sie musste lachen. Hier blieb wirklich nichts geheim.

			»Wenn du magst.«

			»Das mache ich gerne.«

			Sie lächelte Everett an, und zusammen verließen sie den Steg und machten sich auf zum Haus von Rose, das sich keine zehn Minuten vom Pier befand. Everett kam noch mit an die Tür, um Rose zu begrüßen, schließlich verabschiedete er sich.

			»Es war wirklich nett, sich mit dir zu unterhalten«, sagte er. »Wobei mir das Schweigen gestern auch gefallen hat. Falls du also mal wieder Lust auf eins von beidem hast, oder auf Muscheln, weißt du ja, wo du mich findest.« Er schenkte ihr ein letztes Lächeln.

			»Vielleicht komme ich darauf zurück«, sagte sie und lächelte ebenso. Und dann setzte sie sich auf die Stufen und sah dem Mann dabei zu, wie er fortging.

			Es war ein richtig schöner Abend gewesen, und sie hatte das Gefühl, dass sie heute sehr gut schlafen würde.
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			Ein paar Tage vergingen. Nora fing sich die Grippe ein und musste das Bett hüten. Sie war traurig, dass sie nicht an den Strand und zum Leuchtturm konnte, und auch, dass sie Everett nicht wiedersehen konnte. Sie fragte sich, ob er sich wohl wunderte, warum sie nicht mehr kam. Und sie hoffte, er glaubte nicht, es läge an ihm.

			Rose war so lieb und brachte ihr Tee und Suppe nach oben und stellte ihr beides vor die Tür. Was Nora ehrlich schätzte, da sie ja wusste, wie schwer der alten Dame der Weg die Treppen hoch fiel.

			Noch immer war die Tür zu dem anderen Zimmer verschlossen. Und Nora würde Rose niemals bitten, sie hineinzulassen. Denn dieser Ort war ihr heilig. Er war vollgepackt mit Erinnerungen an ihren Sohn Roger, dort fühlte sie sich ihm nah.

			Wie sehr sie sich wünschte, dass sie auch einen Ort hätte, an dem sie sich Melody nah fühlen konnte. Seit sie aus Chicago weg war und nicht mehr in Melodys Zimmer saß, fühlte es sich manchmal so an, als hätte sie auch ihre Tochter zurückgelassen. Zoey meldete sich nun viel seltener bei ihr und erwähnte dabei weder Christopher noch Melody. Ihre Mom und ihr Dad taten das ebenfalls nicht, als hätte sie überhaupt nie existiert. Nicht einmal Fiona sprach noch darüber, dass ihre Kleine jetzt an einem besseren Ort war.

			Und das war es, was am allermeisten wehtat! Dass ihre Tochter wie ausgelöscht zu sein schien. Schon klar, sie war nie wirklich am Leben gewesen, und keiner von ihnen hatte Zeit mit ihr verbracht, und doch war sie für Nora realer gewesen als alles andere. Melody war ein Teil von ihr gewesen, sie war ihr Kind gewesen, das sie verloren hatte – warum konnten die anderen das denn nicht verstehen?

			Manchmal war sie so wütend auf alle, dass sie einfach nur an den Strand gehen und aufs Meer hinausschreien wollte. Ihren Schmerz rauslassen wollte. Und während sie jetzt krank im Bett lag, überkam sie die Trauer ein weiteres Mal. Und die Verzweiflung.

			Wie sollte sie je darüber hinwegkommen?

			Sie hatte Fieber und träumte wilde Dinge. Von Chicago, dem Riesenrad am Navy Pier, das sich drehte und immer schneller drehte, bis der Wind es davontrug.

			Sie träumte von riesigen Pizzastücken, die stetig größer wurden, je öfter sie davon abbiss, und die sie am Ende unter sich begruben. Sie hörte ihren Dad nach ihr rufen, und sie sah seine Hand nach ihr greifen, aber sie konnte sie nicht fassen und ging unter inmitten von heißer Pizzasauce und zähem geschmolzenem Käse.

			Auch Christopher erschien ihr in ihren Träumen. Er arbeitete im Apple Store und warf ihr Handys an den Kopf. Sie lief hinaus auf die Straße, vor ihm davon, doch er rannte hinter ihr her und warf mit Handys und traf sie damit, bis sie blutend zu Boden ging.

			Dann träumte sie von Englewood, von Männern mit Pistolen, die um sich schossen, und von ihrem Haus, das mit Blut getränkt war. Sie wusste, irgendwo darin schwamm ihre Mutter, und sie versuchte, sie zu finden. Immer wieder rief sie nach ihr, so laut sie nur konnte. Ihre Lunge brannte, ihre Hände waren voller Blut, aber ihre Mom blieb verschwunden.

			Und schließlich war da Melody. Sie war ein Teenager mit roten Haaren und Sommersprossen und hatte Kopfhörer in den Ohren. Als Nora sie fragte, was sie da hörte, sagte sie ihr lächelnd: »Ich höre Tschaikowsky, Mom. Was sonst?« Dann verwandelte Melody sich in einen Schwan und flog aus dem Fenster davon.

			Nora war froh, als das Fieber nachließ und die Träume sie nicht mehr heimsuchten. Doch sie hustete noch immer viel, und je mehr sie hustete, desto mehr schmerzte ihre Narbe.

			Sie hatte sich ein paar Bücher von Rose hochgeholt und las jetzt ständig, während sie aufrecht im Bett saß und manchmal sogar auf dem Stuhl am offenen Fenster. Nach unten ging sie noch nicht, sie wollte Rose nicht anstecken.

			Nachdem sie Das Lächeln der Sterne beendet hatte, las sie Message in a Bottle, und danach nahm sie sich Zeit im Wind vor, das zwar nicht auf den Outer Banks spielte, aber unglaublich traurig war. Es handelte von der siebzehnjährigen Jamie, die an Leukämie erkrankt war und einen letzten Wunsch hatte: Sie wollte heiraten, bevor sie starb. Ihre große Liebe erfüllte ihr den Wunsch.

			Nora fragte sich, was wohl aus ihr geworden wäre, wenn sie Christopher niemals getroffen hätte. Wenn sie ihn nicht geheiratet und nicht von ihm schwanger geworden wäre. Hätte sie dann jemand anderen kennengelernt? Hätte sie dennoch geheiratet? Wäre sie jetzt glücklich und vielleicht sogar Mutter? Wären die Dinge komplett anders gekommen?

			Rose sagte, man hatte sein Leben selbst in der Hand. Doch woher sollte man wissen, welcher der richtige Weg war? Und kam nicht am Ende doch alles so, wie es vorhergesehen war, selbst wenn man nach links statt nach rechts abbog?

			Sie wusste es nicht. Und vielleicht wollte sie es auch gar nicht wissen. Denn dann würde sie alles nur noch mehr bedauern. Nun, im Grunde bedauerte sie die Jahre mit Chris überhaupt nicht, denn sie waren wirklich schön gewesen. Allein das Ende bedauerte sie, das bittere Ende, das sie wohl niemals verkraften würde. Sosehr sie es versuchte.

			Das Wochenende verging, ohne dass sie arbeiten gehen konnte. Sie rief Virginia an und sagte ihr, wie leid es ihr tat, doch die befahl ihr, im Bett zu bleiben und sich zu erholen. Es mache überhaupt nichts, dass Nora ausfiel, sie würde schon allein zurechtkommen.

			Sie versuchte, kein schlechtes Gewissen zu haben und über andere Dinge nachzudenken. Zum Beispiel über Everett, der sich von Zeit zu Zeit auch in ihre Gedanken schlich. Der Spaziergang neulich war echt nett gewesen, und sie hoffte, dass sie das bald wiederholen würden. Was genau da zwischen ihr und Everett war, wusste sie nicht einmal, aber sie wollte es gern herausfinden.

			Am Sonntagabend wagte Nora sich endlich nach unten. Der Husten war jetzt nicht mehr so schlimm, und sie fühlte sich gesünder, also glaubte sie, sich wohl in Rose’ Nähe begeben zu können.

			Die alte Dame saß beim Abendessen in der Küche und freute sich, sie zu sehen. »Wie geht es dir, meine Liebe?«

			»Schon viel besser. Ich hoffe, ich bin nicht mehr ansteckend.«

			»Soll ich dir eine Suppe aufwärmen?«, bot Rose an.

			»Das kann ich auch selbst machen. Trotzdem danke, lieb von dir.«

			Rose nickte. »Es ist noch welche im Kühlschrank.«

			Sie nahm den Topf heraus und stellte ihn auf die Herdplatte. Während die Suppe warm wurde, setzte sie sich an den Tisch.

			»Wie geht es dir, Rose?«, erkundigte sie sich.

			»Mir geht es wunderbar. Habe ich dir erzählt, dass Phyllis von deinem Kartoffelsalat vollkommen begeistert war? Sie möchte unbedingt das Rezept haben, wenn es nicht geheim ist.«

			»Ist es nicht, es stammt aus dem Internet. Ich schreibe es Phyllis gerne auf.«

			»Und, Liebes? Wie fühlst du dich?«

			»Noch ein wenig schlapp. Aber in ein paar Tagen ist das sicher vorbei.«

			»Du hast jetzt so lange im Bett gelegen. Ich finde, es ist an der Zeit, dass du ein wenig an die frische Luft kommst. Wollen wir beide nach dem Essen einen kleinen Spaziergang machen?«

			»Eine gute Idee.« Sie füllte sich die dampfende Gemüsesuppe in eine Schüssel, nahm ein wenig davon mit dem Löffel auf und pustete.

			»Die Nicholas-Sparks-Bücher gefallen mir übrigens ziemlich gut«, sagte sie.

			»Na, das freut mich. Du weißt ja inzwischen, wie gern ich ihn lese.«

			»Ja, das weiß ich.« Sie lächelte ihre ältere Freundin an, die sie schon sehr gut kannte.

			Sie aßen auf und verließen dann das Haus. Es war kurz nach sieben, die Sonne schien noch warm, es war windstill.

			»In welche Richtung wollen wir gehen?«, fragte Nora.

			»Was hältst du davon, wenn wir einfach runter zum Strand schlendern? Ich möchte die Füße ins Wasser stecken, das habe ich schon eine ganze Weile nicht getan.«

			»Gerne.«

			Langsam gingen sie hinunter zum Meer. Rose mit ihrem Stock in der Hand, Nora auf ein wenig Abstand bedacht.

			Um diese Uhrzeit war der Avon Beach fast leer. Die Besucher waren zurück in ihre Pensionen gegangen oder zum Dinner in eines der vielen Restaurants. Nora hatte seit ihrer Ankunft neben dem Bluefish Shack auch Tico Taco und Gidget’s Pizza and Pasta ausprobiert. Aber keine Pizza schmeckte so gut wie die in Chicago, und am liebsten aß sie sowieso welche mit ihrem Dad.

			Sie vermisste ihn sehr. Vielleicht sollte sie ihn auf die Insel einladen. Eventuell konnte er sich ein paar Tage freinehmen und sie besuchen.

			»Woran denkst du?«, fragte Rose, als sie das Wasser erreichten.

			»An meinen Dad. Und daran, wie sehr er mir fehlt.«

			»Ihr habt ein gutes Verhältnis?«

			Sie nickte. »Das hatten wir nicht immer, aber er war wirklich da für mich, als es mir schlecht ging. Ich wünschte, Chicago wäre nicht so weit weg und wir könnten einander einfach besuchen.«

			»Ja, ich habe meine Familie auch vermisst, als ich aus Alabama weg bin damals. Ich war ja erst neunzehn!«

			»Bist du je zurückgegangen? Hast du deine Familie besuchen können?«

			»Erst Jahre später. Nachdem Roger nicht mehr bei uns war. Mit ihm konnten wir ja nicht reisen, und niemals hätte ich ihn allein gelassen. Als ich endlich zurückkehrte, waren meine geliebten Großeltern sowie einer meiner Onkel tot. Was ich damit sagen möchte: Lass nicht zu viel Zeit verstreichen, ehe du zurückgehst. Man weiß nie, was das Leben mit einem vorhat.«

			»Da hast du wohl recht. Trotzdem ist es für mich zu früh, zurückzukehren nach Chicago. Irgendwann bestimmt, aber da muss erst ein bisschen Zeit vergehen.«

			»Das verstehe ich«, sagte Rose. Dann zog sie sich die Schnürschuhe und die Strümpfe aus und ging bis zu den Knöcheln ins Wasser. Sie lächelte das Meer an, und fast glaubte Nora, es lächelte zurück.
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			»Liesel, wo sind die Klassiker?«.

			Nora stand in der Buchhandlung und suchte die Regale ab. Doch wieder einmal stellte sie fest, dass der Laden überhaupt keine Ordnung zu haben schien. Liebesromane standen gemischt mit Thrillern, New Adult mit Kochbüchern. Und Harry Potter hatte es sich gleich neben den Biografien von Jimi Hendrix und Al Pacino bequem gemacht!

			Liesel, eine brünette Frau von dreißig Jahren, schob sich die Brille zurecht. »Die sind gleich da drüben«, sagte sie mit ihrem deutschen Akzent. »Ich zeige es dir.«

			Nora folgte ihr durch die Regale. Sie war mit einem Meter siebenundsechzig ein Stück größer als Liesel, die genau zu wissen schien, wo was stand. Wahrscheinlich hatte sie ihre ganz eigene Logik, bei der nur leider keiner durchblicken konnte.

			»Bitte schön!« Liesel machte eine Geste, als hielte sie einen Zauberstab in der Hand.

			»Danke sehr.« Nora ging Reihe für Reihe durch und wusste nicht einmal, wonach sie überhaupt suchte. Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie nach all den Nicholas-Sparks-Büchern mal etwas anderes lesen wollte als moderne Liebesromane. Vielleicht Geschichten aus einer anderen Zeit. Als ihr Blick auf einen Roman mit dem Titel Schiffsmeldungen von Annie Proulx fiel, zog sie es heraus und las den Klappentext. Es klang gut, allerdings schien es sich um keinen Klassiker zu handeln, denn das Buch war 1993 ersterschienen.

			Sie musste schmunzeln. Nun, Liesel schien es wohl für einen Klassiker zu halten, für einen modernen vielleicht. Da es sie ansprach, behielt sie es in der Hand. Dazu gesellte sich sogleich Salzwasser von Charles Simmons, und zu guter Letzt nahm sie noch Moby Dick mit, das wenigstens mal richtig eingeordnet war.

			Sie verstand selbst nicht genau, warum sie nun all die Bücher in Händen hielt, die etwas mit dem Meer zu tun hatten, aber wenn sie nach ihr riefen, wollte Nora sie nicht ignorieren. Womöglich lag es ja daran, dass sie selbst nun am Meer lebte, ihr Herz wollte vielleicht mehr darüber erfahren.

			»Hast du etwas Schönes gefunden?«, fragte Liesel, als sie zu ihr an die Kasse trat.

			In dem Moment kamen Everett und seine Tochter in den Laden, und Noras Herz blieb stehen. Denn natürlich hatte sie nicht mit den beiden gerechnet.

			»Ja, ich habe mich für die drei entschieden«, sagte sie zu Liesel, dann lächelte sie Everett zu, der sie soeben entdeckt hatte und begrüßte.

			»Was für ein Zufall!«, sagte er. »Hallo, Nora, wie geht es dir?«

			»Super, danke. Ich shoppe ein paar Bücher.«

			Auch Liesel und Everett begrüßten sich. Als Nächstes machte er Nora mit seiner Tochter bekannt. »Lizzy, darf ich dir eine Freundin vorstellen? Das ist Nora, sie ist erst vor Kurzem auf die Insel gezogen.«

			»Freut mich sehr, dich kennenzulernen«, sagte Nora und überlegte, ob sie etwas wie Dein Dad hat mir schon viel von dir erzählt anhängen sollte, ließ es aber lieber.

			»Hi«, sagte Lizzy, die ein T-Shirt mit einer lesenden Eule trug, und ging zu einer bestimmten Ecke im Laden, die sie gut zu kennen schien.

			»Sie sucht nach einem weiteren Harry-Potter-Band«, erklärte Everett. »Sie verschlingt die Bücher geradezu.«

			Erst jetzt fiel Nora ein, dass ja Sommerferien waren. Wie schön die hier auf der Insel für ein Kind sein mussten. Man konnte jeden Tag an den Strand gehen, schwimmen, lesen … Die Ferien früher in Englewood hatten ganz anders ausgesehen. Nora, Alicia und Kelly hatten immer nur auf dem alten Spielplatz mit den kaputten Schaukeln abgehangen oder bei Alicia ferngesehen, wenn ihre Brüder sie nicht verscheucht hatten.

			Hin und wieder musste sie an Alicia denken. Sie fragte sich, was wohl aus ihr geworden wäre, wenn sie nicht so früh gestorben wäre. Ob sie wohl richtig abgedriftet und im Gefängnis gelandet wäre? Oder hätte sie sich gefangen und geheiratet und vielleicht sogar Kinder bekommen? Hätte sie es womöglich sogar raus aus Englewood geschafft?

			Kelly steckte noch immer dort fest, das wusste sie, weil sie ihr ein paarmal über den Weg gelaufen – und von ihr ignoriert worden war. In dem Moment, in dem Nora ihrem Viertel den Rücken gekehrt hatte, hatte Kelly die Freundschaft beendet. Sie war wohl der Meinung, dass Nora sich jetzt für etwas Besseres hielt. Einmal, als Nora ihre Mom besucht hatte, war Kelly auf der anderen Straßenseite gelaufen und hatte ihr verächtliche Blicke zugeworfen. An ihrer Seite war ihre Freundin gewesen. Nora hatte schon früh erkannt, dass Kelly auf Frauen stand, wahrscheinlich sogar, bevor sie es selbst gewusst hatte, und sie hatte es ohne Weiteres akzeptiert. Sie wünschte nur, Kelly hätte ihr ihre Wünsche auch zugestanden.

			»Ich habe Harry Potter nie gelesen«, erzählte Nora jetzt Everett.

			»Nicht? Oh, ich habe die Bücher geliebt.«

			»Fantasy ist nicht so meins.«

			»Das muss es ja nicht. Jeder sollte das lesen, was ihn interessiert. Was hast du dir heute mitgenommen?« Er deutete auf ihren Stoffbeutel mit dem Logo der Buchhandlung. Liesel gab einem immer einen mit, weil sie erstens etwas Gutes für die Umwelt tun und zweitens ein bisschen Werbung für den Laden machen wollte.

			»Ich habe mir die hier gekauft.« Sie holte die drei Bücher aus der Tasche und zeigte sie ihm.

			»Ich bin beeindruckt. Sag mir, wie du Moby Dick fandst, wenn du fertig bist. Ich musste mich ein bisschen durchquälen, wenn ich ehrlich bin, aber am Ende war es das wert.«

			»Du liest wohl auch sehr gerne, oder?«, fragte sie, und sie fand die Tatsache total anziehend.

			Er nickte. »Gerne und viel. Ich bin einer von Liesels besten Kunden. Hab ich recht, Liesel?«

			Die Ladeninhaberin nickte. »Oh ja. Ohne Everett wäre ich bestimmt schon pleite gegangen.« Sie zwinkerte ihm zu und lachte.

			Everett und Nora stimmten ein. Nur Lizzy lümmelte auf einem Sitzkissen und war schon ganz in Harry Potter und der Orden des Phönix vertieft.

			Ein weiterer Kunde betrat den Laden und fragte Liesel um Rat. Everett wandte sich an Nora. »Es war sehr schön, dich wiederzusehen.«

			»Finde ich auch.« Sie schenkte ihm ein Lächeln.

			»Was hast du heute noch vor? Musst du arbeiten?«

			»Nein, ich arbeite nur freitags bis sonntags. Eigentlich habe ich nichts Bestimmtes vor, außer vielleicht eins dieser Bücher zu lesen.«

			»Was würdest du dann davon halten, heute mit uns zu Abend zu essen? Ich koche eins meiner berühmten Muschelgerichte.«

			Ba bum, ba bum – hörte sie ihr Herz schlagen. Ob Everett es wohl hören konnte?

			Sie blickte zu Lizzy rüber, die wahrnahm, dass irgendetwas vor sich ging. Sie kam rüber zu ihnen und fragte ihren Dad, ob sie das Buch, das sie in der Hand hielt, haben dürfe.

			»Na klar, ich hab dir ja eins versprochen. Du, Lizzy, ich habe Nora für heute zu uns zum Dinner eingeladen. Sie isst gern Muscheln, und ich möchte für sie kochen. Wärst du so lieb und würdest deine unglaublich leckere weiße Schokoladenmousse beisteuern?« Er wandte sich Nora zu. »Lizzy ist die Königin der Desserts, sie hat das richtig gut drauf.«

			»Ich weiß nicht«, entgegnete Nora, weil sie den Unmut in Lizzys Augen sah. »Ich bin mir gerade doch nicht sicher, ob ich Zeit habe.«

			»Ach, bitte«, sagte Everett. »Wir würden uns freuen. Stimmt’s, Lizzy?«

			Die Kleine nickte, und Nora hoffte nur, das würde gutgehen. Weil aber Everett ein gemeinsames Essen für so eine tolle Idee zu halten schien, willigte sie ein. »Dann komme ich gerne, danke. Wann soll ich denn da sein?«

			»Um sieben?«

			»Okay. Und soll ich etwas mitbringen?«

			»Nur viel Appetit«, meinte Everett strahlend. Und irgendwie steckte sie das an, und sie begann sich ebenfalls auf den Abend zu freuen. Der Mann wollte Muscheln für sie kochen, was konnte sich eine Frau, die Muscheln liebte, Besseres vorstellen?

			»Dann bis später. Ich mache mich mal auf. Euch noch viel Spaß.«

			Sie lächelte beiden zu und verließ den Laden, und auch, wenn Everett meinte, sie bräuchte nichts mitzubringen, überlegte sie dennoch direkt, was sie für die beiden besorgen könnte. Was schenkte man einer Zwölfjährigen, um sie für sich zu gewinnen?

			Dass sie sich heute mit solch einer Frage würde auseinandersetzen müssen, hätte sie ganz bestimmt nicht gedacht, aber sie hoffte, ihr würde etwas einfallen.
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			Eine ganze Weile saß Nora in ihrem Zimmer und versuchte zu lesen, allerdings drifteten ihre Gedanken immer wieder zu dem bevorstehenden Abend ab. Nachdem sie aus dem Buchladen rausgegangen war, war sie die Ladenpassage in Buxton abgelaufen auf der Suche nach passenden Gastgeschenken. Letztlich hatte sie sich für eine Schachtel Zartbitterschokolade entschieden, die sie Everett mitbringen wollte, und für Lizzy hatte sie einen Hermine-Funko-POP! gekauft. Hermine aus Harry Potter. Sie hoffte, Lizzy besaß die Figur nicht schon und würde sich darüber freuen.

			Als es Zeit war, sich auf den Weg zu machen, spürte sie, wie ihr Herz schneller schlug. Dabei wollte sie das gar nicht. Sie wollte nicht so empfinden für einen Mann, den sie doch kaum kannte. Oder für irgendeinen Mann!

			Hatte sie sich nicht geschworen, die Liebe hinter sich zu lassen? Nun ja, gemeinsames Beisammensitzen, ein Spaziergang und ein Dinner bedeuteten ja noch lange nicht, dass sie ihr Vorhaben für Everett über Bord warf. Aber er hatte irgendetwas an sich, das sie aus ihrem Schildkrötenpanzer herauslockte. Vielleicht war es die Tatsache, dass er ebenfalls eine besondere Verbindung zu dem Leuchtturm hatte. Es mochte die Art sein, wie er mit ihr umging, so unglaublich behutsam und zurückhaltend. Oder es lag am Ende doch einfach an der Einsamkeit, die sie in seinen Augen sah. An dem Verlust und dem Schmerz, die er genauso gut kannte wie sie.

			Himmel, was passierte hier gerade? Sie war erst seit wenigen Monaten von Christopher geschieden! Nie und nimmer hätte sie gedacht, dass sie sich je wieder von einem Mann angezogen fühlen würde, nicht auf diese Weise.

			Was machte Everett bloß mit ihr?

			Als sie dann den Strand entlangspazierte, wurde ihr etwas bewusst. Nämlich, dass Everett sie ja überhaupt nicht kannte. Dass er nicht im Mindesten wusste, was ihr passiert war. Es konnte sich natürlich herumgesprochen haben, dass sie verheiratet gewesen war. Aber er hatte ganz bestimmt keine Ahnung davon, was ihr zudem alles widerfahren war, da sie sich absolut sicher war, dass weder Rose noch Virginia ihr Vertrauen missbraucht hatten. Und sie wusste nicht, wie er es aufnehmen würde, wenn er es eines Tages erfuhr. Am liebsten würde sie ihm überhaupt nie etwas davon erzählen, sollten sie sich jedoch näherkommen, würde sie das wohl müssen.

			Sie schüttelte den Kopf. Worüber machte sie sich eigentlich Gedanken? Everett hatte sie zum Muschelessen eingeladen! Mit seiner Tochter! Es konnte gut sein, dass er gar nicht mehr von ihr wollte als Freundschaft. Und das wäre völlig in Ordnung.

			Nora beschloss, das alles auf sich zukommen zu lassen und sich nicht verrückt zu machen. Es war nur so ungewohnt, sich mit einem Mann zu verabreden, mit einem anderen als Christopher Zeit zu verbringen. In den Jahren, bevor sie Chris kennengelernt hatte, war sie natürlich auf Dates gegangen, sie hatte ihre Unschuld an einen Mitschüler verloren, als sie siebzehn gewesen war, und hatte danach einige Verabredungen gehabt. Es war aber nie etwas Festes gewesen. Die einzige ernsthafte Beziehung, die sie je geführt hatte, das einzige Mal, dass sie sich einem Mann völlig hingegeben hatte mit Leib und Seele, war mit Christopher gewesen. Und jetzt fühlte sie sich fast ein wenig unbeholfen, so, als würde sie neu laufen lernen, nachdem sie sich die Beine gebrochen hatte.

			Vielleicht war das gar kein so schlechter Vergleich. Denn auch lieben musste man wohl erst mal wieder lernen, nachdem einem das Herz zerschmettert worden war.

			Wenn es überhaupt möglich war.

			Mit wild pochendem Herzen und zittrigen Knien stieg sie die Stufen zu dem grünen Haus hoch. Sie klopfte an die angelehnte Tür, was aber anscheinend niemand hörte.

			»Hallo?«, rief sie und stieß die Tür ein Stück auf.

			»Nora?«, hörte sie Everett zurückrufen. »Komm rein! Ich bin in der Küche.«

			Sie trat ein und machte sich auf die Suche nach der Küche und nach Everett, was gar nicht so schwer war, da man eigentlich nur den wunderbaren Gerüchen folgen musste, die in der Luft lagen. Es duftete nach Knoblauch und Thymian, nach Zitrone und Tomaten.

			Sie fand Everett mit einem Küchenhandtuch über der Schulter am Herd stehen. Er rührte in mehreren Töpfen und Pfannen gleichzeitig, wie es aussah, außerdem hatte er den Backofen im Blick, in dem sich ebenfalls irgendwas befand.

			Sie staunte, und dann musste sie lachen, als er sich nämlich zu ihr umdrehte und ein wenig überfordert wirkte.

			»Warum machst du dir denn solche Umstände?«, fragte sie. Sie hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass er mehr auftischen würde als gekochte oder vielleicht sogar frittierte Miesmuscheln.

			»Na, wenn ich dich schon mal bekochen darf.« Er legte den Holzlöffel ab und kam auf sie zu. »Hallo, Nora. Schön, dass du da bist«, sagte er und war drauf und dran, sie zu umarmen. Dann aber hielt er inne und stand einfach lächelnd vor ihr.

			»Danke noch mal für die Einladung. Ich hab dir etwas mitgebracht.« Sie reichte ihm die Schokolade, die sich in einer hübschen Schachtel mit einem Leuchtturm darauf befand.

			»Zartbitter! Die esse ich am liebsten, woher wusstest du das?« Everett strahlte richtig und schien sich ehrlich zu freuen. Wie schön, dass man ihn so leicht glücklich machen konnte, dachte sie.

			»Ich fühle mich geehrt, dass du anscheinend extra ein Fünf-Gänge-Menü zubereitest.«

			Er winkte ab. »Ach, so viel ist das gar nicht. Ich mache nur meine weltberühmten Muscheln im Tomatensud, und dazu gibt es Spaghetti und Knoblauchbaguette.«

			»Das klingt super!«, sagte sie und freute sich schon richtig auf die Muscheln.

			»Ich hoffe, es schmeckt dir.«

			»Ganz bestimmt.«

			»Und nur schon mal vorweg: Lizzy hatte leider keine Zeit, die Mousse zu machen. Sie war mit ihrem Kumpel Jackson unterwegs. Das Dessert wird also lediglich aus Eis mit Erdbeeren bestehen.«

			»Das macht überhaupt nichts«, erwiderte sie. »Ich mag Erdbeeren.« Wobei sie das Eis eventuell weglassen würde. Sie hatte seit der Trennung von Christopher keins gegessen, weil es sie immer an die fröhlichen Eisgelage mit seiner Familie erinnerte.

			»Perfekt.« Everett warf einen Blick rüber zum Herd. »Oh, sorry, ich muss mal wieder …« Eilig machte er drei große Schritte und rührte weiter.

			»Kann ich irgendwie helfen?«, fragte sie.

			»Hm … klar. Ich wollte noch einen Gurkensalat machen. Du könntest die Gurken in dünne Scheiben schneiden und den Dill hacken, wenn du möchtest.«

			»Wird gemacht.« Sie legte ihre Handtasche auf einen der Küchenstühle und ging rüber zum Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. Gurke und Dill lagen bereit, ein Messer nahm sie sich aus dem Block, aber ein Brett fehlte. »Wo hast du ein Schneidebrett?«, fragte sie.

			»Oh, entschuldige.« Everett zog eins aus dem Regal und reichte es ihr. Außerdem stellte er ihr eine Schüssel hin.

			Nora machte sich an die Arbeit. »Du hast eine tolle Küche«, sagte sie. »Sie ist so schön groß und hat viel Stauraum.«

			»Ja, die hab ich selbst gebaut.«

			»Wirklich?« Sie war beeindruckt.

			Everett nickte. »Zusammen mit meinem Dad und meinem Bruder.«

			Dass sein Dad gestorben war, wusste sie ja bereits. »Lebt dein Bruder auch auf den Outer Banks?«, fragte sie.

			»Nein, den hat es schon immer in die Stadt gezogen. Derzeit wohnt er in Miami. Aber er kommt uns ein paarmal im Jahr besuchen.«

			»Wow, in Miami. Hast du ihn dort mal besucht?«

			»Ja. Einmal. Ich war vor zwei Jahren mit Lizzy dort, doch wenn ich ehrlich sein soll, ist das nichts für mich. Viel zu viele Menschen. Und all die hohen Häuser, da sieht man ja das Meer gar nicht mehr.«

			»Oh, da würde dir Chicago wohl auch nicht gefallen.«

			»Wahrscheinlich nicht. Vermisst du es?«

			Sie schob die Gurkenscheiben vom Brett in die Schüssel. »Sehr sogar. Ich habe ja mein ganzes bisheriges Leben dort verbracht. Meine Eltern sind dort.«

			»Du kannst sie ja jederzeit besuchen«, meinte Everett.

			»Ja«, sagte sie, weil sie ihm nicht erklären wollte, dass es in nächster Zeit keine so gute Idee wäre, nach Chicago zurückzukehren.

			»Da du gerade dein ganzes bisheriges Leben ansprichst … Darf ich dich fragen, wie alt du eigentlich bist?«

			»Achtundzwanzig«, antwortete sie. »Ich habe allerdings in zwei Wochen Geburtstag.«

			»Ja?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Wann genau?«

			»Am Achtzehnten.«

			»Gut zu wissen«, meinte Everett und zwinkerte ihr zu.

			»Wo wir schon dabei sind: Wie alt bist du?«

			Er zog das Gesicht zu einer Grimasse. »Steinalt. Zweiundvierzig.«

			Das hätte sie nun nicht gedacht! Everett hätte auch für fünf Jahre jünger durchgehen können. Die Seeluft musste für sein frisches Aussehen verantwortlich sein.

			»Und wann hast du Geburtstag?«, wollte sie wissen.

			»Dreiundzwanzigster Dezember.«

			»Oh, so kurz vor Weihnachten? War das als Kind schön oder doch irgendwie … blöd?«

			»Ich fand es immer cool. Ich hab innerhalb von drei Tagen zweimal Geschenke bekommen.«

			»Ich habe nie welche bekommen«, sagte sie, ohne vorher zu überlegen.

			Everett starrte sie an. »Wie meinst du das, du hast nie Geschenke bekommen? Nicht mal an deinem Geburtstag?«

			»Wenn man eine Packung M&Ms als Geschenk sehen will oder abgelaufene Schokoladenmuffins aus dem Dollarshop.« Drei für einen Dollar hatte ihre Mom bekommen in dem August, als Nora vierzehn wurde.

			Everetts Augen waren voller Mitleid. »Nora, das tut mir ehrlich leid, dass du so eine traurige Kindheit hattest.«

			Sie nickte ihm dankbar zu. Doch dann musste sie lächeln. »Einmal habe ich eine Barbie von meinem Dad bekommen, das war mein allerschönstes Geschenk. Ich hab die Barbie immer noch.« Sie hatte sie zusammen mit den Babystramplern im Koffer gelassen und unten im Kleiderschrank verstaut.

			»Weißt du«, meinte Everett, »ich will deine Eltern nicht verurteilen, ich kenne sie ja nicht, und sie haben es sicher selbst nicht leicht gehabt. Ich finde jedoch, diese Dinge sind von enorm großer Wichtigkeit. Sie prägen ein Kind. Egal, wie schwer ich es hatte, habe ich stets versucht, Lizzy zu geben, was sie brauchte. Einen Geburtstag ohne Geschenke könnte ich mir für sie gar nicht vorstellen. Allein der Gedanke an ihr trauriges Gesicht bricht mir das Herz.«

			»Ja, du bist halt ein guter Dad. Ein aufmerksamer. Meiner war das leider nicht immer. Aber ich habe ihm verziehen. Ich glaube, er würde es anders machen, wenn er die Zeit zurückdrehen könnte.«

			»Du bist ein sehr gütiger Mensch«, fand Everett.

			Sie zuckte die Schultern und hackte den Dill. Dann gab sie ihn zu den Gurken und sagte: »Fertig.«

			»Ich bin auch fertig.« Everett kam zu ihr rüber, mischte ein Essig-Öl-Dressing an und gab es hinzu. »Magst du das noch verrühren und abschmecken?«

			Sie tat es und befand den Salat für lecker.

			Zusammen brachten sie alles zum Tisch.

			»Lizzy, Essen ist fertig!«, rief Everett nach oben.

			Nora war so gerührt. Lizzy würde herunterkommen und diesen prall gefüllten Tisch vorfinden. Das war absolut kein Vergleich zu den Ravioli oder dem Chili aus der Dose aus ihrer Kindheit.

			Eine Minute darauf, Nora und Everett hatten bereits Platz genommen, kam Lizzy die Treppe runter und setzte sich zu ihnen.

			»Hallo, Lizzy«, sagte Nora und schenkte ihr ein Lächeln.

			»Hi«, erwiderte das Mädchen mit den langen roten Haaren, der blassen Haut und den Sommersprossen. Sie war eine Mini-Version von ihr selbst. Nicht nur ihr Äußeres erinnerte Nora an ihr zwölfjähriges Ich, sondern auch das stille Wesen und die etwas trübsinnige Art. Die Vorsicht in ihren Augen und das seltene Lächeln, zumindest vor ihr. Sicher war sie ein glückliches Kind, aber sie begegnete Fremden mit Argwohn.

			»Ich habe dir etwas mitgebracht.« Sie reichte Lizzy die Geschenktüte.

			»Danke.« Das Mädchen stellte sie auf den leeren vierten Stuhl, ohne hineinzusehen.

			»Willst du denn gar nicht wissen, was drin ist?«, fragte Everett.

			»Später«, war alles, was Lizzy sagte. Sie füllte sich Spaghetti auf und schwieg provokant.

			Nora fragte sich, ob sie wohl wirklich keine Zeit gehabt hatte, das Dessert zu machen, oder einfach keine Lust. Sie verstand es ja, da kam so eine neue Inselbewohnerin daher, die ihr Dad ihr als eine Freundin vorstellte und die er vermutlich auch noch mochte, und Lizzy sollte das nicht nur akzeptieren, sondern der Frau zudem einen Nachtisch machen. Das war eindeutig zu viel verlangt.

			»Ist schon okay«, flüsterte sie Everett zu.

			Er nickte. »Darf ich dir auffüllen, oder möchtest du das selbst tun?«

			»Du darfst gerne, wenn du magst.«

			Während er ihr eine Portion Spaghetti und darüber eine große Kelle verschiedener Muscheln in Tomatensauce auf ihren tiefen Teller füllte, fragte sie: »Was genau sind das nun für welche? Ich erkenne Miesmuscheln, aber sonst bin ich da nicht so bewandert, obwohl ich Muscheln ja sehr gerne esse.«

			»Das sind, wie du ganz richtig sagst, Miesmuscheln, und außerdem Herzmuscheln und Venusmuscheln. Ich bin gespannt, welche dir am besten schmecken. Ich mag von den dreien die Miesmuscheln am liebsten. Lizzy mag die Herzmuscheln, richtig?«

			Ein zustimmendes Grummeln von Lizzy.

			Oje, dachte Nora. Das konnte ja heiter werden. Und der gemeinsame Abend hatte gerade erst begonnen.
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			Nora beobachtete Lizzy dabei, wie sie still aß und ihren Besuch ignorierte. Und sie konnte es so gut nachvollziehen. Als ihre Mom damals wieder angefangen hatte zu daten, hatte sie jeden einzelnen der Typen gehasst, die sie mit nach Hause brachte. Wie sehr sie es verabscheut hatte, morgens in die Küche zu kommen und irgendeinen Kerl dasitzen zu sehen, der sich über ihre Cornflakes hermachte. Und noch schlimmer fand sie es, ihre Mom einen anderen Mann umarmen oder küssen zu sehen als ihren Dad. Nicht, dass sie ihre Eltern oft dabei gesehen hätte, die meiste Zeit hatten sie ja gestritten. Doch diese fremden Typen, die einfach in ihre Welt eindrangen, fand sie schrecklich, jeden Einzelnen von ihnen.

			Eine Zeitlang hatte ihre Mutter ständig jemand Neues. Bis sie nach etwa zehn Jahren beschloss, ohne Mann besser dran zu sein. Ungefähr zu der Zeit, als Nora Christopher kennenlernte und die Liebe in ihr Leben ließ, gab ihre Mom sie auf.

			»In welche Klasse gehst du, Lizzy?«, fragte sie, weil sie dem Mädchen zeigen wollte, dass sie Interesse an ihm hatte. Dass sie nicht allein wegen ihres Vaters hier war, sondern auch wegen ihr.

			»Ich komm in die Siebte«, sagte sie.

			»Und gefallen dir die Sommerferien? Hast du Spaß und unternimmst viel?«

			Lizzy zuckte die Schultern. »Ja, schon.«

			Innerlich seufzte Nora. Das würde nicht so leicht werden, wie sie gehofft hatte. Dabei wollte sie Lizzy doch gar nichts Böses. Sie wollte ihr weder den Vater wegnehmen noch in ihre heile Welt eindringen. Sie würde nur gern Teil sein, ein winzig kleiner. Aber vielleicht war das bereits zu viel verlangt.

			»Wie schmecken dir die Muscheln?«, fragte Everett, und sie war ihm dankbar, dass er das Thema wieder aufs Essen lenkte.

			»Die sind wirklich gut. Ich muss sagen, ich glaube, ich mag die Venusmuscheln am liebsten.«

			»Oh, dann haben wir ja alle einen anderen Favoriten.« Er lächelte, bevor er ein wenig besorgt zu seiner Tochter blickte. »Lizzy, alles in Ordnung?«

			»Ja«, antwortete sie, ohne aufzublicken.

			»Wie war es mit Jackson? Geht es ihm gut?«

			Lizzy nickte.

			»Du hättest ihn ruhig zum Dinner einladen können. Er isst doch sonst auch so oft bei uns.«

			»Er hatte was anderes vor.«

			»Okay, dann beim nächsten Mal.«

			Sie schwiegen. Es war eine seltsame, unangenehme Stille. Nora hätte so gern ein neues Thema aufgegriffen, wusste allerdings nicht, welches. Schließlich fragte sie das Unverfänglichste, was ihr einfiel.

			»Und was hörst du so für Musik, Lizzy?«

			Lizzy zuckte die Schultern. »Alles Mögliche.«

			»Magst du nicht in letzter Zeit diese Billie Irish so gerne?«, meinte Everett.

			Lizzy schüttelte den Kopf über ihren ahnungslosen Vater. »Billie Eilish«, verbesserte sie ihn.

			»Genau die! Die hörst du doch rauf und runter.«

			»Ja«, war wieder einmal alles, was Lizzy sagte.

			Nora hätte ihr nur zu gern erzählt, was dieses eine besondere Lied der Sängerin ihr bedeutete, sie ließ es letztlich, weil sie nicht glaubte, dass es Lizzy interessierte.

			Irgendwann war Lizzys Teller leer, und sie sagte: »Ich bin fertig. Darf ich hochgehen?«

			Nora hoffte inniglich, Everett würde sie jetzt nicht bitten zu bleiben, weil sie Besuch hatten. Zum Glück nickte er gleich und ließ sie. »Klar, geh nur.«

			Lizzy stand auf und war schon ein paar Schritte gegangen, als Everett sie an etwas erinnerte. »Vergiss dein Geschenk nicht.«

			Lizzy kam zurück, schnappte sich die Tüte und ging aus dem Raum. Sie trampelte die Treppen hoch und warf oben die Tür mit einem lauten Knall zu.

			Everett seufzte. »Tut mir ehrlich leid.«

			»Das muss es nicht. Ist okay, wirklich. Ich verstehe sie ja.«

			»Ja?« Er runzelte die Stirn.

			»Ja. Ich habe mich als Kind in einer ähnlichen Situation befunden. Lizzy sieht mich als Eindringling. Ich nehme es aber nicht persönlich, keine Sorge.«

			Everett sah sie an und schüttelte fassungslos den Kopf. »Wie kannst du nur so verständnisvoll sein? Du bist wirklich ein einzigartiger Mensch, Nora … Ich kenne noch gar nicht deinen Nachnamen.«

			»Bryson.«

			»Nora Bryson. Ja, das passt.« Er lächelte.

			»Ein paar Jahre hatte ich einen anderen Nachnamen«, kam sie auf das Thema zu sprechen, das sie wohl mal in Angriff nehmen sollte.

			»Du warst ebenfalls verheiratet?«

			Sie nickte. »Ja. Es hat nicht lange gehalten. Leider.«

			»Es ist meistens schwer, wenn zwei Menschen auseinandergehen. Ich hoffe, es war einvernehmlich?«

			»Eigentlich nicht. Nun, es gab Gründe, warum es so weit gekommen ist. Na ja, manchmal ist das im Leben wohl so. Es kann nicht alles immer nur schön sein.«

			»Da kann ich ein Lied von singen«, meinte Everett. Er seufzte tief, dann fragte er: »Möchtest du einen Nachschlag?«

			»Nein, danke, ich habe genug. Aber hattest du nicht was von Erdbeeren gesagt?«

			»Und ob. Ich gehe sie holen.« Er stapelte die Teller übereinander und begann, das Geschirr in die Küche zu bringen.

			Nora nahm die Schüssel mit den restlichen Spaghetti in die Hand und half ihm.

			»Es war wirklich köstlich«, sagte sie und stellte die Schüssel auf den Tresen. »Danke nochmal, dass du für mich gekocht hast.«

			»Danke für deine Hilfe.« Everett lächelte sie erneut an, und ein bisschen schmolz sie dahin. Sie mochte sein Lächeln, es strahlte so viel Wärme aus.

			»Gern geschehen.«

			»Die Erdbeeren sind im Kühlschrank und das Eis im Tiefkühlfach. Magst du beides rausholen? Such dir gern eine Eissorte aus, es sei denn, du möchtest mehrere.«

			Nein, eine Sorte würde reichen. Eine war gut. Eine war kein Eisgelage.

			Sie sah nach und nahm die Packung Vanilleeis heraus. Die Erdbeeren standen geschnitten im Kühlschrank.

			»Vielleicht füllen wir uns unsere Schalen schon hier auf und gehen mit ihnen nach draußen?«, schlug Everett vor.

			»Klar, gerne.« Sie gab je zwei Kugeln Eis und ein paar Löffel Erdbeeren in die beiden grünen Porzellanschalen, die Everett ihr hinstellte. Mit denen begaben sie sich auf die Veranda, die sich zwei Meter über dem Strand befand.

			Nora setzte sich in einen der hölzernen Sonnenstühle.

			»Ich mag deine Veranda. Was für ein toller Ausblick«, sagte sie und genoss die Sicht aufs Meer. Zum Glück spielte das Wetter an diesem Abend mit. Es hatte überhaupt nur sehr wenige düstere oder regnerische Tage gegeben, seit Nora in Avon lebte. Als sie mit Grippe im Bett gelegen hatte, war an einem Nachmittag ziemlich viel Regen gefallen, aber da hatte sie das Haus ja eh nicht verlassen. Ansonsten war das Wetter fast immer auf ihrer Seite gewesen. Es hatte sie weder ein Sturm überrascht, als sie am Strand spazieren ging, noch ein Schauer, als sie um den Leuchtturm tanzte.

			»Freut mich, dass es dir bei uns gefällt«, meinte Everett.

			Er hatte übrigens recht: Von hier aus hatte man einen wunderbaren Blick auf den Leuchtturm.

			»Du, Everett, warum trägt der Leuchtturm eigentlich den Namen Blackwood Light Tower?«

			»Das ist ganz leicht zu erklären. Er wurde damals 1889 aus Schwarzholz gebaut. Aus dem Holz der Schwarzen Mangrove, genauer gesagt.«

			»Glaubst du, ich kann den Turm mal von innen sehen?«

			»Das kannst du jederzeit. Wusstest du das nicht? Alle Leuchttürme auf der Insel stehen für Besucher offen.«

			Sie staunte. »Du meinst, ich hätte jederzeit die Tür öffnen und hineingehen können?«

			»Ja.«

			Oh, hätte sie das gewusst! Sie wäre ehrlich gesagt niemals auf die Idee gekommen, es einfach zu versuchen. Weil sie gedacht hatte, die Türme wären abgeschlossen.

			»Ist das nicht ein wenig riskant, dass sie die ganze Zeit offenstehen? Ich meine, ich könnte mir gut vorstellen, dass sich da Obdachlose einquartieren oder Teenager wilde Partys darin feiern.«

			Everett lachte. »Nein, ich glaube, das ist bisher noch nicht vorgekommen. Früher habe ich Lizzy manchmal lesend darin angefunden. Ansonsten werfen nur hin und wieder Touristen einen Blick rein. Aber vielen geht es da wohl wie dir und sie wissen gar nicht, dass der Turm öffentlich zugänglich ist.«

			Sie nahm ein paar Erdbeeren auf den Löffel und führte sie sich zum Mund. »Können wir da reingehen?«

			»Du meinst jetzt?«

			Sie nickte. »Ja. Ich würde mich über eine Führung von dir freuen.«

			»Natürlich. Wenn du möchtest.«

			Zufrieden lächelte sie. Sie hatte Everett noch nichts davon erzählt, dass der Leuchtturm sie vom ersten Moment an magisch angezogen hatte. Inzwischen glaubte sie sogar, dass das Ganze etwas mit ihm zu tun hatte. Er war immerhin einst sein Wärter gewesen, und er wohnte nicht weit, hatte sogar Blick auf den Turm von seiner Veranda.

			»Kannst du den Turm auch von deinem Schlafzimmer aus sehen?«, wollte sie wissen.

			Everett wirkte ein wenig verlegen, wahrscheinlich weil sie sein Schlafzimmer erwähnte. Sie hatte ja gar keine Absichten, es interessierte sie nur, ob er schon morgens beim Aufstehen den Turm erblicken durfte.

			»Ja, den habe ich tatsächlich«, sagte er.

			»Wie schön. Weißt du, mir war überhaupt nie bewusst, wie sehr ich Leuchttürme mag. Erst seit ich auf die Insel gekommen bin, habe ich das erkannt.«

			Everett musste lachen. »Die Leute haben mir ja schon viel erzählt, was ihnen auf Hatteras Island am besten gefällt. Leuchttürme waren aber nur selten darunter.«

			Sie runzelte die Stirn. »Ach, wirklich? Und was sagen die Leute sonst?«

			»Die meisten mögen die weiten Strände am liebsten, die vielen Fischrestaurants und natürlich das Meer. Sie finden es toll, darin schwimmen zu gehen und Delfine zu beobachten.«

			»Ich habe bisher nur einmal welche gesehen.«

			»Seit du hier bist?«

			»Ja.«

			»Na, das geht doch aber nicht. Du solltest tatschlich mal mit mir raus auf See fahren. Wenn wir Glück haben, sehen wir sogar Wale.«

			Sie machte große Augen. »Ist das dein Ernst?«

			»Ja. Wenn du Zeit hast, komm gleich morgen früh mit.«

			Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. »Ich bin dabei.«

			»Sehr schön.« Everett lächelte und schien sich ebenfalls zu freuen.

			Sie hatten nun beide ihr Eis aufgegessen und erhoben sich, um zum Leuchtturm zu gehen. Everett ging kurz ins Haus, um Lizzy Bescheid zu sagen, dass sie einen Spaziergang machten, und um eine Taschenlampe zu holen, da es bereits dämmerte.

			Nah beieinander liefen sie die hundert Meter bis zum Turm.

			»Versuch’s nur«, sagte Everett und deutete auf die Tür.

			Nora legte ihre Hand an den Griff, und die Tür ließ sich tatsächlich aufdrücken.

			Drinnen blickte sie sich überrascht um. Nie und nimmer hätte sie gedacht, dass sich im Innern eines Leuchtturms Möbel befinden. Von außen sah er so schmal aus! Doch hier waren ein Tisch und zwei Stühle, einige Schränke und Regale und sogar eine kleine Küchenzeile. Außerdem stand in einer Ecke ein Bett!

			»Gibt es hier auch eine Toilette?«, fragte sie.

			Everett deutete auf eine hölzerne Tür. »Dahinter befindet sich eine Art Plumpsklo.« Er lachte. »Wie gesagt, der Turm ist von 1889 und wurde eigentlich nie modernisiert. Na ja, erst, als sie alles automatisiert haben. Aber eine richtige Toilette gibt es bis heute nicht.«

			Sie strich mit der Hand über das Treppengeländer, das ebenfalls aus schwarzem Holz war. »Darf ich nach oben gehen?«

			»Ja, sicher. Geh nur vor, ich folge dir.«

			Sie stieg die Wendeltreppe hoch und immer höher, bis sie oben angelangt war. Hier gab es ebenfalls einen Tisch, der in der Mitte des Raums stand, sowie eine Bank, die einen Kreis darum bildete.

			Sie stellte sich ans Fenster und sah hinaus auf den Sand, in dem sie nun schon einige Male gesessen oder getanzt hatte. Und dann aufs weite Meer, das endlos erschien.

			»Danke, dass du mich hierhergebracht hast«, sagte sie und setzte sich.

			Everett setzte sich neben sie. »Das hab ich gerne gemacht. Ich mag es, Zeit mit dir zu verbringen.«

			»Ich mag es auch«, erwiderte sie und sah ihn an. Sie konnte wieder die Wärme in seinen Augen wahrnehmen und fühlte sich richtig wohl in seiner Gegenwart. Aber heute Abend spürte sie noch etwas anderes. Everett schien in ihr nicht nur eine Bekannte oder gute Freundin zu sehen. Und als er jetzt ihre Hand nahm, erkannte sie, dass auch er längst viel mehr war.

			»Ich bin wirklich froh, dass es dich nach Avon verschlagen hat«, sagte er.

			»Ich ebenso«, antwortete sie, kam aber gar nicht dazu, noch etwas dranzuhängen, weil Everetts Lippen bereits ihre berührten.

			Er küsste sie.

			Ihr erster Kuss seit Christopher.

			Und obwohl sie sich geschworen hatte, keinen Mann mehr an sich heranzulassen, um nicht wieder verletzt zu werden, musste sie gestehen, dass es sich wundervoll anfühlte.

			Sie erwiderte den Kuss und hoffte, er würde niemals enden.
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			Als sie am nächsten Morgen am Bootsanleger wartete, musste Nora noch immer an den Kuss denken. Einen schöneren hatte sie nie erlebt, denn die Magie des Leuchtturms war zugegen gewesen und hatte den Moment perfekt gemacht.

			Sie und Everett hatten lange beieinandergesessen, sich an der Hand gehalten, geküsst und geredet, bis Nora irgendwann meinte, es sei schon spät und sie sollte langsam nach Hause gehen. Everett, der Gentleman, hatte sie begleitet. Auf dem Weg hatte er den Arm um ihre Schultern gelegt, und sie hatte sich an ihn gekuschelt.

			Es fühlte sich komisch an, einem anderen Mann als Christopher so nah zu sein, und doch war es gerade alles, was sie brauchte. Das hatte sie in den letzten Tagen erkannt. Natürlich würde sie Everett, bevor es ernster mit ihnen wurde, die Wahrheit sagen müssen. Er hatte ein Recht darauf zu erfahren, dass sie nicht in der Lage war, Kinder zu bekommen, für den Fall, dass er sich noch mehr wünschte. Aber sie selbst wollte nicht länger auf die Liebe verzichten, nur weil sie einmal zutiefst enttäuscht worden war. Nicht alle Männer waren wie Chris. Und sie hoffte inniglich, Everett wäre anders. Wäre verständnisvoll. Nun galt es, das herauszufinden, auch wenn sie ein wenig Angst davor hatte.

			»Nora, guten Morgen!«, rief er ihr entgegen, als er auf sie zukam.

			Es war sechs Uhr in der Früh, die Sonne ging gerade auf, und doch sah Everett frisch wie ein Fisch aus, der aus dem Meer auftauchte und sie freudig begrüßte.

			»Guten Morgen«, sagte sie und war sich nicht sicher, wie sie sich nach gestern Abend verhalten sollte.

			Zum Glück nahm Everett das in die Hand und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich hab dich vermisst«, sagte er.

			Ihr wurde warm ums Herz.

			»Ich dich genauso«, erwiderte sie.

			Er strahlte sie an. »Toll, dass du mit rauskommen willst. Da kann ich dir mal zeigen, wie meine Arbeit aussieht.«

			Sogleich brachte er sie an Bord seines Kutters und zeigte ihr ein paar Dinge wie das Schleppnetz, mit dem sie später die Austern von den Riffen abfischen würden.

			»Oh, da kommen ja auch schon meine beiden Helfer«, sagte er auf einmal, und im nächsten Moment stiegen zwei junge Männer an Bord, die nicht älter als achtzehn oder neunzehn sein konnten. Vielleicht waren sie sogar noch Schüler und halfen Everett in den Ferien aus. Er stellte sie ihr als Donny und Leonel vor.

			»Hi«, sagte sie und schüttelte ihre Hände. Und sie musste gestehen, dass sie fast ein bisschen enttäuscht war, nicht mit Everett allein auf See zu fahren. Aber was hatte sie gedacht? Dass er die harte Arbeit ohne Hilfe erledigen konnte?

			»Na, dann wollen wir mal. Wirst du leicht seekrank?«, fragte er sie.

			»Nein, ich glaube nicht.«

			»Heute ist es ruhig ohne großen Wellengang, du hast Glück. An manchen Tagen, besonders im Herbst und Winter, kann es wirklich schwanken, da wird sogar den ältesten Seebären ganz anders.«

			Sie verzog das Gesicht, als sie sich vorstellte, wie ein paar alte Männer sich über Bord hängten, um sich zu übergeben.

			Everett stellte sich ans Steuer und fuhr hinaus aufs Meer, während Nora sich auf eine der Bänke setzte und in die Ferne spähte. Sie hoffte so, sie würden wirklich ein paar Delfine oder sogar einen Wal sehen. Außerdem freute sie sich darauf, Everett bei der Arbeit zuzuschauen. Sie fand es spannend zu erfahren, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, und natürlich konnte sie es kaum erwarten zu sehen, wie ihre geliebten Muscheln aus dem Meer gefischt wurden.

			»Du, Everett, werden denn Austern nicht meist gezüchtet? Ich hatte das immer angenommen.«

			Er nickte. »Vielerorts ja. Im Golf von Mexiko zum Beispiel. Auf den Banks fischt man aber noch wie in alten Zeiten. Du wirst es gleich sehen, wenn wir eine der Austernbänke erreichen. Dann gehen wir mit dem Schleppnetz und dazu per Hand mit den Oyster Tongs den Grund entlang und fangen die Muscheln ein.«

			Sie betrachtete das ziemlich große Netz genauer. Es bestand aus einem eisernen Rahmen, vielen ineinander gehakten metallenen Ringen und einer Seite mit scharfen Zähnen. Auch die Oyster Tongs, bei denen es sich um Zangen mit langen Griffen handelte, besaßen Zähne. Wahrscheinlich griff man damit nach den Austern beziehungsweise umfasste sie, um sie einzusammeln, nahm sie an.

			Und genau so war es. Sobald sie ein geeignetes Riff erreichten, ließ Everett das Netz aus, und die beiden Jungs machten sich per Hand an die Arbeit.

			Everett erklärte ihr alles und beantwortete ihre Fragen.

			Nicht viel später holte er mithilfe von Donny und Leonel das Netz ein und kippte die komplette Ladung aufs Deck.

			»Jetzt geht es darum, zu sortieren. Siehst du, neben den Austern haben wir jede Menge anderer Muschelarten, Algen und Seegras, Einsiedlerkrebse und sogar Seeigel und Seesterne raufgeholt.« Everett deutete auf die einzelnen Meerestiere.

			Ein paar Spinnen fanden ihren Weg aus dem Haufen und eilten in alle Richtungen davon.

			»Huch!« Nora machte einen kleinen Hüpfer.

			Die beiden Jungen lachten. Und Everett grinste sie an. »Keine Angst, das sind nur Seespinnen, die finden allein nach Haus.«

			»Okay.« Sie sah ihnen nach, wie sie schnell wie der Wind zurück ins Meer liefen. »Was macht ihr mit den anderen Tieren? Wie den Seeigeln zum Beispiel?«, wollte sie wissen.

			»Die lassen wir wieder ins Wasser. Was wir verkaufen oder selbst essen können, nehmen wir mit.« Everett griff nach zwei Seesternen und ließ sie behutsam zurück ins Meer gleiten. Dann machte er sich daran, die Krebse einzusammeln und in einen Eimer zu geben, während Donny und Leonel nach den Austern griffen und sie in eine große Kiste legten.

			»Kann ich helfen?«, fragte sie.

			»Klar, wenn du möchtest. Du kannst dir dort vorne Handschuhe nehmen und Austern sortieren.«

			»Sind die nicht schon sortiert?« Verwirrt deutete sie zu der Kiste.

			»Ja, aber sie müssen noch einmal getrennt werden. Weil die Restaurants, die sie als Schlürfaustern anbieten, uns nur die großen und optisch ansehnlichen abnehmen. Die kleineren oder die mit zu knorrigen Schalen verkaufen wir an Fischgeschäfte.« Er zeigte ihr den Unterschied.

			»Ah, okay, dann versuche ich das mal.« Sie brauchte ein paar Anläufe, um zu verstehen, welche Restaurant-tauglich waren und welche nicht. Doch nach einer Weile machte es ihr sogar richtig Spaß, mitzuarbeiten.

			Heute war das Wetter auf ihrer Seite, sie versuchte sich aber vorzustellen, wie das Austernfischen bei eisiger Kälte oder stürmischer See aussah. Armer Everett, er nahm einiges auf sich, um für sich und seine Tochter sorgen zu können.

			»Hast du das Boot eigentlich von deinem Grandpa geerbt?«, fragte sie Everett, der ihr erzählt hatte, dass sein Großvater auch schon Austernfischer gewesen war.

			»Nein, leider nicht. Grandpas Kutter wurde vor vielen Jahren bei einem Hurrikan zerstört.«

			»Wie schade.«

			»Ja. Ich musste mir meinen eigenen anschaffen, nachdem ich meine Tätigkeit im Leuchtturm verloren hatte. Das war die beste Entscheidung überhaupt. Mein Grandpa hatte mir ja alles beigebracht, ich war als Junge oft mit ihm auf dem Meer. Es war also die einzige Idee, die mir einfiel. Allzu viele Jobs gibt es hier auf Hatteras Island nicht, wie du sicher auch schon mitbekommen hast.« Er wartete ab, dass sie nickte, dann fuhr er fort. »Donny fährt seit zwei Jahren mit mir raus, seit er die Schule beendet hat. Sein Bruder Leonel hilft nur in den Ferien aus.«

			»Gut, dass du Hilfe hast«, sagte sie.

			»Ja. Ich hatte gehofft, Lizzy würde mal mit rausfahren und helfen. Aber für sie ist das anscheinend nichts, und das akzeptiere ich«, erzählte Everett, während er das Netz erneut einholte.

			Wieder einmal nahm sie zur Kenntnis, was für ein verständnisvoller Vater er war.

			»Achtung, neue Ladung!«, rief er und kippte einen weiteren Haufen voller Meeresbewohner aufs Deck.

			Nora sortierte weiter. Doch als sie einmal aufblickte, entdeckte sie tatsächlich eine Fontäne weit draußen auf dem Meer.

			»Everett, ist das da hinten ein Wal?«, fragte sie.

			Er stellte sich aufrecht und legte eine flache Hand an die Stirn. »Tatsache! Den hast du gut erkannt. Versuch, ihn nicht aus dem Blick zu verlieren. Vielleicht vollführt er ein paar Sprünge für dich.«

			Sie starrte weiter auf den Punkt, wo sie den Wal das Wasser in die Luft hatte sprühen sehen, und hoffte. Und dann, als würde er es nur für sie tun, zeigte er ihr seine Schwanzflosse. Er streckte sie in die Luft, als wollte er sie grüßen.

			»Wow!«, sagte sie und war tief bewegt. Ein solch gewaltiges Tier in seinem natürlichen Lebensraum zu sehen, war überwältigend.

			Everett schaute auf, aber die Flosse war schon wieder im Wasser, sodass er dieses Wunder der Natur leider versäumte.

			»Schade, dass du es verpasst hast«, sagte sie.

			»Nicht schlimm. Das sind Buckelwale, jetzt im August sind sie hier häufig zu sehen, da sie sich für ihre lange Reise vollfuttern, die sie im späten Herbst oder frühen Winter antreten.«

			»Wo schwimmen sie dann hin?«

			»In die Karibik hauptsächlich. Auf jeden Fall dorthin, wo es warm ist. Im Frühjahr kommen sie zurück.«

			»Oh, guck!« Freudig zeigte sie nun zu zwei Schwanzflossen, die aus dem Meer ragten.

			Als sie aber zu Everett blickte, sah sie, dass er nicht die Wale beobachtete, sondern sie.

			»Es ist so schön, wie begeistert du bist«, sagte er, und sein Gesicht sprach dabei Bände. Er sah verliebt aus, das war nicht zu übersehen.

			Sie wurde ganz verlegen, und ihr Innerstes konnte mit all den Gefühlen gar nicht umgehen, die gerade auf sie einströmten.

			Everett nahm ihre Hand in seine, und dabei schien ihm egal zu sein, was seine zwei Helfer dachten.

			Zusammen standen sie da und schauten den beiden Walen dabei zu, wie sie sich immer wieder zeigten, ohne dabei auch nur um fünf Meter voneinander abzuweichen. Sie waren sich so nah wie Everett und Nora, und sie fragte sich, ob sie einander ebenso gernhatten.

			Gegen halb zehn waren sie zurück an Land und verteilten ihren Fang. Ein paar der Einheimischen standen schon bereit und nahmen ihnen eimerweise Muscheln und Krebse ab. Die Jakobsmuscheln sowie die unschönen Austern brachten sie zu den Fischgeschäften in Avon und Buxton, die majestätischen Austern in vier verschiedene Restaurants. Um elf waren sie fertig und verabschiedeten sich voneinander. Everett ließ Nora jedoch nicht gehen ohne einen Eimer Muscheln und einen Kuss auf den Mund.

			Sie musste lächeln. Vor seinen Helfern hatte er sich das anscheinend nicht getraut, hier im Pick-up vor Rose’ Haus warf er jedoch alle Vorsicht über Bord.

			Sie verstand es ja. Er wollte nicht, dass Lizzy etwas mitbekam. Dafür war es noch zu früh. Von daher war es aber ziemlich riskant, ausgerechnet vor Rose und Phyllis zu knutschen, die in diesem Moment aus dem Haus kamen.

			»Hallo, ihr beiden«, sagte Rose, als sie aus dem Wagen stiegen.

			»Rose, Phyllis, ich hoffe, es geht euch gut?«, sagte Everett, während die beiden alten Damen ihn angrinsten.

			»Bestens, bestens«, sagten sie beide.

			Everett nahm den Eimer von der Ladefläche und reichte ihn Nora.

			»Sieh mal, Rose, was wir gefangen haben. Heute Abend gibt es Muscheln«, verkündete sie.

			»Bin ich auch eingeladen?«, fragte Phyllis sogleich.

			»Ja, natürlich!«

			»Na gut, ich lass euch mal allein. Ich muss dringend unter die Dusche«, meinte Everett. Er nahm noch einmal ihre Hand in seine, um sie sanft zu drücken. Dann fuhr er davon.

			»Oho, was sehen meine alten Augen denn da?«, meinte Phyllis.

			»Sieht so aus, als hätten sich zwei gesucht und gefunden«, kicherte Rose.

			»Na, dann haben meine Augen mich ja doch nicht getrogen.«

			»Nein, nein. Das kann man ja gar nicht übersehen, wie da die Funken sprühen.«

			»Das würde sogar die alte Harriett erkennen, obwohl sie halb blind ist.« Phyllis lachte ebenfalls wie ein kleines Mädchen, das einem großen Geheimnis auf die Spur gekommen war.

			»Ich muss jetzt leider auch unter die Dusche«, sagte Nora schnell und eilte mit dem Eimer in Richtung Haus. Und selbst nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, konnte sie die beiden Damen noch gackern hören.
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			Nora konnte nicht aufhören, an Everett zu denken.

			Am nächsten Tag waren die Bootsfahrt und die Wale noch allgegenwärtig, genau wie Everett, der ihre Hand gehalten und sie auf diese besondere Weise angesehen hatte. Seit Christopher hatte sie niemand mehr so angesehen, und sie musste gestehen, dass es sie richtig glücklich machte. Allerdings wusste sie, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war, ihm die Wahrheit über sie zu sagen. Und davor fürchtete sie sich mit jedem Tag mehr.

			Heute war sie nicht mit Everett verabredet, und sie rief ihn auch nicht an, obwohl sie inzwischen seine Nummer hatte. So gerne sie sich mit ihm treffen würde, brauchte sie einfach ein wenig Abstand, und Zeit zum Nachdenken.

			Nachdem sie den ganzen Vormittag in ihrem Zimmer gesessen und gegrübelt hatte, machte sie sich mittags auf zum Strand. Heute nahm sie das Auto und fuhr noch mal den ganzen Weg nach Corolla, um erneut Ausschau nach den wilden Pferden zu halten.

			Ein Sandwich und einen Apfel im Gepäck, parkte sie auf demselben Parkplatz wie neulich, in der Hoffnung, heute abermals Glück zu haben. Zuerst spazierte sie ein wenig durch den Sand und machte schließlich Rast, um ihren Lunch einzunehmen. Während sie im Sand saß, bahnte sich Everett erneut einen Weg in ihre Gedanken.

			Was sollte sie nur tun? Ihm wirklich die ganze Wahrheit erzählen? Und wenn er sie dann weniger mochte? Was, wenn er sie – genau wie Christopher – nicht mehr als ganze Frau sah, sobald er wusste, dass sie keine Kinder bekommen konnte?

			In Momenten wie diesen hasste sie Christopher regelrecht. Weil er ihr nicht nur das Herz zerschmettert, sondern dazu jegliches Selbstwertgefühl genommen hatte. Weil sie sich seit der Trennung selbst nicht mehr als die Frau sah, die sie einmal gewesen war, und weil sie nicht wusste, wie sie ihre Sichtweise je ändern konnte.

			Sie schloss ihre Augen und dachte an die Vergangenheit. An die Anfänge mit Christopher, den Antrag, die Hochzeit, den Moment, als der Schwangerschaftstest positiv gewesen war, und daran, wie oft Chris gesagt hatte, dass er es kaum erwarten konnte, eine eigene Familie zu gründen. Und sie dachte an das Danach. An den Moment, als der Arzt ihr gesagt hatte, dass sie Melody verloren hatte und niemals wieder schwanger werden konnte, an die Tage im Krankenhaus, in denen Chris sie so oft allein gelassen hatte, und an die, als sie zurück zu Hause waren und alles anders war. Wenn er ihr nur mehr Zeit zum Trauern gegeben hätte. Vielleicht hätten sie nach einer Weile einen Weg gefunden, zusammenzubleiben und doch noch eine Familie zu haben. Kinder. Es gab so viele da draußen, die ohne Eltern aufwuchsen. Und wenn Chris unbedingt ein eigenes Baby gewollt hätte, hätte man eventuell sogar über eine Leihmutterschaft nachdenken können. Damals, als Zoey ihr all diese Dinge vorgeschlagen hatte, war Nora nicht annähernd so weit gewesen, da war alles viel zu frisch und der Schmerz zu mächtig gewesen. Aber sie wusste, dass wenn Chris ihr nur genügend Zeit gegeben hätte, sie ihre Meinung eines Tages geändert hätte. Weil sie noch immer Mutter sein wollte, mehr als alles andere. Weil sie so viel Liebe zu geben hatte.

			Sie musste an Rose denken, die ihr in den vergangenen sechs Wochen schon so oft gesagt hatte, was für ein guter Mensch sie sei und wie froh sie war, dass sie in ihr Leben getreten war. Und sie musste an Everett denken, der sie gütig und verständnisvoll genannt hatte.

			Sie starrte aufs Wasser. Ein paar Tränen rannen ihr über die Wangen. »Ich bin doch trotz allem noch liebenswert«, sagte sie zu sich selbst oder dem endlosen Meer. »Ich habe ein verdammt großes Herz und so viel zu geben.«

			Sie hörte Geräusche hinter sich, und als sie sich umdrehte, um nachzusehen, wer sie in diesem intimen Moment störte, entdeckte sie sie. Die wilden Pferde. Diesmal waren es gleich vier davon, und sie befanden sich keine zehn Meter von ihr entfernt.

			Nora versuchte, ganz still dazusitzen und sich nicht zu bewegen, um sie nicht zu verschrecken. Aber ihre Tränen liefen nur noch mehr. Weil es sich wie ein Zeichen anfühlte, dass diese anmutigen Tiere ausgerechnet in diesem Moment hier auftauchten, um ihr zuzustimmen. Um ihr zu sagen: »Ja, da hast du völlig recht: Du bist liebenswert!«

			Einen endlosen Augenblick lang saß sie einfach da und beobachtete die grazilen braunen Pferde, bis von irgendwoher eine Autohupe ertönte und sie davonliefen.

			Sprachlos schüttelte Nora den Kopf und konnte noch immer nicht glauben, was sich da eben ereignet hatte. Doch eins wusste sie mit Sicherheit: Dieser Moment hatte alles geändert. Jetzt konnte sie endlich positiv in die Zukunft blicken, mit einem Gefühl von Selbstwertschätzung und einem offenen Herzen.
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			Als sie am Freitag im Laden stand, war sie überrascht, als plötzlich Lizzy durch die Tür trat. Im Gepäck hatte sie einen schlaksigen Jungen, bei dem es sich nur um ihren besten Freund Jackson handeln konnte.

			»Oh, hallo, Lizzy. Wie schön, dich zu sehen«, begrüßte sie das Mädchen.

			»Hi«, entgegnete sie ihre Standardantwort.

			Nora betrachtete den Jungen, und er beäugte sie ebenso. Und zwar sehr eingehend. So sehr, dass Nora sich fragte, ob die beiden nur hier waren, weil Lizzys Freund neugierig auf sie war, nachdem diese ihm von ihr erzählt hatte.

			»Magst du mir deinen Freund vorstellen?«, fragte sie.

			»Das ist Jackson«, sagte Lizzy kurz und knapp.

			»Hi«, sagte nun auch Jackson.

			Sehr gesprächig, die beiden. Nora musste sich ein Schmunzeln verkneifen. »Und was kann ich für euch tun?«

			»Ich suche Postkarten«, kam es bei Jackson wie aus der Pistole geschossen, so, als hätte er sich bereits gut überlegt, was er sagen wollte.

			»Hier haben wir einen ganzen Ständer voll.« Sie deutete darauf.

			Jackson ging hin, um sich ein paar auszusuchen. Dabei sah er aber immer wieder zu ihr hin – versucht unauffällig.

			Derweil stand Lizzy nur nervös da, und es war unübersehbar, dass sie sich unwohl fühlte.

			»Kannst du deinem Dad ausrichten, dass die Muscheln wirklich lecker waren? Ich durfte ja neulich mit raus aufs Meer und danach einen Eimer voll mitnehmen. Am Abend habe ich sie mir dann zusammen mit Rose und Phyllis schmecken lassen.« Und dabei hatte sie jede Menge neuen Klatsch und Tratsch gehört.

			»Okay.«

			Jackson legte drei Karten auf den Tresen. »Die nehm ich.«

			Nora kassierte ab und wünschte den beiden einen schönen Tag.

			Lizzy schien erleichtert, wieder gehen zu können. Doch bevor sie aus dem Laden war, drehte sie sich noch einmal zu Nora um.

			»Der Hermine-Funko ist echt cool.«

			Nora freute sich mehr, als sie erwartet hätte. »Super, dass er dir gefällt.« Sie schenkte Lizzy ein Lächeln, und ein klein wenig erwiderte sie es sogar.

			Als Virginia, die sich den Vormittag wegen einer wichtigen Angelegenheit freigenommen hatte, mittags in den Laden kam, war Nora richtig guter Laune.

			»Hast du schon gegessen?«, fragte sie ihre Freundin.

			»Nein. Heute ist mir nicht nach Essen.« Virginia wirkte richtig bedrückt, so kannte Nora sie gar nicht.

			»Ist etwas passiert?«, erkundigte sie sich.

			»Ja.« Virginia nickte, fuhr aber nicht fort, sondern setzte sich still auf den Stuhl hinter der Kasse und starrte vor sich hin.

			»Langsam machst du mir Angst«, sagte Nora, und da blickte Virginia auf.

			»Ich hatte heute einen Termin beim Notar. In Buxton.«

			»Und?«

			»Er hatte mir einiges zu berichten.«

			Nora sah sie erwartungsvoll an, allerdings schien Virginia noch immer wie in Trance. Endlich fuhr sie fort. »Es ging um Mike, meinen … meinen Mann. Ich hab dir doch von ihm erzählt, oder?«

			Nora nickte. Ja, das hatte Virginia. Zwar nur oberflächlich, aber sie wusste, dass der Kerl nicht gut zu ihr gewesen war. Dass er sie geschlagen hatte. Und nun? Hatte er sie etwa aufgespürt? Wollte er die Scheidung? Hatte der Notar Virginia deswegen vorgeladen?

			»Mike ist tot«, sagte Virginia als Nächstes, und Nora glaubte, sich verhört zu haben.

			Sprachlos starrte sie sie an.

			»Er ist tot«, wiederholte ihre Freundin. »In seiner Wohnung ist ein Feuer ausgebrochen und er … ist …« Sie schüttelte den Kopf.

			»Oh mein Gott, wie schrecklich.«

			»Ja. Das ist es wohl, oder?« Virginia schüttelte den Kopf noch eine ganze Weile weiter, bis sie schließlich damit aufhörte und die Schultern zuckte. »Oder es ist Karma.«

			Nora musste einmal tief durchatmen. Was für heftige Neuigkeiten! Und Virginia verhielt sich äußerst merkwürdig. Nun ja, wie sollte man sich schon verhalten, wenn der Mann, der einem jahrelang nur Schmerz bereitet hatte, gestorben war?

			»Und jetzt?«, wagte sie nachzufragen. »Warum wollte der Notar dich sehen?«

			»Weil ich anscheinend die einzige hinterbliebene Verwandte bin. Ein Anwalt aus Portland hat wohl eine ganze Weile gebraucht, um mich aufzuspüren, und sich dann an Harry Lloyd, den Notar in Buxton, gewandt, um nicht persönlich anreisen zu müssen. Ich musste etwas unterschreiben.«

			»Oh.«

			»Weil Mikes gesamtes Vermögen nun mir gehört.«

			»Ist es … ist es viel?«

			Virginia begann zu lachen. Bevor sie eine Minute später in Tränen ausbrach. Sie war sichtlich überfordert mit der Situation.

			»Ginny, ist alles okay mit dir?«, fragte Nora, die nun ehrlich besorgt war.

			»Ja. Ja, alles okay.« Virginia atmete einmal tief durch. »Der Mistkerl hatte noch vierhundert Dollar auf dem Konto. Der Rest ist mit ihm verbrannt.«

			Sie versuchte, die grobe Sprache zu ignorieren, mit der Virginia von ihrem verstorbenen Ehemann sprach. »Du hast also …«

			»Ich habe satte vierhundert Dollar geerbt. Hab den Scheck gleich zur Bank gebracht.« Sie holte das Geld aus der Hosentasche. »Und was mache ich jetzt damit? Ich will es nicht haben.«

			»Vielleicht …« Nora deutete auf die Spendendose, die auf dem Verkaufstresen stand. Darin wurde für die Auffangstation für verletzte Robben gesammelt.

			»Sehr gute Idee!«, sagte Virginia und faltete einen Schein nach dem anderen, um ihn durch den Schlitz zu stecken. »Wenn Mike gewusst hätte, dass sein Erbe an die Robben geht, wäre er völlig durchgedreht. Aber das kann er ja jetzt zum Glück nicht mehr.« Ihr traten Tränen der Erleichterung in die Augen.

			Und erst jetzt begriff Nora, was der Tod von Mike wirklich für ihre Freundin bedeutete. Sie musste endlich keine Angst mehr haben, dass er sie fand, zurück nach Portland schleppte und ihr ein paar weitere Veilchen verpasste, ihr die Schulter erneut auskugelte oder ihre Nase noch einmal brach.

			Ohne ein weiteres Wort umarmte sie Virginia. »Du hast es verdient, endlich ohne Furcht leben zu können.«

			Als sie sich löste, lächelte Virginia durch ihre Tränen. »Danke«, sagte sie, stand auf und holte einen Karton Blackbeard-Aschenbecher aus dem Lager, um sie ins Regal einzusortieren.

			Nora beobachtete sie dabei und hoffte wirklich, dass sie okay war.

			Nachdem der Karton leer war, wandte sich Virginia an sie. »Chelsea und ich wollen heute Abend in den Ocean Spot. Ich habe das heute ganz bitter nötig. Hast du Lust, uns zu begleiten?«

			»Tut mir ehrlich leid, aber ich habe schon etwas vor«, sagte sie.

			Virginia sah ihr in die Augen, und fast glaubte Nora, sie könne darin lesen, was sie vorhatte. Doch sie sagte nur: »Kein Problem«, und machte sich wieder an die Arbeit.

			Nach Feierabend war Nora entschlossener denn je. Sie würde zu Everett gehen und ihm erzählen, wer sie wirklich war. Würde nichts auslassen, und dann lag es an ihm, wie es weitergehen sollte. Wenn er nicht damit klarkam und ihre Beziehung beendete, bevor sie richtig begonnen hatte, würde sie es verstehen. Und falls er sie trotz allem weiterhin in seinem Leben haben wollte, würde sie das glücklicher machen als alles andere.

			Sie ging nach Hause, um die Jeans und das T-Shirt gegen ein hübsches Kleid zu wechseln. Sie entschied sich für das blaugeblümte, das Christopher nicht gemocht und das sie in den vergangenen fünfeinhalb Jahren kein einziges Mal getragen hatte. Als sie nun in den Spiegel sah, gefiel sie sich sogar richtig gut, und sie hoffte, Everett würde es ebenso ergehen.

			»Oh, du siehst ja heute Abend fesch aus«, meinte Rose, als Nora kurz darauf die Treppe runterkam.

			»Danke schön.« Sie lächelte Rose an.

			»Ich wollte dich fragen, ob du Lust auf einen Film hast. Aber du hast wohl etwas anderes vor, nicht wahr?«

			»Tut mir leid, Rose. Können wir das verschieben?«

			»Aber natürlich! Wer wäre ich denn, wenn ich der Liebe im Weg stehen würde? Grüß Everett von mir, wärst du so gut?« Rose grinste sie schelmisch an.

			Nora merkte, wie sie errötete. »Das mache ich«, sagte sie, und schon war sie aus dem Haus.

			Den ganzen Weg zum Leuchtturm war sie nervös wie ein Schulmädchen, das sich allein auf die Bühne in der Aula stellen und einen Vortrag halten sollte. Und sie wusste nicht, wie das Publikum reagieren würde.

			Als sie ihr Ziel erreichte, stand Everett bereits da und wartete auf sie, und er sah dabei so gut aus!

			Obwohl sie überhaupt nichts verabredet hatten, hatten sie sich beide in Schale geworfen. Everett trug zwar wie immer eine Jeans, doch dazu statt eines T-Shirts mit einem maritimen Aufdruck an diesem Abend mal ein nettes kurzärmeliges Hemd, das ebenfalls blau war.

			Als sie ihn erreichte, nahm er sie in die Arme und küsste sie.

			Sie liebte es, welche Wärme sie bei ihm spürte, die Geborgenheit, nach der sie sich gesehnt hatte.

			Everett hielt sie lange umschlungen, und als er sich von ihr löste, strahlte er sie an. Dann jedoch, als wäre ihm jetzt erst bewusst geworden, wie nah sich sein Zuhause befand, drehte er sich danach um. Wahrscheinlich um sicherzugehen, dass Lizzy sie nicht gesehen hatte.

			Sie verstand es ja. Auch wenn sie sich wünschte, dass alles ein wenig einfacher wäre. Und das Schwerste stand ihr erst noch bevor.

			»Wollen wir einen Spaziergang machen?«, fragte Everett.

			»Können wir stattdessen in den Turm gehen?«, erwiderte sie. Denn sie wollte lieber sitzen, wenn sie Everett von den vergangenen Monaten erzählte. Außerdem hätte er es so nicht weit, falls er schnell zurück nach Hause wollte. Falls er sie nie wiedersehen wollte.

			Ihr Herz schlug schneller, Angst machte sich in ihr breit.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

			»Ja. Nein. Ich … ich muss dir etwas erzählen.«

			»Na gut. Dann lass uns hoch auf den Turm steigen.« Er öffnete die Tür und ließ sie eintreten.

			Zusammen erklommen sie die Wendeltreppe. Als sie oben ankamen, setzte Nora sich. Ihr war richtig schlecht.

			»Ich muss gestehen, ich bin ein wenig besorgt«, sagte Everett und setzte sich zu ihr. »Ist etwas passiert?«

			Sie wusste nicht, wie sie beginnen sollte. Sah ihn einfach nur an.

			»Nora?«

			»Ich möchte dir erzählen, was mir dieses Jahr widerfahren ist. Die Gründe, weshalb ich auf die Outer Banks gekommen bin.«

			»Hab keine Angst, Nora. Du kannst mir alles anvertrauen, ich werde dich nicht verurteilen.«

			Er war so lieb. Und doch wusste sie, dass er sie in nur wenigen Minuten mit anderen Augen sehen würde.

			Sie kämpfte mit den Tränen.

			Everett nahm ihre Hand. »Egal, was es ist, ich werde zu dir stehen. Nichts, überhaupt nichts könnte meine Gefühle für dich verändern.«

			Sie nickte dankbar. Und dann begann sie zu erzählen.

			Als sie die letzten Worte gesprochen hatte, hatte auch Everett feuchte Augen. Voller Mitleid sah er sie an.

			»Das tut mir so unendlich leid für dich, Nora«, sagte er.

			»Danke. Es war nicht leicht. Es ist nicht leicht«, korrigierte sie sich.

			»Das ist ja ganz natürlich. Wahrscheinlich wird es seine Zeit brauchen, bis du, ohne zu weinen, darüber sprechen kannst. Bis du es als dein Schicksal angenommen hast. Bitte glaube aber nicht, dass es mir etwas ausmacht. Denn das tut es nicht. In meinen Augen bist du immer noch die bezaubernde, fürsorgliche, liebevolle, wunderschöne Frau, als die ich dich kennengelernt habe.«

			Sie fand keine Worte für die Gefühle, die Everett bei ihr auslöste. Wie konnte ein Mensch nur so gut sein? So behutsam? So akzeptierend?

			»Das bedeutet aber, dass wir niemals zusammen Kinder bekommen könnten, selbst wenn wir es wollten«, sagte sie. Dann wurde ihr bewusst, dass sie damit ein wenig voreilig war. »Ich meine, ich weiß ja gar nicht, wo unsere Beziehung hinführt …«

			»Sie führt genau da hin, wo du sie haben möchtest. Ich bin für alles offen. Wenn du etwas Festes willst, sehr gerne, wenn du lieber Freundschaft möchtest, ist es auch okay für mich.«

			»Sind wir nicht längst mehr als Freunde?«, fragte sie und hoffte, sie hatte die Lage nicht komplett falsch eingeschätzt.

			»Doch, das sind wir. Natürlich sind wir das.« Everett zog sie an sich und küsste ihr Haar. »Ich habe sehr lange nicht so für eine Frau empfunden«, verriet er ihr. »Das ist alles ganz neu für mich. Ich glaube, ich brauche noch ein bisschen, um zu realisieren, dass du dich wirklich für mich entschieden hast.«

			»Ich liebe dich, Everett«, sagte sie. Weil sie in diesem Moment genau das fühlte.

			»Und ich liebe dich«, erwiderte er.

			Sachte knöpfte sie sein Hemd auf, einen Knopf nach dem anderen. Sie wollte nichts als seine Nähe. Ihn endlich spüren.

			Überrascht blickte Everett sie an. »Bist du dir sicher?«

			»Ganz sicher«, hauchte sie. Und im nächsten Moment verschmolzen sie miteinander.
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			Am nächsten Tag war Nora richtig selig. Sie begrüßte jeden Kunden mit einem riesigen Lächeln und wünschte zum Abschied einen wundervollen Tag. Und ihrer war es auch.

			Sie konnte nicht aufhören, an den vergangenen Abend zu denken. An den Leuchtturm, an Everetts Augen, die sie anblickten, als wäre sie die schönste Frau auf der Welt, an seine Küsse, seine Hände, seine Haut, die nach dem Meer duftete, und an das Gefühl, endlich wieder einen Mann zu spüren. Voll und ganz zu spüren.

			Seit Christopher hatte sie mit keinem Mann geschlafen, hatte nicht einmal gewusst, ob sie es nach der furchtbaren Tragödie noch wollte oder konnte. Sie hatte befürchtet, es würde schmerzen, doch das hatte es nicht. Denn behutsamer und einfühlsamer hätte Everett nicht sein können.

			Sie hatte es ernst gemeint, als sie ihm sagte, dass sie ihn liebte. Es war eine andere Liebe als die, die sie für Chris empfunden hatte. Mit ihm hatte sie das ganze Leben vor sich gesehen, sie hatte heiraten und eine Familie gründen wollen und sich nur schöne Tage in ihrer gemeinsamen Zukunft ausgemalt. Mit Everett wollte sie nichts als den Moment genießen, für einen Augenblick vergessen, was ihr widerfahren war, und einfach glücklich sein. Sie liebte es, dass er keine Erwartungen zu haben schien und sie nahm, wie sie war. Sogar nachdem er nun wusste, was sie niemals sein konnte.

			Sie hatten noch lange geredet, als sie vergangene Nacht beieinander gelegen hatten. Nora hatte Everett so vieles anvertraut, vom dem sie niemals geglaubt hätte, es irgendeinem Menschen sagen zu können. Und auch Everett hatte sich ihr geöffnet, von seiner verstorbenen Frau erzählt und wie schwer es war, Lizzy allein großzuziehen ohne die Mutter, die sie so dringend gebraucht hätte. Nora hatte sich in ihrem ganzen Leben nicht so verstanden gefühlt und wusste, wie besonders die Verbindung zwischen ihr und Everett war. Und dass so etwas auf dieser Welt äußerst selten war.

			Wenn sie an ihn dachte, war da nichts als Zuneigung und Dankbarkeit. Sie wusste, sie wollte ihn nicht mehr missen. Denn er half ihr, ihr neues Ich endlich voll und ganz zu akzeptieren. Indem er es genauso tat.

			»Du, sag mal, was ist denn mit dir los heute? Du strahlst vor dich hin, als hättest du im Lotto gewonnen«, meinte Virginia, nachdem sie sie eine Weile betrachtet hatte.

			»Ja, so etwas Ähnliches ist mir wohl auch passiert, denke ich«, erwiderte sie.

			»Erzähl!« Ihre Freundin setzte sich mit Schwung auf den Tresen und beachtete das Ehepaar gar nicht, das sich laut Virginia diese Woche schon zum dritten Mal die Blackbeard-Souvenirs ansah.

			Nora grinste. »Ich hab da jemanden kennengelernt.«

			»Wo, hier? Auf Hatteras Island? Etwa einen Touristen?«

			Sie musste lachen. »Nein, nein. Jemanden von hier.«

			Virginia runzelte die Stirn, und Nora konnte kaum glauben, dass es noch nicht die Runde gemacht hatte. Immerhin wussten Rose und Phyllis doch von ihr und Everett.

			»Wer ist es? Oder ist das ein großes Geheimnis?«

			»Vorerst ist es das. Ich muss erst mit ihm besprechen, wie wir die Sache handhaben wollen. Die Situation ist nämlich nicht ganz leicht.«

			»Sag nicht, er ist verheiratet!«

			»Oh Gott, Ginny, was denkst du denn von mir? Natürlich ist er nicht verheiratet.« Um das Thema zu wechseln, sprach sie Virginia auf den gestrigen Abend an. »Wie war es eigentlich im Ocean Spot?«

			»Sehr gut. Und weißt du was? Ich hatte bloß einen einzigen Cocktail, und es hat mir gereicht. Ich glaube, ich habe gar nicht mehr das Bedürfnis, meine Sorgen mit Alkohol zu ertränken.«

			»Das ist gut, Ginny. Richtig gut.«

			»Danke. Nun lenk nicht vom Thema ab. Magst du mir nicht einen kleinen Hinweis geben?«

			Zum Glück wandte sich in dem Moment die Kundin an sie. »Kann man mit diesen Kochlöffeln auch kochen, oder sind die nur Dekoration?«, fragte sie und hielt einen der Holzlöffel mit dem aufgestempelten Piraten in die Luft.

			»Könnte sein, dass der Aufdruck irgendwann verblasst«, sagte Virginia. »Trotzdem kann man sie auf jeden Fall zum Kochen benutzen.«

			»Na dann nehme ich welche für den ganzen Bridgeclub mit, oder was meinst du, Bill?«

			Bill nickte nur und schien nicht allzu begierig darauf zu sein, so viel Geld auszugeben. Doch seiner Frau zuliebe machte er mit und nahm die Löffel entgegen, die sie abzählte.

			»Wie viele Mitglieder hat denn Ihr Bridgeclub?«, wollte Nora wissen.

			»Vierzehn.«

			»Wow! Na, da werden die Damen sich bestimmt freuen«, meinte Virginia und hängte schnell noch ein »Es handelt sich doch um Damen, oder?« an.

			Die Frau lachte. »Oh ja! Ich versuche seit Jahren, Bill mit dorthin zu nehmen, aber ich glaube, für Männer ist das wohl einfach nichts. Die gehen lieber angeln oder sehen sich ein Baseballspiel an. Nicht wahr, Bill?«

			Bill nickte wieder nur. Er schien nicht sehr gesprächig zu sein, was wohl gut war, da er bei seiner Frau wahrscheinlich eh nie zu Wort gekommen wäre. Vielleicht hatte er es schlicht aufgegeben, sich arrangiert. Weil er seine Frau liebte. Manchmal musste man die Dinge nehmen, wie sie nun mal waren, dachte Nora, und natürlich kam ihr dabei sofort Everett in den Sinn, der so verständnisvoll gewesen war.

			»Irgendwann kriege ich es noch aus dir heraus«, flüsterte Virginia ihr zu und kassierte dann die vielen Löffel ab.

			Da heute Samstag war, machte Nora schon um drei Uhr nachmittags Schluss. Sie hatte mit Everett verabredet, dass sie sich wie zufällig im Bluefish Shack treffen wollten. Es war seine Idee gewesen, damit Lizzy und Nora sich ein wenig besser kennenlernen konnten. Und er wollte seine Tochter nicht wieder vor vollendete Tatsachen stellen. Nora sollte es recht sein, allerdings hatte sie noch eine Stunde, und sie überlegte, kurz nach Hause zu gehen. Stattdessen entschied sie sich dazu, runter zum Strand zu schlendern. Sie hatte ihr Buch dabei und würde sich damit die Zeit vertreiben.

			Viel zum Lesen kam sie allerdings gar nicht, denn als sie gerade mal vier Seiten durchhatte, hörte sie ihr Handy klingeln.

			Es war Zoey, wie ihr Display anzeigte. Und sobald sie deren Stimme hörte, merkte sie, wie sehr sie sie vermisste. Virginia war ja wirklich nett, und Rose war die Liebste überhaupt, aber eine beste Freundin konnte einfach niemand ersetzen. Es gab Tage, da trauerte Nora der Freundschaft mit Zoey beinahe mehr nach als der Ehe mit Christopher.

			»Ich freue mich ehrlich, von dir zu hören«, sagte sie und fragte sich, wann sie Zoey wiedersehen würde. Es würde sicher noch eine ganze Weile dauern. Bis Zoeys Kinder größer waren und sie Nora irgendwann auf der Insel besuchen würde, für ein paar Tage ohne die Kleinen oder auch mit der Familie. Oder bis Nora sich dazu entschließen würde, zurück nach Chicago zu kehren, um all die geliebten Menschen zu sehen, die sie so sehr vermisste.

			»Tut mir leid, dass ich mich in letzter Zeit so rar gemacht habe«, erwiderte Zoey.

			»Schon okay. Du hast bestimmt viel um die Ohren mit Zion und Zara. Wie geht es den beiden denn?«

			»Super, danke. Und wie geht es dir?«

			»Auch gut. Ehrlich, zurzeit bin ich richtig glücklich.«

			»Das freut mich von Herzen.« Zoey war einen Moment still. Dann sagte sie: »Du fehlst uns sehr.«

			»Ihr fehlt mir auch. Darf ich vielleicht mal mit Zion sprechen?« Sie fragte sich, ob der Kleine sie noch erkannte.

			»Na klar, Moment.« Zoey schaltete auf Videochat um, und sogleich konnte sie ihren kleinen Patensohn sehen.

			»Wow, bist du groß geworden!«

			»Tante Nora!«, rief der Kleine aus. Er lief fort, um sein neues Paw-Patrol-Plüschtier zu holen und zeigte es ihr stolz.

			»Ist das Everest?«, fragte sie, weil das der einzige Name war, an den sie sich erinnerte. Sie hatte die Zeichentrickserie ein paarmal zusammen mit dem Kleinen gesehen, als sie auf ihn aufgepasst hatte.

			Zion lachte und rief: »Nein! Das ist Skye!«

			»Ach ja, stimmt.« Sie lächelte Zion zu und musste ihre Tränen zurückhalten. Sie vermisste ihn mehr, als sie sich bisher hatte eingestehen wollen.

			»Süßer, geh wieder spielen, ja? Mommy muss etwas mit Tante Nora besprechen«, bat Zoey ihren Sohn.

			Der Kleine zog mit seinem Stofftier ab, und Noras Herz wurde schon schwer, bevor sie überhaupt gehört hatte, worum es ging. Doch irgendwie konnte sie es sich denken.

			»Ich muss dir etwas sagen«, meinte Zoey dann. »Und davor habe ich mich eine ganze Weile gedrückt, wenn ich ehrlich sein soll.«

			Ah, deshalb die seltenen Anrufe in letzter Zeit und die falsche Fröhlichkeit, wenn sie denn mal telefoniert hatten.

			»Du kannst es mir sagen. Ich werde schon damit fertig«, entgegnete sie, obwohl sie sich dessen selbst nicht sicher war.

			Sie hörte Zoey langsam ein- und ausatmen. »Bist du allein? Sitzt du?«

			»Ja, beides.«

			»Okay. Also …« Zehn Sekunden Stille. »Christopher wird Vater.«

			Ihr Herz brach noch einmal. Zerschmetterte in tausend Stücke. Ihre Stimme versagte, sie konnte nichts erwidern.

			»Ich wollte nicht, dass du es von irgendwem anderen erfährst, deshalb …« Sie konnte hören, wie schwer es Zoey fiel, ihr die Neuigkeiten zu verkünden. Die für Christopher so glücklichen und für sie so traurigen. »Seine Freundin Isla ist im vierten Monat. Es wird ein Junge.«

			Tausend Dinge gingen ihr durch den Kopf, wie ein Wirbelwind, der ihr Hirn hin und her wirbelte und keine klaren Gedanken zuließ. Sie versuchte zu verstehen, was Zoey ihr soeben erzählt hatte, auch wenn es ihr nur in Bruchstücken gelang.

			Christopher hatte eine Freundin.

			Seine Freundin hieß Isla.

			Isla war im vierten Monat schwanger. Was bedeutete, dass er schon kurz nach der Trennung von Nora mit ihr zusammengekommen war.

			Christopher wurde Vater. Er wurde endlich Vater.

			Es würde ein Junge werden.

			Eine Sekunde lang fragte sie sich, ob es sie wohl noch schwerer mitgenommen hätte, wenn er und seine Freundin ein Mädchen erwartet hätten. Aber schlimmer hätte es sie überhaupt nicht treffen können.

			»Danke, dass du es mir erzählt hast«, brachte sie mit Mühe heraus.

			»Es tut mir so leid, Süße.«

			»Ich leg jetzt auf, ja?«

			»Okay. Melde dich bitte, wenn du mich brauchst. Ich bin für dich da.«

			Sie nickte und drückte Zoey weg. Und dann begann sie mitten an diesem wunderschönen Strand, an dem die Kinder im Sand spielten, die Männer sich ein Frisbee zuwarfen und die Frauen sich in der Sonne aalten, zu weinen.
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			Nora war wie in Trance. Sie konnte gar nicht mit der neuen Situation umgehen, wollte die Worte, die Zoey ihr gesagt hatte, nicht begreifen. Wollte nicht, dass es wahr war.

			Christopher würde Vater werden. Und sie würde niemals Mutter werden. Wie unfair war das Leben nur?

			Womit hatte sie das alles verdient?

			Irgendwann schob sich ein Gedanke in ihre verschwommene Sicht. Sie wollte sich doch mit Everett treffen!

			Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es bereits Viertel nach vier war. Obwohl ihr gerade absolut nicht danach war, irgendwen zu sehen – nicht einmal Everett –, wollte sie ihn nicht hängenlassen. Auch wenn sie nicht wusste, wie sie die nächsten Stunden, geschweige denn ein gemeinsames Essen mit seiner Tochter, überstehen sollte.

			Als würde sie sich in einer Parallelwelt befinden, ging ihr Körper geradewegs auf das Restaurant zu, während ihr Geist am Strand zurückblieb und weiter trauerte.

			Sie sah Everett und Lizzy schon von Weitem – Lizzys rote Haare waren gar nicht zu übersehen –, und sie ging auf sie zu.

			Everett blickte erfreut auf. Sie versuchte, zu lächeln. Ihn anzulächeln, Lizzy anzulächeln, was ihr verdammt schwerfiel.

			»Hallo, Nora!«, rief Everett aus. »Wie schön, dich zu sehen. Hast du schon Feierabend?«

			»Ja«, brachte sie heraus. »Hallo, Everett, hallo, Lizzy. Wie geht es euch?«

			»Uns geht es wunderbar, oder, Lizzy?« Er sah seine Tochter an, die tatsächlich sogar ebenfalls lächelte. Heute trug sie Jeansshorts und ein dunkelgraues Shirt mit Wednesday darauf, dem Mädchen aus der gleichnamigen Serie.

			Everett wandte sich wieder an Nora, und sie fragte sich, ob die Kleine ihm wohl dieses »zufällige« Treffen abkaufte.

			»Setz dich gerne zu uns«, bot er an. »Das ist doch okay, oder, Lizzy?«

			Lizzy nickte und schien zum Glück mal nicht genervt von ihrer Gegenwart. Was sie als gutes Zeichen sehen wollte.

			Sie nahm neben dem Mädchen Platz, sodass sie Everett gegenübersaß.

			»Wie war die Arbeit?«, erkundigte er sich.

			Sie schloss für eine Sekunde die Augen und setzte ein Lächeln auf. »Die war gut, danke. Und wie war es bei dir? Hast du viele Austern gefischt?«

			»Jede Menge! Die Restaurants haben sich gefreut.«

			»Sehr schön.« Sie überlegte, was sie als Nächstes sagen könnte, irgendetwas Unverfängliches. »Du, sag mal, fährst du eigentlich jeden Tag raus?«

			»Und ob!«

			»Selbst am Weihnachtsmorgen?«

			»Nein, am Fünfundzwanzigsten haben die Restaurants ja zu, und ich habe zum Glück frei. Das würde ich mir auch nicht nehmen lassen.« Er lächelte Lizzy zu.

			Nora nickte. Dann wandte sie sich an Lizzy. »Und was machst du so? Wie geht es Jackson?« Sie hätte zu gerne die Postkarten erwähnt, die er sich im Souvenirladen ausgesucht hatte, wollte Lizzy aber nicht bloßstellen.

			»Gut, danke. Wir wollen morgen ins Kino nach Buxton. Dad fährt uns.«

			»Es gibt ein Kino in Buxton?«, fragte sie erstaunt.

			Everett lachte. »Es wird nur jeden Sonntag ein Film gezeigt, in der Schulaula.«

			»Na, immerhin. Und was zeigen sie morgen?«

			»Harry Potter und der Stein der Weisen«, erzählte Lizzy. Na, dann war es ja kein Wunder, dass sie so gern nach Buxton wollte.

			»Viel Spaß euch!«, wünschte Nora.

			Der Kellner kam und nahm ihre Bestellung auf. Ohne zu überlegen, nahm sie einen Salat mit Lachs. Wahrscheinlich schlich sich ihr Unterbewusstsein ein, das nicht wollte, dass sie ihre geliebten frittierten Muscheln zukünftig mit diesem schrecklichen Tag in Verbindung brachte. Lizzy nahm panierte Shrimps mit Pommes und Everett das Mahi-Mahi-Filet, das hier auf den Outer Banks ziemlich beliebt zu sein schien. Rose hatte neulich auf Ocracoke ja auch schon eins bestellt.

			Everett grinste sie an. »Heute keine frittierten Muscheln?«

			»Nein, heute nicht.«

			Sie schwieg eine Weile und ließ Everett und Lizzy erzählen. Und dabei versuchte sie, so gut es ging, im Hier und Jetzt zu sein und nicht in Chicago bei Christopher und seiner schwangeren Freundin. Und bei Zoey, die nun doch noch Tante werden sollte. Und bei Fiona und Warren, die wieder Großeltern werden würden und …

			»Nora? Alles in Ordnung?«

			Sie blickte auf und sah, dass Everett sie besorgt anschaute.

			»Ja. Ich habe nur … nicht so gut geschlafen letzte Nacht«, sagte sie, und das entsprach sogar der Wahrheit. Nach dem wundervollen Abend im Leuchtturm hatte sie noch lange nicht einschlafen können. Wie hätte sie ahnen sollen, dass auf den perfekten Abend ein Tag voller Schmerz folgen würde?

			Doch so war es nun mal im Leben, oder? Man konnte sich nichts sicher sein. Das Glück war einfach nicht von Dauer.

			»Würdet ihr mich kurz entschuldigen?«, bat Everett, sobald der Kellner ihnen Wasser eingeschenkt hatte. »Ich müsste mal wohin, bevor das Essen kommt.«

			»Klar«, sagte Nora und nahm einen Schluck.

			Sobald Everett außer Hörweite war, meinte Lizzy: »Nora, ich muss dir was sagen.«

			»Ja? Was ist es?« Sie sah das Mädchen an, das plötzlich sehr ernst aussah.

			Lizzy atmete einmal tief ein. Dann platzte sie heraus: »Ich will, dass du aus unserem Leben verschwindest. Wir waren glücklich, bevor du da warst, nur Dad und ich. Und jetzt dreht sich bei ihm alles nur noch um dich.«

			Und zum zweiten Mal an diesem Tag wurde Nora das Herz gebrochen. Wie gern würde sie Lizzy sagen, dass es trotz allem die Entscheidung ihres Vaters war, wen er in sein Leben ließ. Aber sie verstand sie so gut. Und sie hatte sich eh schon gefragt, wie alles so perfekt sein konnte. Es musste doch einen Haken geben. Diesen hatte Lizzy ihr gerade direkt ins Herz gerammt.

			»Es tut mir leid«, war alles, was sie sagte.

			»Ich hasse dich nicht oder so«, fuhr Lizzy fort. »Aber du kannst nicht einfach daherkommen und den Platz meiner Mom einnehmen.« Jetzt standen dem Mädchen Tränen in den Augen.

			»Das habe ich nie vorgehabt, Lizzy. Ich wollte nie versuchen, dir die Mutter zu ersetzen oder deinem Dad die Ehefrau. Ich habe mich nur sehr wohl in seiner Gegenwart gefühlt. Ich habe nämlich auch viel durchgemacht, musst du wissen, und war sehr einsam, als ich auf die Insel kam. Und dein Dad hat mir geholfen, dass es mir besser geht.«

			»Kannst du dir nicht jemand anders suchen, der dir dabei hilft?«, bat Lizzy. Flehte sie fast.

			Nora musste schlucken. Sie nickte. Dann stand sie auf. »Sagst du Everett bitte, dass es mir nicht gutging und ich nach Hause gegangen bin?«

			Lizzy starrte sie an. Nora konnte sehen, dass es ihr leidtat, dass sie aber einfach nicht anders konnte. Und sie nahm es ihr nicht übel. Dennoch war es gerade alles zu viel.

			Schnellen Schrittes ging sie davon und bemühte sich wirklich, die Tränen und die Schluchzer zurückzuhalten – bis sie es nicht mehr konnte und sie zuließ. Tränenüberströmt erreichte sie zwanzig Minuten später ihr Zuhause. Eiligst lief sie die Treppe hoch, warf sich aufs Bett und ließ ihren Gefühlen freien Lauf.
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			Die nächsten Tage wirkten nicht real. Am Sonntag schaffte Nora es irgendwie zur Arbeit. Everett rief erneut an, nachdem sie ihm gestern am Telefon schon gesagt hatte, dass sie einfach nur übermüdet war und wohl Nachwirkungen von der Grippe hatte.

			Sie wusste nicht, ob er ihr glaubte oder ob er womöglich dachte, dass es etwas mit ihrer gemeinsamen Nacht zu tun hatte. Doch darüber konnte sie sich jetzt nicht auch noch Gedanken machen.

			Die Sache war aus, so einfach war es. Sicher hatte Lizzy ihrem Dad nichts von der Unterhaltung mit ihr erzählt, und sie wusste nicht, ob Everett etwas von den Gefühlen seiner Tochter ahnte. Aber für Nora war die Sache klar: Lizzy wollte sie nicht in ihrem Leben, und da war es überhaupt keine Frage, dass sie sich raushalten würde. Niemals würde sie die besondere Verbindung der beiden zerstören, indem sie sich dazwischendrängte wie ein Parasit, der absolut nichts in dieser wundervollen, heilen Vater-Tochter-Beziehung zu suchen hatte. Sie musste Lizzys Wunsch akzeptieren und sich raushalten, ihr blieb gar nichts anderes übrig.

			Am Montag rief Everett erneut an, aber sie ging nicht ans Telefon. Am Dienstag schrieb er ihr ein paar Nachrichten, auf die sie nur kurz und knapp antwortete, während sie die Tränen zurückhalten musste. Wie unfair war das Leben, dass es ihr in diesem Jahr schon den zweiten Mann verwehrte?

			Warum schickte das Schicksal ihr die Liebe, wenn es sie ihr dann doch wieder nahm?

			Nora würde die ganze Welt verfluchen, wenn sie nicht so erschöpft wäre. Nicht einmal zum Ärgern oder Verzweifeln hatte sie die Kraft. Sie wollte nur für sich sein.

			Selbst Rose kam nicht zu ihr durch, die sie andauernd fragte, was denn geschehen sei und ob sie ihr irgendwie helfen könne. Nora antwortete lediglich, dass alles gut sei und Rose sich keine Sorgen zu machen brauche.

			Natürlich wusste Rose es besser.

			Und so half sie ihr am Mittwoch auf ihre eigene Weise, nämlich indem sie sie mit in Rogers Zimmer nahm. In das Kinderzimmer ihres Sohnes, dem ihr wertvollsten Ort auf Erden. Sie zeigte Nora selbstgemalte Bilder und Kuscheltiere, Spielzeugautos und das Kopfkissen, auf dem Roger jede Nacht geschlafen hatte, bis er von ihr gegangen war und nichts als Leere zurückgelassen hatte.

			»Du brauchst auch so einen Ort, Nora. Einen, wo du du selbst sein und die Trauer zulassen kannst.«

			»Ich dachte, ich hätte ihn gefunden«, erwiderte sie und musste an den Leuchtturm denken. Den Turm, in dem sie und Everett sich geliebt hatten. Wieder einmal musste sie weinen.

			»Ach, Liebes. Eines Tages wird alles besser werden, das verspreche ich dir. Du bist jung genug, um den enormen Schmerz, den du jetzt empfindest, hinter dir zu lassen. Und dann sind da nur noch die schönen Momente.«

			»Du hattest ja wenigstens welche. Schöne Momente mit deinem Kind. Ich hatte überhaupt keine. Ich habe meine Tochter nur ein einziges Mal sehen dürfen, und da war sie bereits tot. Weißt du, wie sich das anfühlt?«

			»Ich kann es mir nicht ansatzweise vorstellen. Aber Nora, selbst in der Schwangerschaft musst du diese besondere Verbindung schon gespürt haben. Erinnerst du dich nicht, wie es sich angefühlt hat, sie bei dir zu haben? In dir zu tragen?«

			Sie dachte an die vielen Tage zurück, an denen sie glückselig in ihrem Stillsessel gesessen und ihren Bauch gestreichelt hatte, während Tschaikowsky im Hintergrund lief.

			»Doch«, sagte sie und nickte.

			»Dann ruf dir diese Augenblicke in Erinnerung«, riet Rose ihr. »Für eine kurze Zeit durftest du spüren, wie es war, Mutter zu sein. Vergiss nie, wie wundervoll sich das angefühlt hat. Und vielleicht kannst du versuchen, dankbar für diese Tage und Stunden zu sein.«

			»Ich will es aber wieder fühlen.« Sie schluchzte hemmungslos. »Daran zu denken, dass ich es nie mehr kann, tut so schrecklich weh.«

			»Ich weiß, Liebes. Ich weiß.« Rose nahm sie in den Arm und ließ sie weinen.

			Irgendwann stand die alte Dame auf und ging langsamen Schrittes durch den Raum. Ohne Stock hatte Nora sie noch nie laufen sehen, und sie machte sich gleich Sorgen, dass Rose fallen könnte. Zum Glück hatte sie ihr Ziel bereits erreicht. Vor der Kommode blieb sie stehen und öffnete eine der Schubladen. Sie holte etwas heraus, ging zurück zum Bett und zeigte es Nora. Es waren zwei Fotos, auf denen ein kleiner Junge zu sehen war.

			»Du hast ja doch Fotos von Roger!«, rief Nora überrascht aus.

			»Ja, die hatte ich damals als Lesezeichen in meinen Büchern. Daran hat Morty nicht gedacht, als er alle zusammengesucht hat, um sie zu vernichten.«

			»Wie schön«, sagte sie und nahm behutsam eins der Bilder in die Hand, als Rose es ihr reichte. Sie betrachtete es, verstand allerdings immer noch nicht, was Rose ihr damit sagen wollte. »Darf ich dich etwas fragen, Rose?«

			»Aber natürlich.«

			»Warum versteckst du die Fotos hier oben? Ich meine, schon klar, du wolltest nicht, dass Morty sie findet. Aber nachdem er … später hättest du sie einrahmen und aufstellen können.«

			»Ach, weißt du, Liebes, zu dem Zeitpunkt wollte ich das gar nicht mehr. Ich mag es, ihn hier oben zu wissen. In seinem Zimmer, wo er so oft mit seinen Autos und seinen Teddybären gespielt hat. Von Zeit zu Zeit komme ich noch immer hoch, denn hier fühle ich mich ihm so nah, als wäre ein Teil von ihm weiterhin anwesend.«

			So traurig es war, klang es irgendwie auch schön, fand Nora. Und endlich begann sie zu verstehen. Rose hatte die Trauer zwar hinter sich gelassen, und trotzdem ließ sie hin und wieder zu, sich in Erinnerungen zu verlieren. Weil es ihr dann besser ging.

			Genau das musste Nora auch versuchen.

			Und als sie Rogers Zimmer schließlich verließen, ging Nora in ihr eigenes und tat etwas, das sie schon lange nicht getan hatte, weil es zu sehr schmerzte. Weil es sie zu sehr an die gemeinsamen Momente mit Melody erinnerte. Sie stellte Tschaikowsky an und schloss die Augen. Und dann waren da auf einmal nicht mehr die Traurigkeit und der Verlust, sondern das umwerfende Gefühl, das sie eine Weile lang hatte spüren dürfen. Das Glück, das sie festhalten wollte.

			Sie versuchte, sich Melody nicht mehr als das leblose Baby in ihren Armen vorzustellen, sondern als das wunderhübsche, tanzende Mädchen, das sie sicher einmal geworden wäre, wenn alles anders gekommen wäre. Und die zehnjährige Melody musste in diesem anderen Leben nicht allein im dunklen Garten tanzen, während ihre Eltern sich stritten. Stattdessen sahen ein lächelnder Dad und eine stolze Mom ihr dabei zu, wie sie ihre Ballettfiguren vollführte und dabei schwerelos wie eine Feder über dem Boden schwebte. Wie ein Schwan, anmutig und schön.

			Und während Nora sich all das vorstellte, gelang es ihr sogar, durch ihre Tränen aufrichtig zu lächeln.
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			Am Donnerstag ging es ihr tatsächlich schon ein wenig besser. Natürlich war sie noch traurig, dass es mit Everett aus war, bevor es richtig begonnen hatte, aber sie musste nicht mehr die ganze Zeit weinen.

			Vormittags fuhr sie mit Rose zum Supermarkt, da die einen Großeinkauf machen wollte. Nora nahm sich eine extra große Packung Schokomuffins mit und alle Zutaten, die sie für Enchiladas brauchte, welche sie heute Abend für Rose und sich zubereiten wollte. Die alte Dame war wirklich super und probierte immer gerne etwas Neues aus.

			Nach einem kleinen Lunch holte Phyllis Rose ab, da ja Donnerstagnachmittag bei den beiden für gewöhnlich Bingo angesagt war. Die alten Damen waren gerade eine halbe Stunde weg, als es an der Tür klingelte. Nora ging öffnen und sah den Postboten mit einem riesigen Paket in den Händen auf den Stufen stehen. Sie nahm es entgegen und brachte es in die Küche.

			Es war von ihrem Dad! Und dabei hatte sie doch erst in der kommenden Woche Geburtstag! Voller Vorfreude nahm sie eine Schere zur Hand, öffnete es und späte hinein. In dem Paket waren jede Menge Süßigkeiten und Lebensmittel, die es hier auf den Outer Banks nicht gab wie zum Beispiel die leckeren Schokoladenmuffins von Whole Foods oder ihre Lieblingskekse von Trader Joe’s. Ihr Dad war ein echter Schatz!

			Sie schickte ihm direkt eine Nachricht. 

			Danke, Dad, du bist der Beste!

			Innerhalb einer Minute, sie hatte sich gerade einen Keks in den Mund gesteckt, antwortete er.

			Gern geschehen, Kleines. 
Hast du schon das besondere 
Geschenk gefunden?

			Sie fing an zu suchen. Und als sie das Geschenk entdeckte, musste sie lachen und weinen gleichzeitig. Denn es war eine Barbie mit roten Haaren, solch eine, wie sie sie sich als Kind gewünscht hatte. Noch dazu befand sie sich in der Originalverpackung.

			Ich kann es kaum glauben!
Das beste Geburtstagsgeschenk 
aller Zeiten!

			Ich bin ein bisschen früh dran, 
aber ich wollte, dass all die 
Leckereien an deinem Ehrentag 
schon bei dir sind.

			Du hättest mir nichts 
Schöneres schenken können. 
Ich hab dich lieb, Dad.

			Ich hab dich auch lieb, 
Süße.

			Ehrfürchtig machte sie sich daran, die Barbie aus der Verpackung zu nehmen. Sie hielt sie wie einen wertvollen Schatz, starrte sie ein paar Minuten lang an und drückte sie sich dann ans Herz. Gerade als sie sich einen weiteren Keks in den Mund steckte, klingelte es erneut an der Tür.

			Sie ging öffnen und war überrascht, Everett vor sich stehen zu sehen.

			»Hi, Nora«, sagte er.

			Sie schluckte den Keks herunter. »Hi, Everett.«

			»Wie geht es dir? Wir haben uns seit ein paar Tagen nicht gesehen.«

			»Ja, ich war … beschäftigt.«

			»Bist du okay?«, fragte er.

			Sie nickte. Sprechen konnte sie gerade nicht. Lügen wollte sie nicht.

			Plötzlich sah Everett ganz bedrückt aus. Er schüttelte den Kopf und legte sich dann eine Hand an die Stirn. Rieb nervös daran herum.

			»Und bist du auch okay?«, wagte sie es zu fragen.

			»Nein, eigentlich nicht.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Können wir uns setzen?«

			Bevor sie antworten konnte, hatte er sich schon auf den Stufen niedergelassen. Sie tat es ihm gleich, auf ein wenig Abstand bedacht.

			Everett starrte auf seine Schuhe. »Lizzy hat mir erzählt, was sie dir gesagt hat.«

			»Oh.«

			»Sie ist erst mit der Sprache rausgerückt, als ich sie gefragt hab, ob am Samstag etwas vorgefallen sei. Weil du dich so abweisend benommen hast.«

			»Nun ja, ich …«

			»Nora, es tut mir leid. Ehrlich. Es ist nicht leicht für Lizzy. Es gab immer nur sie und mich, und sie kommt einfach nicht damit klar, dass …« Ein erneutes Kopfschütteln. »Dass ich eine andere Frau liebe als ihre Mutter. Dass ich jemanden in unser Leben lassen wollte und sich dadurch alles verändert hätte.«

			Ihr fiel sehr wohl auf, dass Everett wollte statt will und verändert hätte statt verändern wird sagte.

			»Es ist okay, Everett«, sagte sie, auch wenn es das eigentlich nicht war.

			Endlich sah er sie an, sah ihr direkt in die Augen. »Es tut mir leid«, wiederholte er. »Ich kann ihr das nicht antun.«

			»Das verstehe ich. Du musst dich nicht entschuldigen.«

			»Ich habe aber das Gefühl, dass ich es muss. Ich habe dir immerhin Hoffnungen gemacht, nach allem, was dir widerfahren ist. Habe dir gesagt, dass ich zu dir stehe und …«

			Sie hätte ihn so gern berührt, ihm den Arm um die Schulter gelegt, ihn getröstet. Doch sie wusste, es wäre falsch. Also versuchte sie, ihn zuversichtlich anzusehen, und sagte: »Vielleicht eines Tages, Everett. Bis dahin sei einfach nur für Lizzy da. Sei der Vater, der du sein musst. Du hast das Privileg, es sein zu dürfen.«

			Voller Bedauern nickte er und stand auf. »Danke, dass du so verständnisvoll bist. Du bist der beste Mensch, dem ich je begegnet bin.«

			Sie spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete, und wusste, wenn Everett noch einen Moment länger bliebe, könnte sie nicht mehr so stark sein. Doch er ging. Ohne zurückzublicken. Und sie wusste, wie schwer ihm das fallen musste.
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			Die Tage vergingen. Am Dienstag der darauffolgenden Woche hatte Nora Geburtstag, doch ihr war überhaupt nicht nach Feiern. Ohne irgendwelche Erwartungen kam sie an diesem wolkenbehangenen Morgen in die Küche.

			Als sie aber sah, was Rose vorbereitet hatte, schlug sie sprachlos die Hände vors Gesicht. Mit feuchten Augen blickte sie abwechselnd zu Rose und zu dem Tisch, auf dem eine Erdbeertorte stand und auf dem sich dazu einige eingewickelte Geschenke befanden.

			»Ist das alles für mich?«, fragte sie.

			»Na, für wen denn sonst?« Rose lachte. »Happy Birthday, meine Liebe. Ich hoffe, dein neues Lebensjahr wird dir nichts als Freude und Glück bringen.« Die alte Dame erhob sich und umarmte Nora.

			Sie konnte es gar nicht fassen. Nach neunundzwanzig Jahren hatte sie endlich die Erdbeertorte zum Geburtstag bekommen, die sie sich immer gewünscht hatte. Irgendwann einmal hatte sie es Rose gegenüber erwähnt, jedoch nicht damit gerechnet, dass sie es sich nicht nur merken, sondern ihr diesen Wunsch auch noch erfüllen würde.

			»Darf ich gleich ein Stück essen?«, fragte sie.

			»Aber natürlich! Wir müssen nur erst die Kerzen anzünden, die du dann auspusten musst. So gehört es sich.«

			Nora nickte und sah Rose dabei zu, wie sie mit zitternder Hand das Streichholz an die beiden rosa Kerzen hielt, die eine Zwei und eine Neun darstellten.

			»Du bist einfach die Beste, Rose«, sagte sie überwältigt und pustete, wobei sie sich schlicht wünschte, dass sie ihr Leben endlich ohne Dramen leben durfte. In Frieden. Ohne Kummer. Ohne Schmerz.

			»Nun darfst du dir ein Stück abschneiden. Und mir gleich eins mit«, sagte Rose. »Oder du packst erst die Geschenke aus, wie du möchtest.«

			Da Nora sich nicht entscheiden konnte, tat sie beides gleichzeitig. Während sie sich den köstlichen Geburtstagskuchen schmecken ließ, befreite sie die Präsente von ihrem hübschen rosa-rot-gestreiften Papier.

			Zum Vorschein kamen ein geblümter Kaffeebecher, ein wunderschöner grüner Schal und ein leeres Fotoalbum, das Nora am meisten gefiel. Denn es bedeutete einen Neuanfang. In diesem Album würde sie neue Erinnerungen festhalten.

			»Danke, Rose. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Bewegt sah sie ihre Vermieterin und Freundin, ihre Hoffnungsspenderin und ihren Anker an.

			»Danke reicht schon«, erwiderte Rose. »Ich hoffe, die Geschenke gefallen dir.«

			»Ich hatte noch nie so einen schönen Geburtstagsmorgen«, erwiderte sie und meinte es so. Die Geburtstage, die sie zusammen mit Christopher verbracht hatte, waren natürlich auch ganz nett gewesen, er hatte ihr günstigen Schmuck oder später dann Designerkleidung geschenkt und sie schick zum Essen ausgeführt – aber er hatte ihr niemals eine Erdbeertorte geschenkt.

			Alles war perfekt. Mit dem Kuchen und der Barbie mit den roten Haaren war es genau der Geburtstag, den sie sich als Kind immer gewünscht hatte. Nur die erträumte Party, mit ihren Klassenkameradinnen, die sie endlich akzeptierten, fehlte.

			Als könnte Rose ihre Gedanken lesen, sagte sie: »Ich habe Phyllis und Jada eingeladen, später mit uns zu feiern. Ich hoffe, das ist dir recht?«

			Nora musste lächeln. »Sehr sogar.«

			»Du kannst auch Everett und Lizzy fragen, ob sie kommen möchten«, sagte Rose mit ein wenig Vorsicht. Eigentlich klang sie so, als hätte sie die beiden längst schon selbst eingeladen, wenn sie sich sicher gewesen wäre, dass Nora das wollte.

			»Ich glaube, das ist zurzeit keine so gute Idee«, erwiderte sie. »Aber ich freue mich auf Phyllis und Jada. Was hast du dir denn vorgestellt, wie wir feiern?« Sie war so gespannt.

			»Ich dachte mir, zuerst veranstalten wir ein leckeres Geburtstagsessen, zu dem jeder etwas beisteuert, und danach machen wir eine kleine Party mit Musik und Tanz.«

			Und erneut war Nora einfach nur baff. Rose musste erahnen, wie sehr ihr das Tanzen fehlte.

			Begeistert nickte sie. »Das klingt perfekt, Rose. Danke für alles.« Erneut umarmte sie die alte Dame, die ihr in so kurzer Zeit so sehr ans Herz gewachsen war.

			Nach dem Frühstück brachte Nora all ihre Geschenke nach oben und erfreute sich einfach des schönen Tages. Nicht einmal die Tatsache, dass die Sonne heute nicht schien, machte ihr etwas aus. Sie stellte den Kaffeebecher neben die Barbie und legte das Fotoalbum und den Schal dazu. So schöne Geschenke, über die sie sich ehrlich riesig freute. Und ein weiteres Geschenk machte sie sich sogleich selbst, indem sie nämlich ihrer Mom die restlichen hundert Dollar, die sie ihr schuldete, per Echtzeit überwies. Es waren ihre letzten Ersparnisse, die sie aus Chicago mitgenommen hatte. Sie war pleite, aber endlich schuldenfrei. Jetzt musste sie noch vorsichtiger mit ihrem Gehalt umgehen und würde nicht öfter als einmal die Woche auswärts essen können. Der nächste Shoppingtrip lag in ferner Zukunft, das alles machte jedoch gar nichts, denn Nora war genau da, wo sie sein wollte. Sie konnte endlich wieder in den Spiegel sehen und der Frau darin zulächeln.

			Im Laufe des Vormittags riefen Zoey, Fiona, Virginia und sogar ihre Mom an, um ihr zu gratulieren. Sie erzählte ihr, dass sie ihr gerade das restliche Geld überwiesen hatte, und ihre Mom fragte, ob die Geburtstagskarte angekommen sei. Sobald sie das Gespräch beendet hatte, ging sie nachschauen. Im Briefkasten lagen zwei Karten, eine von ihrer Mutter und eine von Zion und Zara, die ihre Handabdrücke mit Farbe darauf hinterlassen hatten.

			Sie musste lächeln. Das war wirklich süß. Und immerhin hatte ihre Mom sich die Mühe gemacht, eine Karte zu schicken. Das war zwar nicht dasselbe wie ein Paket voller Leckereien, aber sie freute sich trotzdem darüber.

			Als sie gerade wieder reingehen wollte, sah sie Everetts Pick-up vor dem Haus halten. Er stieg aus und nahm einen Eimer von der Ladefläche. Damit kam er durch die Pforte. Als er sie erblickte, lächelte er betreten.

			»Happy Birthday«, sagte er. »Ich bringe dir ein paar Muscheln.«

			Trotz aller Traurigkeit über die Trennung, und auch wenn es wirklich schmerzte, Everett zu sehen, freute sie sich, dass er sie besuchen kam. Es bedeutete ihr viel, dass er an ihrem Geburtstag an sie dachte.

			Sie lächelte zurück und nahm den Eimer entgegen. »Danke dir.«

			»Wie geht es dir?«, fragte er.

			»Gut, danke. Rose macht den Tag zu einem echten Highlight.«

			»Ich hätte nichts anderes von ihr erwartet.«

			»Und wie geht es dir?«

			Er zuckte die Schultern. »Muss ja.«

			»Alles wieder okay mit Lizzy? Mit euch beiden?«

			»Ja, ich denke schon. Nora, ich … ich wollte dir noch mal sagen, wie leid es mir tut.«

			»Das muss es nicht. Wie gesagt, ich verstehe das.«

			»Und ich wollte dir sagen, dass du mir fehlst.«

			»Bitte tu das nicht, Everett. Mach es uns beiden nicht noch schwerer.«

			»Tut mir leid.« Er sah zu Boden und wieder zu ihr. »Alles.«

			»Ich weiß. Mir tut es auch leid.«

			Er nickte. »Okay, dann will ich mal los … Schönen Geburtstag dir. Lass dich feiern.«

			»Danke, dafür wird Rose schon sorgen.«

			Sie sah Everett nach, wie er zurück zum Auto ging und wegfuhr. Und sie wünschte sich, die Dinge wären anders. Aber sie wollte lernen, sie zu akzeptieren, denn ändern konnte sie sie eh nicht.

			Der Himmel war jetzt völlig düster, als wäre ein Gewitter im Anmarsch. Schwer seufzend ging sie mit ihrem Eimer zurück ins Haus und beschloss, heute mal zu versuchen, selbst Muscheln zu frittieren. Dann hatte sie wenigstens etwas, das sie zu dem Geburtstagsessen beisteuern konnte.
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			Der Tag verlief ganz wunderbar. Am Nachmittag kamen Phyllis und ihre Tochter Jada, um mit Nora und Rose zu feiern. Sie trafen ein, kurz bevor es zu regnen begann, und hatten jede Menge Leckereien wie Nudelsalat, Würstchen im Schlafrock und natürlich Phyllis’ weltberühmten Pfirsichkuchen dabei. Rose hatte den Vormittag genutzt, um ihre Hush Puppies, einen Eiersalat und eine Gemüseplatte zu zaubern. Und Nora selbst stellte stolz eine große Schüssel voll frittierter Muscheln in die Mitte des Tisches.

			»Die sehen ja unglaublich aus«, meinte Jada, die um die fünfzig und immer gut drauf war. Sie hatte nie geheiratet oder Kinder bekommen im Gegensatz zu Phyllis’ anderer Tochter Conny, die vier Kinder und zwei Enkelkinder hatte und mit ihrer Familie in South Carolina lebte.

			»Hat Everett die gefangen?«, fragte Phyllis neugierig.

			»Ja, er hat mir vorhin einen Eimer vorbeigebracht«, antwortete sie.

			»Wird er noch zu uns stoßen?«

			»Leider nicht«, war alles, was sie erwiderte. Doch sie konnte den Blick sehen, den Rose ihrer Freundin zuwarf, und die verstand wohl und fragte nicht weiter nach.

			»Jada hat ihre allseits beliebten Würstchen im Schlafrock gemacht, die müsst ihr probieren!«, sagte Phyllis stattdessen.

			»Die sehen köstlich aus«, meinte Rose, und sie alle setzten sich und ließen es sich schmecken.

			Sie saßen stundenlang am Tisch, aßen, lachten und unterhielten sich. Als ihre Mägen voll waren, wanderten sie rüber ins Wohnzimmer, wo Rose ihre Schallplatten hervorholte und Ella Fitzgerald erklingen ließ.

			»Oh, ich liebe Ella!«, rief Jada aus.

			»Da haben wir etwas gemeinsam«, meinte Rose und forderte Nora zum Tanzen auf.

			Es war verrückt. Hätte jetzt jemand durchs Fenster geschaut und die vier Frauen miteinander zu Musik aus längst vergangenen Tagen tanzen sehen, hätte er sicher geglaubt, sie hätten ein paar Gläser Wein zu viel gehabt. Doch getrunken hatten sie gar nicht. Sie genossen nur den Klang von Ella Fitzgeralds Stimme, das Saxofon und das Klavier, die Melodien, die den Raum erfüllten, und die Leichtigkeit, die sogar die beiden alten Damen heute spürten. Sie bewegten sich, als würden sie nicht von Arthritis geplagt und müssten nicht am Stock gehen, um überhaupt voranzukommen.

			Und Nora genoss es, einfach nur mal wieder zu tanzen.

			Sie zeigte den anderen sogar ein paar Ballettschritte und vollführte Pirouetten, als hätte sie nie etwas anderes getan.

			Sie liebte jeden Moment.

			Bis das Telefon klingelte und sie aus diesem wunderbaren wahrgewordenen Traum riss.

			»Magst du mal die Musik leiser stellen?«, bat Rose, während sie sich ihren Stock nahm und zum Telefon ging.

			Nora nahm sich des Plattenspielers an, und als sie nur eine Minute später Rose’ besorgtes Gesicht sah, wusste sie, die schönen Momente waren vorbei.

			Nachdem Rose aufgelegt hatte, starrten alle sie fragend an.

			»Das war Lizzy«, sagte sie und begann zu erzählen.

			Eine halbe Stunde später parkte Nora ihr Auto vor Everetts Haus. Sie hatte etwas zu essen dabei und klingelte an der Tür.

			»Lizzy«, sagte sie, als das Mädchen in seinem bordeauxroten Harry-Potter-Jogginganzug ihr öffnete. »Hast du inzwischen etwas von ihm gehört?«

			Lizzy schüttelte den Kopf. »Du hättest nicht extra herkommen müssen.«

			»Doch, das musste ich. Ich lasse dich bestimmt nicht in dieser Situation allein.«

			»Ich hab versucht, einen von Dads Freunden zu erreichen, aber keiner ist rangegangen. Ich wusste nicht, was ich machen sollte, also hab ich es bei Rose versucht.«

			Nora wusste nicht, ob Lizzy wirklich Rose oder eher sie erreichen wollte, aber das war egal. Jetzt war sie hier. Und sie hatte selbst schreckliche Angst.

			Sobald sie von Rose erfahren hatte, was passiert war, nämlich dass Everett trotz Sturmwarnung raus aufs Meer gefahren war und schon vor Stunden hatte zurück sein wollen, war sie losgefahren. Als sie das Haus verlassen hatte, war sie geschockt gewesen, wie schwarz der Himmel war und dass es so stürmte. Drinnen bei lauter Musik, beschwingtem Tanz und fröhlichem Gelächter hatten sie gar nichts davon mitbekommen.

			Der Regen wurde stärker.

			»Darf ich reinkommen?«, fragte sie, und Lizzy machte ihr Platz. Sie konnte ihr ansehen, dass sie erleichtert war, nicht mehr allein zu sein. In der Düsterheit, dem Sturm, der Sorge um ihren Dad.

			Nora zog die nasse Jacke aus und hängte sie über die Lehne eines Stuhls. Sie stellte das Essen ab und setzte sich auf die Couch. »Magst du mir ganz genau erzählen, was passiert ist? Seit wann ist dein Dad schon weg?«

			Lizzy setzte sich zu ihr. »Er meinte so um zwei, dass er noch mal mit dem Boot rausfährt.«

			»Um Muscheln zu fangen?«

			»Ich glaub nicht. Das macht er sonst nur morgens. Na ja, manchmal fährt er auch später noch raus, um den Kopf freizubekommen. Das sagt er dann zumindest immer.«

			Nora fragte sich, ob Everett den Kopf wegen ihr freibekommen wollte. Wegen ihrer Begegnung am Vormittag.

			»Er ist also um zwei los? Und was hat er gesagt, wann er zurück sein wollte?«

			»In zwei bis drei Stunden. Er wusste ja, dass für den frühen Abend ein Sturm vorhergesagt war. Ich hab tausend Mal versucht, ihn anzurufen, aber er nimmt nicht ab.«

			Sie sah auf die Uhr. Es war halb acht. Sie konnte gut verstehen, warum Lizzy besorgt war.

			»Okay, wir sollten jetzt ruhig bleiben«, sagte sie, weil sie nicht wollte, dass Lizzy durchdrehte vor Angst. »Ich bleibe bei dir, bis dein Dad wieder auftaucht, okay? Und das wird er ganz bestimmt. Ich bin mir sicher, dass er jeden Moment hier eintrifft und uns erzählt, er hätte die Zeit vergessen oder es war einfach nur zu stürmisch, um problemlos zurückzukehren. Ich kenne mich mit Booten nicht aus, aber es könnte doch sein, dass er zu einem anderen Hafen musste, um anzulegen, oder?«

			»Ich weiß auch nicht.« Lizzy zuckte erneut die Schultern, schien jedoch schon ein klein wenig beruhigter.

			Nora dagegen war voller Sorge. Denn sie wusste, Everett würde seine Tochter niemals allein und ängstlich zurücklassen, wenn nicht etwas wirklich Bedeutendes dazwischengekommen wäre. Etwas, das ihn davon abhielt, nach Hause zu kommen.

			»Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht. Von meinem Geburtstagsessen. Rose und ein paar Freundinnen haben leckere Sachen gekocht.«

			Lizzy starrte sie an. »Du hast heute Geburtstag?«

			Sie nickte.

			»Oh Gott, tut mir so leid. Das wusste ich nicht.«

			»Ist okay, kein Problem. Die Feier war eh schon vorbei. Hast du Hunger? Hast du etwas gegessen?«

			»Seit dem Frühstück nicht. Dad wollte heute Pizza machen.« Sie verzog das Gesicht und begann zu weinen. »Ich hab so Angst, dass ihm was passiert ist.«

			Nora wusste nicht, ob es das Richtige war, aber sie nahm Lizzy in die Arme. Und sie ließ es zu.

			»Es wird bestimmt alles gut«, sagte sie. Und sie hoffte es so sehr. So sehr.

		

	
		
			56

			Nachdem Lizzy etwas gegessen hatte, machten sie einen Film an, um sich abzulenken. Lizzy fragte, ob Harry Potter okay wäre, und Nora stimmte zu. Wenn es Lizzy beruhigte, war ihr alles recht.

			Während es Lizzy tatsächlich auf andere Gedanken zu bringen schien, wuchs Noras Sorge nur weiter.

			Die Stunden vergingen, und sie hatten immer noch nichts von Everett gehört. Sie hatten zig weitere Male versucht, ihn auf seinem Handy zu erreichen, aber er war nicht rangegangen. Derweil wurde der Sturm stetig schlimmer, draußen blitzte und donnerte es, und es schüttete wie aus Eimern.

			Irgendwann fiel dann zu allem Übel der Strom aus, Harry Potter verschwand vom Bildschirm, und sie saßen im Dunkeln.

			Lizzy schrie vor Schreck laut auf und griff nach ihrer Hand. Nora nahm sie und hielt sie, und sie betete, dass das alles bald vorbei sein würde und dass Everett endlich nach Hause kam und ihnen ihre Ängste nahm.

			Sie fing an, sich mit Lizzy zu unterhalten, damit die Dunkelheit erträglicher wurde und auch die Stille, die nur hin und wieder von einem Donnern durchbrochen wurde.

			»Was ist dein Lieblingslied von Billie Eilish?«, fragte sie das Mädchen.

			»Ich glaub Happier Than Ever.«

			»Das kenne ich gar nicht. Magst du es mir zeigen? Hast du es zufällig auf deinem Handy oder einem MP3-Player gespeichert?«

			»Ja.« Lizzy holte ihr Smartphone hervor und stellte den Song an.

			Er gefiel Nora. »Der ist wirklich schön.« Sie hörte sich den Song bis zum Ende an und fragte Lizzy dann: »Kennst du What Was I Made For?«

			»Klar«, antwortete sie. »Wer kennt den nicht? Der ist doch aus dem Barbie-Film.«

			Nora staunte. »Wirklich? Das wusste ich nicht.«

			Verrückt, dass der Song, den sie so liebte, ausgerechnet aus diesem Film war. Sie erzählte Lizzy besser nicht, dass sie von ihrem Dad eine Barbie zum Geburtstag bekommen hatte, die sie so in ihrem Zimmer platziert hatte, dass sie von ihrem Bett aus zu ihr hinschauen konnte. Sie würde sie noch für völlig durchgeknallt halten.

			»Weißt du«, erzählte sie ihr stattdessen. »Der Song hat eine ganz besondere Bedeutung für mich.«

			»Welche denn?«, wollte Lizzy wissen und legte sich ein Kissen auf den Schoß.

			»Er hat mir durch eine schwere Zeit geholfen.«

			»Oh.«

			Nora atmete einmal tief durch und beschloss, sich Lizzy zu öffnen. Damit sie sich mit ihrem Schicksal nicht so allein fühlte.

			»Vor etwa einem halben Jahr ist mir etwas passiert, das mein gesamtes Leben verändert hat«, begann sie. »Ich war schwanger und habe mein Baby verloren.«

			»Das ist traurig«, sagte Lizzy.

			»Ja. Sehr traurig sogar. Ich war bereits im achten Monat, was bedeutet, dass es schon fast ausgewachsen war, wie ein richtiges Baby eben. Ich hatte mich so unglaublich gefreut, und es hat mir das Herz gebrochen. Ich wusste nicht, wie ich weitermachen sollte, und da hat mir Musik sehr geholfen. Ich habe ganze Tage lang traurige Lieder gehört und geweint.«

			»Ich kenn das. Wenn ich traurig bin und meine Mom vermisse, dann höre ich auch traurige Musik.«

			Nora war froh, dass sie etwas gemeinsam hatten. Irgendwie verband diese Tatsache sie beide.

			»Du vermisst sie bestimmt richtig doll, oder?«

			»Total. Manchmal so schlimm, dass ich es kaum aushalten kann.«

			»Das verstehe ich. Ich habe auch schon einige Menschen verloren, die ich sehr geliebt habe.« Sie musste an Alicia denken, die erschossen wurde, an ihre Grandma, die an Brustkrebs gestorben war, und natürlich an Melody, mit der das Schicksal einfach etwas anderes vorgehabt hatte.

			»Das ist echt scheiße«, meinte Lizzy und hängte noch dran: »Bitte sag Dad nicht, dass ich das gesagt hab. Er mag es nicht, wenn ich solche Wörter benutze.«

			»Das bleibt unser Geheimnis.«

			Eine Minute lang sagte keiner ein Wort. »Tut mir echt leid wegen deinem Baby«, sagte Lizzy dann, und Nora erkannte, was für ein einfühlsames Mädchen sie war. Diese Eigenschaft hatte sie von ihrem Dad.

			»Und mir tut es leid wegen deiner Mom. Kannst du dich denn wenigstens an sie erinnern? An die Momente mit ihr?« Sie wusste nicht, ob Lizzy die wahre Todesursache kannte, hoffte jedoch, dass sie nur schöne Erinnerungen an ihre Mutter hatte.

			Im Licht des Handys konnte Nora sehen, dass Lizzy nickte. »An manche. Ich weiß zum Beispiel noch, wie sie mit mir Seesterne gesammelt hat. Wir waren jeden Tag am Strand.«

			»Das klingt toll. Erinnerungen sind so wertvoll.«

			»War es eigentlich ein Mädchen oder ein Junge?«, wollte Lizzy wissen, und Nora war so dankbar, dass sie fragte, was ihr Baby war und nicht, was es geworden wäre. Denn für sie hatte es bereits gelebt und war realer als alles andere gewesen.

			»Es war ein Mädchen. Und ich habe sie Melody genannt.«

			»Ich mag den Namen.«

			»Und ich mag deinen. Ist er die Abkürzung für Elisabeth?«

			»Ja. Mit Z. Meine Grandma heißt auch so. Die Mutter meiner Mom. Nach Moms Tod ist sie für ein paar Jahre zu uns gezogen.« Ah, jetzt machte alles Sinn. Nora hatte sich nämlich schon gewundert, wie Everett jeden Tag raus aufs Meer fahren konnte, solange seine Tochter noch klein war.

			»Wo ist sie jetzt?«

			»Zurück nach Charlotte gezogen. Sie besucht uns aber ein paarmal im Jahr, und manchmal fahren wir zu ihr.«

			»Ich habe gehört, du hast einen Onkel in Miami?«

			»Ja. Wir waren mal da. Dad hat es nicht gefallen. Ihm gefällt es nur hier.«

			»Das kann ich gut verstehen. Hatteras Island ist unglaublich schön.«

			»Willst du denn bleiben? Ich meine für immer?«

			Lizzy fragte es mit Furcht in der Stimme. Und in diesem Augenblick verstand Nora, dass es ihr gar nicht nur darum gegangen war, dass ihr Dad eine neue Frau in ihrer beider Leben ließ. Sondern auch darum, dass diese gleich wieder verschwinden könnte. Dass Lizzy einen weiteren Menschen verlor, der ihr wichtig war.

			»Das habe ich vor, ja. Ich meine, man weiß nie, was einem das Leben noch bringt, aber mir gefällt es hier. Ich fühle mich zum ersten Mal richtig zu Hause.«

			»Und was ist mit deinem Mann?«, wollte Lizzy wissen. »Dem Vater von deinem Baby?«

			Der wollte mich nicht mehr, dachte sie. Der hat sich für eine andere entschieden, die ihm jetzt ein Baby schenkt. Doch natürlich sagte sie das nicht.

			»Er ist in Chicago geblieben. Nachdem Melody gestorben war, haben wir uns irgendwie auseinandergelebt. Manchmal ist das im Leben so. Manchmal sind zwei Menschen einfach nicht füreinander bestimmt.«

			»Liebst du meinen Dad?«, fragte Lizzy frei heraus.

			Nora antwortete nicht gleich. »Das ist nicht von Bedeutung«, sagte sie schließlich. »Ich würde mich nie in euer Leben drängen, wenn ich da nicht hingehöre.«

			»Wenn du ihn liebst, könnt ihr ruhig zusammen sein. Dad liebt dich nämlich total. Und ich will, dass er glücklich ist.«

			Nora starrte Lizzy an. »Meinst du das ernst?«

			»Ja. Versprich mir nur, dass du ihm nicht wehtust. Ich will nicht, dass er wieder jahrelang traurig ist.«

			»Ich verspreche es dir«, erwiderte sie. »Ich werde weder ihm noch dir je wehtun.« Sie nahm Lizzy in die Arme. »Danke, Lizzy.«

			Das war ihr schönstes Geburtstagsgeschenk überhaupt.

			»Ich werde dich aber nicht Mom nennen«, stellte Lizzy klar.

			»Das würde ich auch nie von dir verlangen. Nenn mich einfach Nora. Oder Miss Schokomuffin, die liebe ich nämlich über alles«, sagte sie in der Hoffnung, die traurige Stimmung ein wenig aufzulockern.

			Und es gelang ihr. Denn Lizzy lachte. »Dann musst du mich Miss Pizza nennen. Ich könnte nämlich jeden Tag welche essen.«

			Sie lachten gemeinsam. Dann erzählte Nora, dass sie sich immer zum Pizzaessen mit ihrem Dad verabredet hatte und dass sie ihn sehr vermisste. Als Nächstes wollte Lizzy mehr über Chicago erfahren, und Nora beschrieb ihr die Stadt und ihr Leben dort.

			»Wusstest du, dass ich eine professionelle Balletttänzerin war?«

			»Ja, von Dad«, erwiderte Lizzy, und Nora erzählte ihr von den Stücken, in denen sie aufgetreten war, und von den Reisen, die sie mit dem Ensemble gemacht hatte, bis Lizzy irgendwann einschlief.

			Nora konnte die Augen auch nicht mehr lange aufhalten und ließ irgendwann zu, dass die Müdigkeit sie mit sich nahm.
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			Als Nora aufwachte, dämmerte es bereits. Sie saß noch immer auf dem Sofa, Lizzy lag an sie gelehnt neben ihr. Der Fernseher war an, anscheinend ging der Strom wieder.

			Die Uhr zeigte 06:24 an. Vorsichtig stand sie auf und legte Lizzy ein Kissen unter den Kopf. Sie ging durchs Haus, um zu sehen, ob Everett inzwischen vielleicht nach Hause gekommen war. Doch sie fand weder irgendwelche nassen Sachen noch ihn vor und wusste wirklich nicht mehr, was sie tun sollte.

			Jetzt bleib wohl nur, die Polizei anzurufen.

			Zurück im Wohnzimmer betrachtete sie Lizzy einen Augenblick. Die arme Kleine, wie schlimm es für sie sein musste. Wenn Nora selbst schon vor Sorge wahnsinnig wurde, wie musste es dann erst für Everetts Tochter sein?

			Sie nahm ihr Handy und ging zum Fenster. Sah hinaus und erkannte, dass der Sturm sich gelegt hatte, es aber weiterhin leicht regnete. Sie überlegte, ob man in dieser Situation die 911 wählen oder ob man die Nummer der örtlichen Polizei herausfinden sollte. Ob sie zuerst Lizzy wecken und das gemeinsam mit ihr tun oder sie schlafen lassen sollte. Ob …

			Sie hörte draußen etwas. Ein Poltern. Sofort eilte sie zur Tür und öffnete sie.

			Auf der Veranda stand Everett, völlig zerzaust und durchnässt. Er starrte sie an. »Nora?«

			»Everett!«, rief sie und warf sich ihm um den Hals. »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht.«

			Er ließ sich umarmen und fragte dann: »Wo ist Lizzy?«

			»Sie ist drinnen und schläft. Ich gehe sie sofort wecken.« Sie wollte schon los, als Everett sie zurückhielt. Er umklammerte ihre Hand.

			»Du warst die ganze Nacht bei ihr?«

			»Ja. Ich konnte sie doch nicht allein lassen. Sie war so besorgt um dich. Und ich war es ebenso«, fügte sie hinzu. »Was ist denn nur passiert?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich erzähle es euch gleich in Ruhe, ja? Lass mich erst mal reinkommen und mich abtrocknen. Und einen heißen Tee trinken.«

			»Ich mache dir einen. Der Strom geht wieder.« Sie lief ins Haus und ins Bad, um Everett ein Handtuch zu suchen. Sie fand frische in einem Schrank, nahm eins heraus und brachte es ihm. Dann ging sie Lizzy wecken. »Lizzy, wach auf! Dein Dad ist zurück.«

			Lizzy war sofort hellwach. »Daddy?«

			Als sie Everett sah, begann sie zu weinen. Sie lief ihm entgegen und umarmte ihn so überschwänglich, dass er beinahe umkippte.

			»Wo warst du denn?«

			Everett setzte sich und begann zu erzählen. Er war mit dem Boot auf dem Meer gewesen, als es zu stürmen begann. Viel früher, als die Wettervorhersage es angezeigt hatte. Er hatte versucht, zurück zum Anleger zu steuern, doch es war unmöglich. Der Sturm wurde immer schlimmer, es begann zu gewittern, und die Wellen waren so hoch und so wild, dass sie den Kutter irgendwann umkippten.

			»Oh nein! Das Boot ist gekentert?«, fragte Lizzy schockiert.

			Everett nickte und trocknete sich das triefend nasse Haar. »Ja. Es ist wahrscheinlich völlig hinüber. Ich weiß auch gar nicht, wo es sich befindet, da ich über Bord geworfen wurde.«

			Sprachlos starrte Nora ihn an. »Und wie bist du zurück an Land gekommen?«

			»Gott sei Dank war ich nicht weit vom Strand entfernt. Ich habe versucht, ans Ufer zu schwimmen, aber ich ging immer wieder unter, also habe ich mich treiben lassen und wurde irgendwann angespült. Ich hatte wirklich Glück, ich hätte …«

			Er brauchte es nicht auszusprechen, sie alle wussten, was hätte passieren können. Es hätte gut sein können, dass er es nicht zurück zu ihnen geschafft hätte, um ihnen diese Geschichte zu erzählen.

			Nora hatte Tränen in den Augen vor Erleichterung. Ihr fiel der größte Stein vom Herzen.

			Lizzy umarmte ihren Daddy erneut. »Ich bin so froh, dass du es geschafft hast.«

			»Und ich erst, Süße.«

			Nora musste lächeln. Ihr Dad nannte sie auch immer Süße.

			»Ich mache dir jetzt einen Tee«, sagte sie und ließ die beiden allein. Sie ging in die Küche und musste sich erst mal wieder fangen. Nie im Leben hatte sie solch eine Angst um einen anderen Menschen gehabt. Nicht einmal damals, als sie von Kelly erfahren hatte, dass ein Mädchen erschossen worden war, das vielleicht Alicia sein könnte.

			Und in diesem Moment wusste sie, wie sehr sie Everett liebte. Und dass sie nicht ohne ihn sein wollte. Sie hoffte so, dass Lizzy nach dieser gemeinsamen Nacht, die sie einander so viel nähergebracht hatte, mit von der Partie war. Denn die beiden bedeuteten ihr jetzt schon so viel, wie viel mehr würde sie sie erst in einem Monat oder einem Jahr lieben?

			Sie brachte Everett seinen Tee und Lizzy ebenfalls einen. Die beiden saßen eng umschlungen auf der Couch – ein wirklich rührender Anblick.

			»Soll ich Frühstück machen?«, fragte sie. »Du musst unglaublichen Hunger haben.«

			»Den habe ich«, sagte Everett. »Ich bin die ganze Nacht gelaufen. Hatte ich erwähnt, dass ich nahe Rodanthe an Land gespült wurde?«

			Rodanthe? Das waren zu Fuß bestimmt fünf oder sechs Stunden – bei gutem Wetter. Triefend nass und bei Sturm und dazu im Dunkeln war es sicher noch viel schwerer voranzukommen.

			»Warum hast du nicht versucht, irgendwo unterzukommen für die Nacht?«, fragte sie. »Oder ein Telefon zu finden?«

			»Das habe ich. Aber die Leitungen waren tot. Ein nettes Ehepaar hat mir angeboten, die Nacht bei ihnen zu verbringen, fahren wollte mich aber niemand bei dem Sturm, was ja verständlich ist. Na ja, und da habe ich mich einfach zu Fuß aufgemacht.« Er sah seine Tochter liebevoll an. »Ich wollte nur zurück zu Lizzy, damit sie nicht die ganze Nacht allein ist und sich Sorgen macht. Ich wusste ja nicht, dass du bei ihr warst. Vielen lieben Dank noch mal, das werde ich dir nie vergessen.«

			»Kein Problem, ich war gerne hier. Lizzy und ich haben uns gut verstanden.« Sie lächelte glücklich.

			»Ja?« Everett sah sie überrascht an und strahlte dann, als sie nickte. Er küsste seine Tochter auf die Stirn. »Ich muss unbedingt unter die Dusche, ja? Bin gleich wieder da.«

			»Ja, natürlich. Ich bereite inzwischen das Frühstück zu«, sagte Nora und erhob sich.

			»Ich helfe dir«, meinte Lizzy und folgte ihr.

			Sie frühstückten zusammen wie eine richtige Familie. Lizzy war wie ausgewechselt, richtig fröhlich und supernett zu Nora. Sie erzählte ihr von den Ausflügen, die sie in diesem Sommer noch machen wollte, von ihrem besten Freund Jackson und von ihrer Grandma, die bald zu Besuch kommen würde.

			»Sie ist toll, du wirst sie bestimmt mögen«, sagte Lizzy, als wäre es das Natürlichste der Welt, dass sie sie kennenlernte.

			Nora konnte nicht aufhören zu lächeln. Als Everetts Hand unter dem Tisch die ihre fand, hätte sie vor Freude aufjauchzen können. Das hier, genau das, war es, was sie sich immer gewünscht hatte. Und wenn sie auch keine eigenen Kinder haben konnte, würde sie vielleicht für dieses Mädchen, das keine Mutter mehr hatte, da sein dürfen. Nicht als neue Mutter, aber als Freundin. Und wer wusste schon, ob sie nicht eines Tages doch mehr in ihr sehen würde.

			Dass sie keinen anderen Mann als Everett wollte, wusste sie allerdings mit absoluter Sicherheit. Und obwohl sie sich erst einige Wochen kannten, hatte sie keine Zweifel, dass er der Richtige für sie war. Der Eine, der für sie gemacht war, den das Schicksal für sie vorgesehen hatte. Weil er der erste und einzige Mann war, der wirklich in ihr Herz sehen konnte, der sie so akzeptierte, wie sie war, und sie trotz allem liebte. Das konnte nicht nur Lizzy in seinen Augen lesen, sondern auch sie.

			»Ich glaube, ich sollte mich gleich ein wenig schlafen legen«, meinte Everett mit Blick zum Fenster. Es hatte endlich aufgehört zu regnen. »Aber später könnten wir zu dritt einen Spaziergang machen, wenn ihr mögt. Und vielleicht ins Bluefish Shack gehen, um deinen Geburtstag nachzufeiern?«

			Sie lächelte. »Das fände ich sehr schön.«

			»Kann ich bis dahin zu Jackson?«, fragte Lizzy.

			Everett lachte. Die Sorge seiner Tochter schien bereits komplett verflogen, und sie hatte wieder anderes im Kopf. »Na klar«, sagte er.

			»Ich kann dich hinfahren«, bot Nora an.

			»Cool, danke«, erwiderte Lizzy.

			»Und ich hol dich um kurz vor drei bei Jackson ab. Dann fahren wir zusammen zum Bluefish Shack, wo wir Nora um drei Uhr treffen. Passt dir das?« Er sah sie fragend und hoffnungsvoll an.

			Sie nickte. Glücklich. Erleichtert. Ebenfalls voller Hoffnung.

			»Bring gerne Jackson mit«, sagte sie zu Lizzy, die ihr ein großes Lächeln schenkte. Sie tauschten einen Blick aus, und da war jetzt etwas zwischen ihnen, das ihnen niemand mehr nehmen konnte.

		

	
		
			Epilog

			Ein Jahr später

			»Was darf ich dir bringen, Dad?«, fragte Nora und sah ihren Vater erwartungsvoll an. Er war für eine Woche nach Avon gekommen, um sie endlich wiederzusehen. Sie freute sich wie verrückt.

			Er reichte ihr die Speisekarte zurück. »Ich nehme die frittierten Muscheln. Von denen schwärmst du doch die ganze Zeit so. Ich hoffe, sie sind genauso gut wie die im Blue Shack, oder wie der Laden heißt.«

			»Bluefish Shack. Und unsere sind sogar um einiges besser!«, versprach sie. Was ihr Dad trinken wollte, brauchte sie gar nicht zu fragen, da er nie etwas anderes als Cola bestellte.

			Eine weitere Sache, die er und Everett gemeinsam hatten. Die beiden verstanden sich prächtig. Natürlich hatten sie in den vergangenen zwölf Monaten öfter miteinander telefoniert und videogechattet, persönlich jedoch harmonierten sie sogar noch mehr. Obwohl ihr Dad erst gestern Abend angereist war, verhielten die beiden Männer sich schon wie beste Freunde.

			Nora ging in die Küche und gab die Bestellung durch. Everett, der zwar eine Schürze trug, aber auf eine Kochmütze verzichtete, grinste sie an. »Hast du deinen Dad gezwungen, die frittierten Muscheln zu nehmen?«

			»Nein!«, rief sie empört. »Er ist ganz allein darauf gekommen.«

			»Na, dann will ich dir mal glauben. Du kannst gleich die Fish Tacos für Tisch 4 mitnehmen.«

			»Schon fertig? Du bist ja schnell heute. Übrigens kommen die super an, die sollten wir auf jeden Fall mit auf die Karte nehmen.«

			»Von mir aus gerne.«

			Sie hatten das Gericht auf der Wochenkarte, weil Nora sich daran erinnert hatte, wie gern sie es in ihrem Lieblingsrestaurant in Chicago gegessen hatte. Jetzt konnte sie auch ohne Bedauern oder schmerzhafte Gefühle daran zurückdenken. Christopher war Vergangenheit, und das war gut so. Er und Isla hatten inzwischen ihr Baby bekommen, und Nora hatte Zoey sogar darum gebeten, ihr ein Foto zu zeigen. Der Kleine war unwahrscheinlich niedlich.

			Sie gab Everett einen Kuss und nahm die Teller für Tisch 4 mit. Auf dem Weg dorthin blickte sie sich in ihrem Restaurant um und konnte nicht anders, als zu lächeln. Die Tische waren fast alle besetzt, es lief wirklich gut, obwohl es auf Hatteras Island mehr als genug Fischrestaurants gab. Doch ihres war nun mal etwas Besonderes: Sie boten neben den typischen Gerichten wie frittierte Muscheln, Austern und Crab Cakes auch welche an, die es sonst nirgendwo gab. Wie zum Beispiel Shrimp-Burger, Backfisch-Hot-Dogs oder eben die Fish Tacos. Und als Beilagen natürlich Noras berühmten mediterranen Kartoffelsalat sowie Truffle Fries!

			Vor vier Monaten hatten sie eröffnet. Nachdem Everetts Kutter völlig zerstört aufgefunden wurde, hatte er beschlossen, sich keinen neuen anzuschaffen, und hatte ihr von seinem Traum eines eigenen Fischrestaurants erzählt. Nora, die im Souvenirladen ab Oktober nicht mehr gebraucht worden war, hatte kurzerhand entschieden, sich mit ihm zusammenzutun. Den ganzen Winter über hatten sie einen alten Burgerladen, den der Inhaber kürzlich aufgegeben hatte, in ein gemütliches Restaurant mit maritimem Motto umgebaut. Überall hingen Anker, Fischnetze und Muscheln, das Essen servierten sie in Porzellanschalen mit einem Leuchtturm darauf statt auf schlichten Tellern. Everett war sehr stolz auf das, was sie erschaffen hatten, und Nora war es ebenso.

			Sie arbeiteten wunderbar zusammen. Und nicht nur beruflich kamen sie gut miteinander aus. Nora hatte nie zuvor solch eine harmonische Beziehung geführt, auf Augenhöhe, mit voller Akzeptanz dem anderen gegenüber. Vor einem halben Jahr war sie bei Rose aus- und bei Everett und Lizzy eingezogen. Auch mit Lizzy verstand sie sich super. Einerseits waren sie Freundinnen, andererseits fühlte es sich manchmal fast so an, als wäre Lizzy ihre Tochter. Natürlich konnte sie Melody nicht ersetzen, aber Nora war froh, für jemanden da sein und nun Teil einer echten Familie sein zu dürfen.

			Sie erreichte Tisch 4 und stellte die Teller vor Rose und Linda ab. Linda war eine von Phyllis’ Enkelinnen und erst kürzlich auf die Insel gezogen. Die Neunzehnjährige wollte sich nach der Highschool ein Jahr Auszeit nehmen, um herauszufinden, was sie mit ihrem Leben anfangen könnte. Da Phyllis in einer Seniorenanlage in Buxton wohnte und ihre Tochter Jada in einem winzigen Haus mit nur einem Schlafzimmer, war Linda kurzerhand bei Rose eingezogen. Worüber Nora unglaublich erleichtert war, denn sie hatte ein richtig schlechtes Gewissen gehabt, bei Rose auszuziehen, die sie so liebgewonnen hatte. Sie besuchte sie jedoch so oft es ging, oder holte sie ab, um etwas mit ihr zu unternehmen – oder Rose kam mit Phyllis, Jada oder Linda in den Anchor Place, wie sie ihr Restaurant schlicht genannt hatten.

			»Das sieht ja köstlich aus«, rief Rose begeistert aus.

			»Ich hoffe, es schmeckt euch«, sagte sie und ging zur Bar. Sie bat Donny, den Everett früher als Helfer mit auf dem Kutter dabeihatte, der sich aber genauso gut im Restaurant machte, eine Cola einzufüllen. Als das Telefon klingelte, ging sie ran.

			»Willkommen im Anchor Place.«

			»Hi, Nora, ich bin’s, Virginia. Chelsea und ich wollten nach Feierabend vorbeikommen. Habt ihr noch einen Tisch frei?«

			»Für euch immer. Ich trage euch für sieben Uhr ein, passt das?«

			»Perfekt!«

			Lizzy und Jackson betraten das Restaurant.

			»Hey, ihr beiden! Wie schön, dass ihr da seid.«

			»Können wir Pommes und Fanta haben?«, fragte Lizzy.

			»Na klar. Bringe ich euch gleich. Setzt euch doch zu meinem Dad, wenn ihr wollt.«

			Das taten die beiden, und als Nora kurz darauf die Getränke an den Tisch brachte, sagte ihr Dad: »Wir haben gerade über deinen Geburtstag gesprochen. Der ist schon in zwei Tagen.«

			»Ich weiß.« Sie strahlte vor sich hin. Sie glaubte ja nicht, dass ihr Vater den letzten toppen konnte, aber er durfte es gerne versuchen.

			»Was hältst du davon, wenn wir eine Party für dich schmeißen? Mit all deinen Freunden und einem Spezialgast?«

			Jetzt war sie gespannt. Zoey hatte in letzter Zeit öfter mal Anmerkungen gemacht, dass sie vorhatte, dieses Jahr noch auf die Outer Banks zu kommen – ob sie wohl der Spezialgast war?

			»Na, was ist denn das für eine Frage? Ich würde mich riesig freuen.«

			»Cool, dann können wir ja anfangen zu planen.«

			Ihr Dad lächelte sie an, und sie lächelte zurück. Das Leben war schön, alles war so, wie es sein sollte. Und Nora hatte keine Wünsche offen.

			Ein Gast rief ihr zu, dass er bestellen wollte. Sie ging mit ihrem Notizblock zu ihm und daraufhin wieder in die Küche.

			»Ich habe dir auch eine Portion frittierte Muscheln gemacht«, sagte Everett. »Setz dich doch zu deinem Dad und den Kids und iss was. Donny kommt bestimmt eine kleine Weile ohne dich zurecht.«

			»Meinst du?«

			»Na, sicher.« Er drückte ihr die Schale mit den Muscheln in die Hand und einen Kuss auf den Mund. »Ich liebe dich.«

			»Ich liebe dich auch«, antwortete sie und wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie nie im Leben so glücklich gewesen war. Die Outer Banks waren wirklich ihre Rettung gewesen. Niemals mehr wollte sie woanders leben. Denn hier hatte sie alles gefunden, was sie gesucht hatte – und noch viel mehr.

		

	
		
			Noras Playlist

			That Moon Song – Gregory Alan Isakov

			Safe Me – Aimee Man

			What Was I Made For – Billie Eilish

			Ghost – Ingrid Michaelson

			I’ll Never Love – Michael Kiwanuka

			Salted Wound – Sia

			Lighthouse – Patrick Watson

			White Blank Page – Mumford & Sons

			A Slow Parade – A. A. Bondy

			Surrender – Natalie Taylor

			I Got You, Honey – Ocie Elliott

			Bridge Over Troubled Water – Katie Melua
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			Prolog

			New York City, 22 Jahre zuvor

			Amelia bestaunte den Baum, blickte an ihm hoch bis zur Spitze, nahm alles in sich auf, jede einzelne Kugel, jedes Lämpchen an der endlos langen Lichterkette, das Weihnachtslied, das im Hintergrund ertönte – und sie konnte kaum glauben, dass sie wirklich hier stand und ihr größter Traum wahr wurde.

			»Das ist so wunderschön«, sagte sie ehrfürchtig, und ihre Freundin Clara, die ebenso überwältigt schien, nickte zustimmend.

			»Das ist der beste Tag aller Zeiten«, meinte Clara, während Amelia sich bei ihr einhakte und wusste, dass sie diesen Moment niemals vergessen würde.

			Nach einer Weile rief ihr Lehrer, Mr. Woodward, ihnen zu, dass es jetzt Zeit sei, weiterzugehen. Sie wollten sich auf zum Central Park machen, wo sie Schlittschuh laufen würden – noch etwas, das Amelia nie zuvor getan hatte. Überhaupt war dieser Tag in Manhattan einer, der kaum toller werden konnte, und sie wusste, sie würde Mr. Woodward auf ewig dankbar dafür sein, dass er diesen Ausflug in die City vorgeschlagen hatte. Nicht alle Eltern waren direkt einverstanden gewesen, als sie aber erfahren hatten, dass es sie keinen Cent kosten würde, weil das Geld aus der Klassenkasse genommen wurde, hatte die Sache schon ganz anders ausgesehen. Auch ihre Mom hätte mit Sicherheit kein Geld dafür auftreiben können, doch nun ging Amelia an der Seite von Clara die beleuchtete Fifth Avenue entlang und konnte ihren Blick nicht von den vielen Schaufenstern abwenden, in denen die Dekorationen sich gegenseitig übertrafen. In einem stand ein Santa Claus inmitten von Unmengen falschem Schnee, neben ihm ein Schlitten voller Geschenke, auf dem zwei Eichhörnchen saßen, die so süß waren, dass Amelia am liebsten eins mit nach Hause genommen hätte. Claras Lieblingsdekoration bestand aus einer riesigen Schneekugel, die fast das gesamte Fenster ausfüllte, und in der eine übergroße Hello Kitty stand. Für Amelia aber kam nichts an Santa mit seinen Geschenken heran, vor allem, weil sie sich selbst so sehr wünschte, dass er auch einmal bei ihr vorbeikommen würde, um ihr eins dazulassen. Am liebsten ein hübsch eingewickeltes mit einer Schleife.

			Natürlich wusste sie mit neun Jahren längst, dass Santa Claus gar nicht wirklich existierte, aufgegeben hatte sie den Traum jedoch niemals, eines Tages ein Geschenk unter dem Weihnachtsbaum liegen zu haben. Na ja, oder überhaupt erst mal einen Baum zu haben, was allerdings ziemlich aussichtlos war, das hatte sie ebenfalls in ihrem jungen Alter schon verstanden.

			Aber all das war heute egal. Denn sie war in Manhattan, spazierte die Fifth Avenue entlang, hatte den größten Weihnachtsbaum von ganz New York am Rockefeller Center gesehen, und durfte gleich auch noch Schlittschuh laufen! Als sie den Central Park erreichten und Mr. Woodward erklärte, dass sie zu alldem jeder eine heiße Schokolade bekommen würden, strahlte Amelia bis über beide Ohren. Clara hatte recht: Es war der beste Tag aller Zeiten. Nie wieder würde sie so glücklich sein wie in diesem Augenblick, das wusste sie mit Sicherheit.

			Von irgendwoher erklang der Song »It’s the Most Wonderful Time of the Year«, und Amelia summte ihn mit. Sie nahm einen Schluck der köstlichen heißen Schokolade und schloss die Augen.

			Oh, lieber Santa, warum kann dieser Tag nicht für immer andauern?, dachte sie gerade, als sie ein paar der Jungs aus ihrer Klasse lachen hörte. Sie öffnete die Augen und sah, dass ein alter Mann an ihnen vorbeikam. Er trug keine Jacke und musste fürchterlich frieren, weil auch noch seine Schuhe voller Löcher waren. Wie gern hätte sie ihm ihren Schal und ihre Mütze gegeben, damit ihm ein bisschen wärmer wurde, aber sie wusste, dass ihre Mutter mächtig schimpfen würde. Denn sie hatten nun mal kein Geld, um neue Sachen zu kaufen, und wenn sie genauer darüber nachdachte, wollte sie auch nicht den ganzen Winter ohne Schal und warme Mütze herumlaufen. Sie würde nur krank werden, und wer würde sich dann um sie kümmern? Ihre Mom sicher nicht, die war in letzter Zeit kaum ansprechbar. Oder anwesend. Doch dass es zu Hause immer schlimmer wurde, daran wollte Amelia jetzt nicht denken. Nicht an diesem perfekten Tag, an den sie den ganzen Winter über zurückdenken würde, wenn sie mal wieder traurig war. Und allein.

			»Ist alles gut?«, fragte Clara, und sie nickte.

			»Alles super«, antwortete sie, was sie jedes Mal antwortete, wenn jemand sie fragte.

			Sie nahm ihren letzten Schluck Kakao und blickte zum Himmel, wo ihr Daddy und ihre Grandma waren, und wie durch ein Wunder begann es in diesem Moment zu schneien.
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			New York City, heute

			Amelia saß auf dem Beifahrersitz und summte den Song mit, der im Radio erklang. Es war »Deck the Halls« von Nat King Cole, eine willkommene Abwechslung zu der Musik, die auf der Feier gespielt wurde, von der sie gerade kamen. Sie fragte sich jedes Jahr aufs Neue, wie man eine Weihnachtsfeier veranstalten konnte, ohne dort Weihnachtsmusik zu spielen. Stattdessen hatten klassische Töne das Fest untermalt, das dieses Mal unter dem Motto »Schneelandschaft« gestanden hatte.

			Die Wohnung von Paxtons Eltern, die aus einer ganzen Etage bestand und sich in der gehobenen Upper East Side befand, war mit künstlichem Schnee dekoriert gewesen, mit mindestens zwanzig Tannenbäumen, die mit nichts als weißen Lichterketten und weißen Kugeln behangen waren, und jeder Gast war dazu aufgefordert worden, Weiß zu tragen. Amelia sah an ihrem weißen Strickkleid herunter und schüttelte kaum merklich den Kopf. Im nächsten Moment hoffte sie, dass Paxton es nicht gesehen hatte, der die jährliche Weihnachtsfeier seiner Eltern, die stets am ersten Wochenende im Dezember stattfand, so sehr liebte, dass er sich extra dafür freinahm. Niemals würde er eine solche verpassen wollen, während Amelia nur zu gern auf die Gesellschaft der hochnäsigen Reichen und Schönen Manhattans verzichtet hätte.

			»Falalalala, lala, lala«, sang Zachary von der Rückbank, und sie musste lächeln. Ihr siebenjähriger Sohn freute sich sicher ebenso über die Weihnachtsmusik wie sie. Richtige Weihnachtsmusik.

			»Wie hat dir die Wachtel geschmeckt?«, fragte Paxton, als er am Columbus Circle in den Central Park Way einbog. Um von der einen Seite des Parks zur anderen zu kommen, hatten sie eine gefühlte Ewigkeit gebraucht, so voll waren New Yorks Straßen an diesem Samstagabend um halb zehn.

			»Köstlich«, antwortete Amelia, obwohl sie sich gefragt hatte, warum die armen kleinen Vögel wegen dem bisschen Fleisch ihr Leben hatten geben müssen. Aber so war das bei der High Society: Wer etwas auf sich hielt, der tischte bei diesen Festen Wachteln auf. Oder Kaviar. Oder Hummerschwänze. Immer gern gesehen waren auch Jakobsmuscheln und Austern, jedoch nicht zu Weihnachten. Dafür durfte die – natürlich weiß glasierte – Torte nicht fehlen, größer als die größte Hochzeitstorte und selbstverständlich mit Blattgold und aus Zucker gegossenen Schneeflocken garniert. Leider hatte Zack sie nicht kosten können, da es eine Pflaume-Rum-Torte gewesen war, aber er hatte sich sowieso viel lieber in die Küche geschlichen und sich einen Donut vom hauseigenen Koch geholt, der schon auf ihn gewartet hatte.

			»Ehrlich?« Paxton grinste sie an. »Na ja, so richtig satt geworden ist man davon nicht, oder? Also, ich könnte jetzt noch einen Hamburger vertragen.«

			»Oh ja, Hamburger!«, jubelte Zack von der Rückbank.

			»Soll ich uns welche besorgen?« Paxton sah über seine Schulter und lächelte ihrem Sohn zu.

			»Jaaa!«

			Paxton fuhr in die 72nd Street und dann in die Amsterdam Avenue, wo sie in einer der Immobilien seiner Eltern wohnten. Was Amelia nicht unbedingt gefiel, aber von Paxtons Polizeigehalt könnten sie sich diese Gegend niemals leisten, und sie war natürlich froh, dass ihr Sohn so viel sicherer aufwachsen konnte als sie selbst damals in der Bronx. Dafür schluckte sie ihren Stolz gern herunter.

			Als ihr Mann in die Tiefgarage fuhr, atmete sie erleichtert auf. Endlich zu Hause.

			»Geht ihr schon hoch, ich laufe schnell zu Cole’s und besorge ein anständiges Abendessen. Möchtest du auch etwas, Babe?«, fragte Paxton, während er den Ford auf seinen Platz stellte.

			»Nein, danke, mir haben die Wachtel und die Kräuterseitlinge gereicht«, erwiderte sie, obwohl sie ein paar Pommes hätte vertragen können. Aber sie wollte auf ihre Linie achten, damit sie nach Weihnachten noch in ihre Hosen passte. Also lächelte sie ihren Mann nur an, stieg aus dem Wagen und nahm Zachary an die Hand.

			Im Fahrstuhl lachte ihr Sohn auf.

			»Was ist so lustig?«, fragte sie.

			Zack kicherte erneut. »Hast du die komischen Frösche bei Grandma und Grandpa gesehen?«, fragte er.

			Amelia musste ebenfalls lachen. Denn die vielen, vielen Porzellanfrösche, die an jeder nur erdenklichen Stelle gestanden hatten, waren ihr natürlich nicht entgangen. Und – wie sollte es anders sein? – natürlich waren sie weiß gewesen.

			»Die waren wirklich komisch«, stimmte sie ihm zu, und sie fragte sich immer noch, was die wohl mit Weihnachten oder einer Schneelandschaft zu tun hatten. Eindringlich sah sie ihren Sohn an. »Erwähne das bloß deiner Grandma gegenüber nicht.«

			»Okay«, versprach Zack. Im nächsten Moment fiel ihm ein dunkler Fleck auf seinem weißen Hemd auf. »Oh nein, Mommy, guck mal.«

			Amelia schüttelte den Kopf. »Nicht schlimm, mein Spatz. Den bekomme ich bestimmt raus, und selbst wenn nicht, das Hemd wirst du eh nie wieder tragen müssen. Bis zur nächsten Weihnachtsfeier bei deinen Großeltern bist du da bestimmt schon rausgewachsen. Außerdem wird das nächstjährige Motto sicher ein anderes sein.«

			»Vielleicht müssen wir uns dann rot anziehen? Und es gibt rote Frösche?«, jauchzte Zack.

			»Bei deiner Grandma ist alles möglich«, scherzte sie, war sich aber gar nicht so sicher, ob nicht wirklich etwas in der Art auf sie zukommen würde. Denn man musste nur mal an die blauen Tannenbäume aus dem letzten Jahr oder die unzähligen lila Lichterketten plus die lila Torte aus dem davor denken. Das passierte wohl, wenn die Reichen nicht wussten, was sie mit ihrem vielen Geld anstellen sollten.

			Als sie kurz darauf ihre Wohnung betraten, versuchte Zack, das weiße Hemd so schnell wie möglich loszuwerden. Leider haperte es an den Knöpfen, also half Amelia ihm. Und sie war auch froh, das Kleid mit seinem Spitzenkragen ausziehen zu können, das in ihren Augen viel zu elegant war. Doch Paxton hatte es neulich beim Shoppen extra für die Weihnachtsfeier ausgesucht, und nur ihm zuliebe hatte sie es heute Abend getragen. Genauso wie die dazu passende weiße Stola.

			Sie suchte ihrem Sohn seinen Lieblingspyjama mit den Weihnachtselfen heraus und ging sich selbst umziehen. In ihren Schlafanzügen trafen sie sich im Wohnzimmer wieder und warteten darauf, dass Paxton mit den Burgern nach Hause kam.

			»Mommy?«, fragte Zack, der sich zu ihr aufs Sofa gekuschelt hatte.

			»Ja, mein Spatz?«

			»Ich weiß jetzt, was ich mir zu Weihnachten wünsche.«

			»Ja?«

			Zack nickte. »Ein ferngesteuertes Auto. Ein rotes.«

			»Keinen roten Frosch?« Sie grinste ihren Kleinen an.

			Der kicherte. »Nein. Lieber ein Auto.«

			»Na gut, dann kannst du ja Santa endlich deinen Brief schreiben.«

			»Jetzt?«

			»Ich glaube, morgen reicht. Es sind noch fast drei Wochen bis Weihnachten.«

			»Okay, Mommy.« Zack kämpfte bereits gegen den Schlaf an, und als Paxton zehn Minuten später mit den Burgern kam, war er längst im Land der Träume.

			»Er schläft?«, fragte Paxton enttäuscht.

			»So ein Abend bei deinen Eltern ist ganz schön anstrengend«, entgegnete Amelia. »Ich könnte auch auf der Stelle einschlafen.«

			»Hey! Die Weihnachtsfeiern bei meinen Eltern sind etwas ganz Besonderes«, widersprach Paxton empört. »Auch wenn das Essen nicht unbedingt das Beste ist.«

			Dass Paxton das anders sah als sie, war ihr natürlich klar. Er freute sich ja immer schon Wochen vorher darauf.

			»Tut mir leid, ich nehme alles zurück.«

			»Na gut, ich verzeihe dir.« Er blickte ihr tief in die Augen. »Schlaf mir aber trotzdem nicht ein. Ich finde nämlich, wir sollten den Abend gebührend ausklingen lassen.«

			Sie lächelte ihn an. »Dann bring schnell Zack ins Bett und iss deine Burger, ich warte im Schlafzimmer auf dich.«

			Das ließ Paxton sich nicht zweimal sagen. Er hob Zack vorsichtig hoch und trug ihn in sein Zimmer. Amelia folgte den beiden, deckte ihren Sohn zu und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Sie war so froh, ihn zu haben, vor allem, weil er manchmal ihr einziger Verbündeter zu sein schien.

			Während Paxton zurück ins Wohnzimmer und zu seinem Essen ging, legte Amelia sich ins Bett und kuschelte sich in ihre Decke. Ihr Blick fiel auf die kristallene Vase, die auf der Kommode gegenüber stand – das Weihnachtsgeschenk ihrer Schwiegermutter vom letzten Jahr. Sie fragte sich, was Eleanor ihnen wohl diesmal schenken würde. Kaschmirpullover? Vergoldete Eislöffel? Noch eine Vase, bei der man Angst hatte, sie überhaupt zu benutzen? Mit all diesen viel zu teuren und dabei völlig unnützen Dingen hatte Amelia sich nie wohlgefühlt, und sie hatte Eleanor mehrfach versucht zu erklären, warum solche Geschenke nicht nötig waren und dass sie ein neues Set Pfannen oder einen Gutschein für den Bio-Supermarkt viel besser gebrauchen könnten. Aber davon hatte die Gute nichts hören wollen, und irgendwann hatte Amelia es aufgegeben.

			Sie schloss die Augen, und endlich gelang es ihr, ihre Schwiegermutter, die Weihnachtsparty und die Wachteln zu verscheuchen. Viel lieber wollte sie an etwas Schönes denken, wie zum Beispiel diesen einen Tag, an dem sie Manhattan zum allerersten Mal im weihnachtlichen Glanz hatte sehen dürfen. Niemals hätte sie damals geglaubt, dass sie in der Zukunft, die für sie immer nur düster ausgesehen hatte, tatsächlich hier leben würde. Wenn sie ihrem neunjährigen Ich das doch nur hätte sagen können, dann wären ihre Kindheitsjahre vielleicht ein wenig einfacher gewesen. So aber waren sie von Armut, dem Slum und der Drogenabhängigkeit ihrer Mutter geprägt, die selbst abwesend war, wenn sie anwesend war. Die nur für die nächste Dröhnung lebte und vergessen zu haben schien, dass sie eine Tochter hatte. Und wenn es ihr doch mal einfiel, schien es ihr egal zu sein, wie es Amelia ging oder ob sie etwas brauchte wie etwa neue Stifte für die Schule. Als sie nicht weiterwusste und welche im nächsten Dollar-Store in die Tasche steckte und als sie daraufhin erwischt wurde, hatten sogar die Polizeibeamten, die sie zurück nach Hause brachten, Mitleid im Blick. Ein paar Tage später stand das Jugendamt vor der Tür, aber nichts wurde besser. Wie sollte es auch?

			Bis ihre Mom dann eines Tages auf der Suche nach Drogen oder Barem oder sich selbst das Haus verließ und nicht mehr zurückkam.

			»Schläfst du schon?«, hörte sie Paxton flüstern und öffnete die Augen.

			»Nein, ich habe auf dich gewartet«, sagte sie und hob die Decke an, damit er darunter schlüpfen konnte. Sie ließ sich von ihm halten, versank in seinen Armen und war so unendlich froh, heute jemanden zu haben, auf den sie sich verlassen konnte. Der da war. Der sie liebte. Mehr brauchte sie nicht in dieser Welt. Dass es genau so blieb, war alles, was sie sich zu Weihnachten wünschte.
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			Am Sonntag hatte Paxton Dienst. Er war Streifenpolizist des 24. Reviers, das für die obere Upper West Side zuständig war. Zu Beginn ihrer Beziehung hatte Amelia oft Angst um ihn gehabt, denn schließlich hatte er es fast täglich mit bewaffneten Straftätern zu tun, mit den Jahren hatte sie ihre Sorgen aber ablegen können. Weil ihr Mann seine Familie mehr liebte als alles auf der Welt und weil er nichts wollte, als nach seiner Schicht unversehrt nach Hause zu kommen. Er war verantwortungsbewusst, bedacht und immer wachsam, und bisher hatte er im Gegensatz zu vielen seiner Kollegen Glück gehabt und war weder angeschossen noch anderweitig verletzt worden, außer dass er sich einmal bei der Festnahme eines besonders widerspenstigen Kerls die Schulter ausgekugelt hatte.

			Weil Paxton also heute arbeitete, überlegte Amelia, was sie Schönes mit Zack unternehmen könnte. Lange brauchte sie dafür allerdings nicht. Als sie ihm frischgebackene Waffeln mit selbstgemachter Himbeermarmelade auf den Frühstückstisch stellte, strahlte sie ihn an. »Was hältst du davon, wenn wir beiden uns heute den großen Weihnachtsbaum am Rockefeller Center ansehen gehen?«

			»Jaaa!«, rief Zack, nahm seine Gabel in die Hand und stürzte sich aufs Essen.

			»Wir müssen uns nur warm anziehen, es soll nämlich nachher schneien.«

			»Cool. Können wir dann auch einen Schneemann bauen im Park?«

			»Mal sehen. Wenn genug Schnee liegen bleibt, gerne.« Sie konnte sich das zwar nicht vorstellen, aber man wusste ja nie. Wenigstens wollte sie die Möglichkeit in Betracht ziehen, und das nicht nur, weil sie Zack schwer etwas ausschlagen konnte. Sondern auch, weil sie selbst nur zu gern Schneemänner baute. Oder Schlitten fuhr. Oder Weihnachtskekse backte und verzierte. Oder einen Baum schmückte. All die weihnachtlichen Aktivitäten, die sie als Kind nie hatte machen können.

			Sie erinnerte sich an ihr letztes Weihnachten zu Hause in der Bronx. Ihre Mom war tagelang verschwunden, und sie saß am Weihnachtsmorgen ganz allein im Wohnzimmer, wo sie die Augen schloss und sich vorstellte, ein prall geschmückter Tannenbaum würde in der Ecke stehen. Irgendwann sammelte sie alle möglichen Dinge zusammen wie eine Rolle Toilettenpapier, ein paar Wäscheklammern, ein Glas Marmelade oder eine halbleere Zigarettenschachtel ihrer Mutter. Und natürlich das einzige Spielzeug, das sie besaß: einen schmutzigen Teddybären, den sie einmal im Treppenhaus gefunden hatte. Sie wickelte alles in Zeitungspapier und legte es unter den imaginären Baum. Dann sang sie »Jingle Bells« und aß zur Feier des Tages das letzte Mikrowellengericht, das sich noch im Gefrierfach befand. Und so feierte sie allein Weihnachten.

			Als ihre Mom am Siebenundzwanzigsten zurückkam und so tat, als hätte sie die Feiertage nicht komplett verpasst, sah Amelia sie erwartungsvoll an. Wie jedes Jahr hoffte sie darauf, dass ihre Mom ihr endlich einmal etwas schenken würde. Doch wie immer hatte die nicht daran gedacht, etwas zu besorgen. Statt sich aber zu entschuldigen, pflanzte sie sich auf die Couch und sah sich suchend um.

			»Wo sind meine Kippen?«, fragte sie.

			Amelia reichte ihr die eingewickelte Schachtel. Ihre Mutter sah sie jedoch nur verständnislos an, riss das Papier ab und steckte sich eine Zigarette in den Mund. »Was das wieder soll …«, lallte sie und schaltete den Fernseher ein.

			Amelia blinzelte ihre Tränen weg und bat ihre Mom um etwas Geld, um einkaufen gehen zu können. Weil das Brot schon seit zwei Tagen alle war und die Erdnussbutter ebenso. Im Kühlschrank befanden sich nur noch das Glas Marmelade, das sie nach dem Auswickeln zurückgestellt hatte, zwei Eier und ein Rest Milch.

			Ihre Mom suchte in ihren Hosentaschen, fischte einen Zehn-Dollar-Schein heraus und sagte ihr, dass sie nur das Wichtigste kaufen sollte. Amelia wusste, dass sie damit Dinge wie Brot, Erdnussbutter, Spaghetti, Tomatensauce, Cornflakes von der billigsten Marke, Toilettenpapier und Zahnpasta meinte. Aber heute würde sie sich auch einen Schokoriegel kaufen, schwor sie sich. Damit sie wenigstens eine schöne Erinnerung an dieses Weihnachten hatte.

			Nach dem Frühstück machten sie sich auf. Dick eingepackt in ihre Wintermäntel, mit warmen Mützen auf dem Kopf und selbstgestrickten Schals und Handschuhen liefen sie den ganzen Weg zum Rockefeller Center zu Fuß. Denn das tat Amelia am liebsten, durch die Straßen der Stadt zu spazieren, ganz besonders zur Weihnachtszeit, wo man an jeder Ecke funkelnde Dekorationen bestaunen konnte.

			»Lass uns alle Weihnachtsbäume zählen, die wir sehen, bis wir am großen ankommen«, schlug sie ihrem Sohn vor, und der war gleich begeistert von der Idee. Sofort blickte er sich um und begann zu zählen, und es waren nicht wenige Bäume zu finden, bunt geschmückt, mit unendlich vielen Lichtern, in Schaufenstern, an Straßenecken, vor Hotels und Geschäften, und natürlich auch darin. Allerdings hatte Amelia nicht vor, heute shoppen zu gehen, außer dass sie vielleicht am Ende FAO Schwarz, den größten Spielzeugladen der Stadt, aufsuchen würden, der sich direkt am Rockefeller Center befand. Aber nur, damit Zack ihr zeigen konnte, was für ein ferngesteuertes Auto er sich von Santa Claus wünschte.

			»Vierzehn, fünfzehn …«, zählte Zack und war ganz aufgeregt. Zum Glück konnte er bereits bis hundert zählen, denn so viele Bäume würden es ganz sicher bis zu ihrem Ziel sein.

			Amelia freute sich auf den großen Weinachtsbaum am Rockefeller Center, und sie wäre nur zu gern zur Lighting Ceremony am vergangenen Mittwoch gegangen, wenn nicht ausgerechnet an dem Abend ein Treffen der Elternvertreter an Zacks Schule stattgefunden hätte. Da die letzten Details der diesjährigen Weihnachtsfeier geplant werden mussten, war die Veranstaltung natürlich unerlässlich gewesen. In gut zwei Wochen sollte sie stattfinden, am letzten Schultag vor den Ferien, und Zack war schon voller Vorfreude darauf. Und Amelia ebenso. In dem Moment, als sie Mutter wurde, schwor sie sich, es besser zu machen als ihre eigene Mom. Alles. Sie würde für ihr Kind da sein, sich interessieren, fragen, wie es ihm ging, wie es in der Schule lief. Sie würde Zeit mit ihm verbringen, basteln, lesen, im Park spazieren gehen, ihm etwas zum Geburtstag schenken und zu Weihnachten, und sie würde sich mit ihm den größten Weihnachtsbaum der Stadt ansehen, den sie nun, eine Stunde, nachdem sie die Wohnung verlassen hatten, endlich erreichten.

			»Woooow!«, machte Zack, als er davorstand und ihn von unten bis oben betrachtete. Er legte dabei den Kopf tief in den Nacken, und seine Augen strahlten genau so, wie Amelias Augen damals gestrahlt hatten, als sie den Baum zum ersten Mal erblickt hatte. Nur dass Zack das Glück hatte, das Ganze jedes Jahr aufs Neue erleben zu dürfen. Amelia selbst hatte erst viel später erneut hier stehen dürfen, nachdem sie sechs Jahre bei verschiedenen Pflegefamilien hinter sich hatte und nach ihrem Highschool-Abschluss nach Manhattan gezogen war, um an einem der hiesigen staatlichen Colleges eine Ausbildung zur Erzieherin zu absolvieren.

			»Ist er nicht wunderschön?«, fragte sie ihren Sohn jetzt, der aufgeregt nickte und gar nicht genug von dem Anblick zu kriegen schien. Noch immer starrte er den Baum an, als wäre er das Schönste auf der Welt, was Amelia mit Glück erfüllte. Überhaupt liebte sie die Tatsache, dass Zack und sie so viel gemeinsam hatten. Der Junge freute sich über Kleinigkeiten ebenso wie sie, er las genauso gerne und war gleichermaßen fasziniert von Tieren. Zusammen konnten sie stundenlang durch den Central Park spazieren und die Eichhörnchen, Enten und Spatzen beobachten, und wenn Paxton nicht absolut dagegen wäre, hätten sie sich schon längst ein Haustier angeschafft.

			»Was machen wir jetzt?«, fragte Zack. Er begann bereits zu zittern, wie sie jetzt bemerkte, und das war auch kein Wunder. Es waren heute sicher minus fünf Grad, sie waren den ganzen Weg von zu Hause hergelaufen und standen seit bestimmt einer halben Stunde an derselben Stelle und betrachteten den Baum.

			»Komm mit!«, sagte sie lächelnd und führte ihren Sohn in das berühmte Spielzeuggeschäft. Der bekam natürlich gleich große Augen und lief von einem Tisch zum andern, um die vielen bunten Sachen zu begutachten. Die Plüschtiere und die Eisenbahnen, die Brettspiele und natürlich die ferngesteuerten Autos in allen Variationen.

			»Welches davon wünschst du dir?«, fragte sie. »Ich notiere mir den Namen, und wir schreiben in deinem Brief an Santa ganz genau auf, welches es sein soll, damit du auch das richtige bekommst.«

			Zack deutete mit seinem kleinen Zeigefinger auf ein rotes und strahlte vor Vorfreude. »Das da! Glaubst du, die Elfen können das in der Weihnachtswerkstatt nachbauen?«

			Sie lächelte und nickte. »Da bin ich mir zu hundert Prozent sicher.« Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da überkam Amelia auch schon die Wehmut. Weil sie natürlich wusste, dass Zack nicht mehr lange an den weißbärtigen Mann glauben würde, der in der Weihnachtsnacht mit seinem fliegenden Schlitten die ganze Erde bereiste, um allen artigen Kindern Geschenke zu bringen. Paxton sagte ihr bereits seit zwei Jahren, dass Zack inzwischen zu groß für solchen Aberglauben war. Weil Amelia seine Unbeschwertheit jedoch so lange wie möglich am Leben erhalten wollte, hatte sie ihren Mann darum gebeten, Zacks Vorstellung einer heilen Weihnachtswelt noch nicht ganz so bald zerplatzen zu lassen. Vielleicht lag es daran, dass sie selbst so traurige Erinnerungen an die Weihnachtszeit hatte, vielleicht wollte sie ihren Sohn aber auch nur vor dieser sicherlich sehr großen Enttäuschung bewahren. Viel mehr noch als die Tatsache, dass es Santa gar nicht gab, würde es ihn nämlich mitnehmen, dass seine helfenden Elfen ebenso wenig existierten.

			»Kann ich den haben, Mommy?«, hörte Amelia ihren Kleinen fragen und sah, dass er einen Plüschelf in der Hand hielt. Zack war in diesem Jahr wirklich vernarrt in Elfen.

			Ihr Herz schmerzte bereits, bevor sie sich das Preisschild ansah. Der Elf kostete satte 26,99 Dollar, so viel hatte sie nicht in bar dabei, und die Kreditkarte wollte sie nicht verwenden, weil sie versuchte, sparsam zu sein. Paxton zuliebe, dem es äußerst wichtig war, ein Polster für schlechte Zeiten zu haben. Weil er auf keinen Fall seine Eltern um Geld bitten wollte, was sie nur zu gut verstand.

			Als er sich damals dazu entschieden hatte, in den Polizeidienst zu gehen, statt wie sein Vater und sein Großvater Anwalt zu werden, hatte er sich mit seiner gesamten Familie zerstritten. Als er dann auch noch Amelia geheiratet hatte, die von einem anständigen Elternhaus so weit entfernt war wie vom Mond, war komplett Funkstille gewesen. Erst als Zack geboren wurde, hatten Paxton und seine Eltern wieder zusammengefunden. Und obwohl er zugestimmt hatte, sich bei der Wohnsituation helfen und sie die Privatschule für Zack zahlen zu lassen, den sie abgöttisch liebten, wollte er ansonsten nicht finanziell abhängig sein von ihnen. Das war von großer Bedeutung für ihn, und seitdem das geklärt war, schien alles in Ordnung zu sein.

			Manchmal fragte Amelia sich, ob die mehrjährige Abwesenheit bei den Weihnachtsfeiern seiner Eltern der Grund dafür war, dass sie Paxton heute so viel bedeuteten. Und Zack mochte seine Großeltern merkwürdigerweise ebenfalls sehr, was Amelia aber für ihn freute. Denn sie selbst hatte keine Großeltern gehabt, zumindest keine, die anwesend gewesen wären, und sie erachtete es als unglaublich wichtig, Familie zu haben, die einen liebte und auffing. Oftmals wünschte sie sich, sie würde sich selbst besser mit Eleanor und John verstehen, nur leider mochten die beiden sie nicht wegen ihrer Herkunft, und die konnte sie nun mal nicht ändern.

			»Es tut mir leid, mein Spatz. Heute geht das leider nicht«, sagte sie schweren Herzens.

			»Okay«, erwiderte Zack ein wenig geknickt und legte den Plüschelf wieder an seinen Platz.

			Da sie sein trauriges Gesicht nicht länger ertragen konnte, schlug Amelia vor: »Aber wir können uns einen Donut kaufen gehen. Einen mit Schokoladenglasur, die magst du doch so gern.«

			»Ich hatte gestern schon einen«, erinnerte Zack sie.

			»Ach, das macht nichts«, sagte sie ihrem Sohn. »Los, gehen wir dir einen Donut kaufen und eine heiße Schokolade.«

			»Okay, Mommy.« Zack strahlte vor sich hin.

			Sie machten sich auf zum nächsten Dunkin’ Donuts. Ein paar Schneeflocken rieselten vom Himmel, und Amelia wickelte sich den Schal ein wenig fester um den Hals.

			»Nimmst du auch einen?«, fragte Zack, als sie zehn Minuten später in der Schlange des Donut-Ladens standen.

			Sie dachte kurz nach. »Weißt du was? Ja, ich genehmige mir heute mal einen. Aber das bleibt unser Geheimnis, einverstanden?« Sie zwinkerte Zack zu.

			Der nickte freudig und stierte auf die verschiedenen Sorten wunderbar duftender Schmalzkringel. »Mommy? Kann ich einen mit Streuseln haben?«

			»Na sicher.«

			Amelia bestellte zwei Schokodonuts mit Streuseln sowie einen Kakao und reichte Zack, sobald sie draußen waren, den Becher, um ihn davon trinken zu lassen. Dann nahm sie selbst einen Schluck. Die warme Flüssigkeit tat gut bei der Kälte, und sie freute sich schon auf zu Hause, wo sie und Zack sich in ihren Pyjamas auf die Couch lümmeln und sich in die selbstgestrickte Decke einkuscheln würden.

			»Worauf hast du nachher noch Lust?«, fragte sie, während sie, die Donuts in ihren eisigen Händen, die Sixth Avenue in Richtung Upper West Side zurückspazierten.

			»Kann ich meinen Hamburger essen, den Daddy mir aufbewahrt hat?«, fragte Zack, der am Morgen völlig niedergeschmettert gewesen war, weil er das gemeinsame Burgeressen mit Paxton verschlafen hatte.

			»Na klar. Ich wärme ihn dir auf. Und danach?« Sie überlegte. »Leider hat es nicht genug geschneit, um einen Schneemann zu bauen, aber wir könnten einen aus Pappmaché basteln, wenn du magst.«

			»Au ja, Mommy«, sagte Zack fröhlich und begann dann, »Jingle Bells« zu singen.
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